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Seiner Excellenz 
dem Hochwohlgebornen Herrn, 
r 


Karl Abraham Freyherrn 
von Zedlitz, 


Sr. Koͤnigl. Maj. in Preußen wirklichem Staats: 
und Juſtiz⸗Miniſter, Chef des geiſtlichen Departements, 
Curator ſämmtlicher Koͤnigl. Univerſitäͤten ꝛc. ꝛc. 


Meinem gnaͤdigen Herrn. 
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Sodnob heben Freyherr, 
Enie Her, 


N“ dem Miniſter des größten Königs, auch 


nicht dem weiſen Curator fo vieler blühenden 
gelehrten Geſellſchaften und Anſtalten, weihe ich 


dieſes Buch. Es iſt der vortreffliche Verfaſſer der 


Abhandlung vom Patriotismus, in wiefern er 
ein Gegenſtand der Erziehung in monarchi⸗ 
ſchen Staaten iſt, deſſen Befall, oder wenig⸗ 
ſtens deſſen Billigung ich nicht eifrig genug fuͤr eine 
Arbeit wuͤnſchen kann, die beſtimmt iſt, der patrio⸗ 
tiſchen Erziehung deutſcher Jugend die Haͤnde zu 
bieten. Ew. Excellenz haben mich uͤberdieß 


mit ſo ee Gnadenbezeigungen ſeit 


a 3 mehrern 


mehrern Jahren beehrt, daß ich laͤngſt begierig war, 
meine Dankbarkeit dafür öffentlich auf die lebhaf⸗ 
teſte Art an den Tag zu legen; und Worte ſind 
gleichwohl nur alles, was ich Denſelben in 
dieſer Abſicht darbringen kann. Es fen mir ers 
laubt, mich mit deſto innigerer Ehrerbietung uns 
aufhoͤrlich zu nennen, | 


| Hochwohlgeborner Freyherr, 
Gnaͤdiger Herr, 


Ew. Excellen; 15 


Wittenberg, am 12 April, 


gehorſamſten Diener, 


Johann Matthias Schröckch, 
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ween meiner Freunde, welche Deutſchland kennt 

und liebt, und ich nicht loben darf, der Herr 
Seas Steuer⸗Einnehmer Weiße, und Herr 
Reich, Buchhaͤndler zu Leipzig, thaten mir vor 
beynahe fuͤnf Jahren den Antrag, ein Buch, wie 
das gegenwartige iſt, zu ſchreiben. Sie glaubten, 
daß es der Jugend, welche Geſchichte lernen will, 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, wenn außer einem Lehrbuche 
der allgemeinen Weltgeſchichte, dergleichen ich 
eben damals herausgegeben hatte, auch ein ausfuͤhr⸗ 
licheres Buch dieſes Inhalts, eine Art von Leſe⸗ 
buch uͤber die Weltgeſchichte, aufgeſetzt, in demſel⸗ 
ben die wichtigſten Begebenheiten umſtaͤndlich er⸗ 
zaͤhlt, die beruͤhmteſten Maͤnner vollſtaͤndig abge⸗ 
ſchildert, und junge Leſer deſſelben durch eine An⸗ 
zahl Kupferſtiche gereizt würden, ſich dabey deſto 
lieber zu verweilen. Indem ich die Nutzbarkeit ei⸗ 
nes ſolchen Werks erkannte, war es doch natürlich 
zu wünfchen, daß Herr Weiße, der fo ſinnreich und 
fo gluͤcklich für Kinder gearbeitet hat, daſſelbe un⸗ 
ternehmen moͤchte. Seine Beſcheidenheit lehnte 
dieſes ab: und ich — ob beſcheidener? oder übers 
eilter? — erklaͤrte mich endlich, daß ich in einer 
Zeit, die ich wegen anderer Geſchaͤfte nicht beſtim⸗ 


men konnte, einen Verſuch von dieſer Art machen 
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wollte. Drey Jahre verfloſſen faſt, ehe ich daran 
denken konnte: und wenn ich die Schwierigkeiten 
dieſer Arbeit überlegte, reuete mich mein Verſpre⸗ 
chen. Zuletzt brachten mich die wiederholten Erin⸗ 
nerungen meiner Freunde dahin, daß ich im Jahr 
1777 den Entwurf des Werks machte, und den 
Stoff zu den Abbildungen des erſten Theils waͤhlte. 
Die erſten Bogen deſſelben wurden auch noch am 


Ende eben dieſes Jahrs gedruckt; allein die übrigen 


haben erſt in den verfloſſenen vier Monaten ausge⸗ 
arbeitet werden koͤnnen. 

Di.ieſes Werk ſoll alſo weder ein Lehrbuch der 
allgemeinen Weltgeſchichte, noch eine bloße 
Sammlung von Erzaͤhlungen aus derſelben, 
auch kein moraliſches Exempelbuch; ſondern 
eine gewiſſermaßen zuſammenhaͤngende Welt⸗ 

geſchichte ſeyn, in der aber manche Perſonen 
weit genauer beſchrieben, viele Begebenhei⸗ 
ten ungleich weitlaͤuftiger entwickelt werden, 
als es in einem kurzen Lehrbuche noͤthig iſt: und 
zwar eben ſolche, die für Kinder die einnehmendſten 
und lehrreichſten ſind. Wenn es ſcheint, daß da⸗ 
durch dieſes Buch mehr Vollſtaͤndigkeit erhalten 
habe, als ein eigentliches Lehrbuch: ſo gilt ſolches 
nur von einem Theile feines Inhalts. Perſonen 
und Begebenheiten genug, die in einem Lehrbuche 
nicht fehlen duͤrfen, mußten hier weggelaſſen wer⸗ 
den; andere aber, die in jenem nur auf ein paar 
Seiten, oder wohl gar nur in wenigen Zeilen vor⸗ 
geſtellt werden, verbreiteten ſich auf einige Blaͤtter 


oder ganze Bogen. Kindern ſollte hier vorzuͤglich 


das * der Giſchicht an einzelen Beyſpielen 
gezeigt 
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gezeigt werden: ſie ſollten treffliche Maͤnner und 
wichtige Weltveraͤnderungen ganz uͤberſchauen ler⸗ 
nen, uͤberhaupt alſo eine Anleitung bekommen, wo 
und warum man in der Geſchichte beſonders ſtille 
ſtehen muͤſſe. Dieſe Beyſpiele ſollten jedoch nicht bloß 
als abgeriſſene Stuͤcke hingeworfen werden, ſondern 
immer noch in das Ganze der Weltgeſchichte einge: 
flochten bleiben, damit der allgemeine Begriff von 
derſelben nicht zu ſehr verdunkelt wuͤrde. 
Vielleicht vermuthet man, daß dieſes Werk auf 
die Grundlage meines Lehrbuchs gebauet worden 
ſey. In der That haben beyde Buͤcher manches mit 
einander gemeinſchaftlich. Man kann ſie, wenn man 
will, neben oder nach einander gebrauchen: und das 
gegenwaͤrtige iſt oͤfters ein Commentarius über das 
‚ältere, Aber in dem Hauptentwurfe unterſcheidet 
es ſich von demſelben, weil ſie doch in der eigentlichen 
Beſtimmung von einander abgehen. In dem Lehr⸗ 
buche ſind die Begebenheiten gleichzeitig geſtellt und 
verbunden worden. Hier, wo eine freyere unſyſte⸗ 
matiſche Erzaͤhlung herrſchen ſollte, iſt die Geſchichte 
jeder beruͤhmten und merkwuͤrdigen Nation, von ih⸗ 
rem Urſprunge an bis zu ihrem Untergange, oder bis 
zu einer ihrer groͤßten Veraͤnderungen, abgeſondert 
von den uͤbrigen, vorgetragen worden. Dieſe Abwech⸗ 
ſelung der Methoden kann beyde deſto mehr vereinis . 
gen und erleichtern. Es iſt, wo ich nicht irre, ſehr 
angenehm, die ganze Geſchichte einer Nation unun⸗ 
terbrochen durchzugehen, und alles, was ſie Großes 
oder Nuͤtzliches verrichtet hat, bald zu uͤberſehen. 
Die Geſchichte kann auch ſolchergeſtalt leichter behal⸗ 
ten werden, ohne daß man ſo gar viele chronologiſche 
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Beſtimmungen dazu noͤthig hätte Ich habe 
darum die Zeitrechnung nicht ganz aus der 2 Acht ge⸗ 
laſſen. Zwar konnte fie in der Erzählung ſelbſt nicht 
wohl Platz finden; aber an der Spitze jeder Voͤlker⸗ 
geſchichte iſt ein kleiner chronologifcher Leitfaden ans 
gebracht: und am Ende eines jeden Theils folgen die 
dazu gehörigen Zeittafeln, abgekuͤrzt von denen, die 
ſich in der lezten Ausgabe des Lehrbuchs befinden. 
Ob es gleich nach allem, was von der Abſicht die⸗ 
ſes Werks geſagt worden iſt, nicht ſchwer ſeyn kann, 
zu beurtheilen, was in demſelben vor andern eine 
Stelle verdiene: fo iſt es doch moͤglich, daß die 
Wahl, welche ich angeſtellt habe, nicht durchgaͤngi⸗ 
gen Beyfall finde. Mancher duͤrfte hier einiges ver⸗ 
miſſen, was ihm ſehr erheblich vorkommt, und ver⸗ 
ſchiedenes antreffen, was er nicht ſuchte. Genug, 
daß ich mich wenigſtens überzeugt hielt, ausfuͤhrli⸗ 
che Kriegsgeſchichten, kuͤnſtliche Staatsveraͤnderun⸗ 
gen, Beſchreibungen von beruͤhmten Ausſchweifun⸗ 
gen der Großen, und aͤhnliche Dinge, gehoͤrten nicht 
für meine kleinen Leſer oder Leſerinnen; von ehrwuͤr⸗ 
digen Maͤnnern aber, bewundernswuͤrdigen und 
nachahmungswerthen Handlungen, von Erfindun⸗ 
gen, Sitten, Geſetzen, Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten koͤnnte ihnen kaum zu viel geſagt werden. So 
habe ich fie alſo ſelbſt mit dem Namen der Cleopa⸗ 
fra verſchont, weil ſchon andere Beyſpiele der Ver⸗ 
ſchwendung, der Wolluſt und des Selbſtmords vor⸗ 
gekommen waren. Aber deſto laͤnger habe ich ſie bey 
der Betrachtung des Sokrates und Cicero zuruͤck⸗ 
gehalten. Hoffentlich wird man auch der iſraeliti⸗ 


n Mabie die Stelle goͤnnen, welche 1 
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ertheilt habe. Es iſt wahr, daß dieſelbe ſehr bekannt 

iſt, und daß man ſie in vielen beſondern Buͤchern 
bibliſcher Erzählungen (darunter auch einige wohl⸗ 
gerathene neuere find,) abgehandelt hat. Aber wegen 

ihres Zuſammenhangs mit der übrigen Weltgeſchich⸗ 
te, konnte ſie unmoͤglich wegbleiben; unterdeſſen 
iſt der Abriß derſelben nur kurz gerathen. 

Auf den Ausdruck und die Einkleidung kommt 
bey einem ſolchen Werke freylich ungemein viel an. 
Ich bedachte mich gar nicht, die dialogiſche 
Schreibart zu verwerfen. So unvergleichlich ſie 
im muͤndlichen Unterrichte der Kinder genuͤzt werden 
kann und muß: fo wenig, fuͤrchte ich, iſt fie dem ſchrift⸗ 

lichen Vortrage der Geſchichte für dieſelben angemeſ⸗ 
ſen. Die Fragen koͤnnen nicht dem Kinde in den 
Mund gelegt werden: denn es weiß noch nicht, was 
in der Geſchichte auszufragen iſt. Aber der Lehrer 
kann noch weniger der Fragende ſeyn: denn das Kind, 
welches Geſchichte lernt, weiß noch nicht, was es ihm 
antworten ſoll. Ein anderes iſt es, wenn daſſelbe uͤber 
die Geſchichte, die ihm bereits erzaͤhlt worden, in der 
Abſicht befragt wird, damit man ſehe, ob es die Er⸗ 
zaͤhlung verſtanden und daher auch behalten habe? 
Alsdenn erſt kann es auch ſelbſt anfangen, Fragen 
darüber zu thun, um ſich die noch übrige Dunkelheit 
zu vertreiben. Auf der andern Seite war ich zwar 
einige Augenblicke zweifelhaft, ob ich nicht die ver⸗ 
trauliche, geſchwaͤtzige, und bisweilen ſogar ſpielende 
Kinderſprache zu dieſem Buche waͤhlen ſollte; aber 
lange konnte ich auch bey dieſem Zweifeln nicht be⸗ 
harren. Allerdings muß man mit jedermann in der 
ihm verſtaͤndlichen Sprache reden, wenn man ihn 
unter⸗ 
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RER und rühren will: und das ſcheint unſere 
hiſtoriſche Buͤcherſprache fuͤr Kinder nicht zu ſeyn. 
Allein kann man denn wirklich hoffen, Erzaͤhlungen 
aufzuſetzen, in welchen ihnen alles durchaus ohne 
fremde Huͤlfe ſo klar und faßlich iſt, als wenn ſie die⸗ 
ſelben einander ſelbſt mittheilten? Ich meines Theils 
habe wenig Vertrauen zu Buͤchern, welche Kinder, 
ganz ohne Beyſtand des Lehrers oder der Eltern, le. 
ſen, verſtehen, gebrauchen, und dadurch nuͤtzlich un⸗ 
terhalten werden ſollen. Und fuͤr welches Alter ſoll 
der Schriftſteller die Kinderſprache gebrauchen? Für 
das ſiebenjaͤhrige Kind koͤnnte er wohl im Tone der 
Ammenmaͤhrchen ſchreiben; aber auch fuͤr den Kna⸗ 
ben von zwölf bis vierzehn Jahren? Geſezt. endlich, 
er träfe einen Ausdruck, der fich ziemlich fuͤr jedes 
Alter ſchickte: welche ungeheuer wortreiche Weit⸗ 
ſchweifigkeit wird er ſich zur Pflicht machen muͤſſen? 
Manche Erzaͤhlung wird in dieſer Sprache ſo gedehnt 
werden, daß am Ende derſelben das Kind leicht den 
Anfang vergeſſen haben konnte. Andere, die eben ſo 
nuͤzlich find, werden ganz wegbleiben muͤſſen. Dieſe 
und andere Urſachen machen mich glauben, daß die 
Kinderſprache zwar mit dem größten Rechte in die 
muͤndliche Erzaͤhlung der Geſchichte, aber nicht in 
Schriften fuͤr Kinder gehoͤre. Es iſt uͤberhaupt 
ſchwer, ihnen etwas lange Zuſammenhaͤngendes in 
Buͤchern zu erzaͤhlen. Sie ermuͤden leicht daruͤber, 
und ſehnen ſich nach etwas anderm. Kommt man 
aber ihrer Munterkeit beym Leſen durch Erlaͤuterun⸗ 
gen, Fragen, die an ſie gethan werden, und die man 
fie hin wiederum thun laͤßt, durch einen Schluß zur 
16 55 eit, Abwechſelung, und andere Wee 
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Huͤlfe: ſo wird ihnen der ſchriftliche und der muͤnd⸗ 
liche Lehrer gleich gut gefallen. Ich habe daher we⸗ 
niger eine Erzaͤhlung fuͤr Kinder allein, als eine 
Anweiſung zum Geſpraͤche mit ihnen uͤber die Ge⸗ 
ſchichte, zu ſchreiben geſucht. Ob ich die leichte und 
faßliche Erzaͤhlungsart, die ich mir zu beobachten 
vorgeſetzt hatte, wirklich erreicht habe, weiß ich nicht; 
oder vielmehr, ich bilde mir nicht ein, in dieſer leich⸗ 
tern, aber auf einer andern Seite deſto ſchwerern 
Manier uberall glücklich geweſen zu ſeyn. Worte, 
die zur Aufklaͤrung etwas beytragen konnten, habe 
ich wenigſtens nirgends geſpart; ich habe mich vor 
allen gelehrten, witzigen, oder gar raͤthſelhaften Aus⸗ 
druͤcken ſorgfaͤltig gehuͤtet. Und doch werden manche 
Perioden zu lang ausgefallen ſeyn; hin und wieder 
duͤrfte auch ſonſt die Schreibart einigen Tadel ver⸗ 
dienen. Man ſieht bey einer ſolchen Arbeit oft wohl, 
daß dieſe oder jene Wendung nicht die ſchicklichſte 
ſey; aber nach vielem Aendern laͤßt man ſie doch 
ſtehen. Warum? das wiſſen diejenigen am beſten, 
die etwas ſolches verſucht haben. | 
Die Sittenlehre durfte aus einem folchen Bus 
che nicht wegbleiben. Sie ift fogar mit den übrigen 
Endzwecken deſſelben, Geſchichte, und gut erzaͤh⸗ 
len zu lernen, unzertrennlich verbunden. Allein 
da nichts dem Kinde ſo geſchwind laͤſtig werden 
kann, als das Moraliſiren: ſo habe ich ſolches mit 
aller Vorſichtigkeit zu vermeiden geſucht. Jeden 
Abſatz mit einem Sittenſpruche anzufangen, oder 
aus jeder Geſchichte eine oder gar mehrere Lehren zu 
ziehen, iſt ziemlich der gerade Weg dazu, Geſchichte 
und Sittenlehre zugleich dem Kinde zu * 
an 
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Man muß hier dem Lehrer, man muß dem Kinde 
ſelbſt manches uͤberlaſſen. Iſt eine Begebenheit ſo 
erzaͤhlt, daß die Urſachen und Folgen derſelben vor 
den Augen liegen, und daß man auch mit der han⸗ 
delnden Perſon bereits eine hinlaͤngliche Bekannt⸗ 
ſchaft erlangt hat: ſo wird das Kind meiſtentheils 
ſelbſt den Schluß ziehen koͤnnen, was fuͤr einen 
Werth man dieſer Handlung beylegen muͤſſe. Ich 
habe daher getrachtet, die Moral gar nicht, oder 
uberaus ſelten, als Moral, Betrachtung, Ermah⸗ 
nung, und etwas dergleichen anzubringen, ſondern 
als Erklaͤrung der Urſachen und Wirkungen einer 
Begebenheit; als den natuͤrlichſten Gedanken, den 
man uͤber dieſelbe ſogleich haben kann, wenn man 
ſich nur einem geringen Nachdenken uͤberlaſſen will; 
kurz, als ein wirkliches Fortſchreiten in der Ge⸗ 
ſchichte, nicht als einen ploͤzlichen Uebergang von 
einer blumenreichen Wieſe auf ein trauriges Sand⸗ 
feld. Denn das iſt ohngefaͤhr der Tauſch, den 
man Kinder nach ihren Begriffen zu machen noͤ⸗ 
thigt, wenn man es ihnen mitten in der Erzaͤhlung 
merken laͤßt, daß eine moraliſche Deklamation den 
Anfang nehmen ſoll! | 8 
Eine Empfehlung, aber nicht von mir, hat die⸗ 
ſes Buch gewiß. Das ſind die Kupfer, durch wel⸗ 
che es reichlich genug, wie ich hoffe, erleuchtet iſt. 
Niemand wird glauben, daß es bloß die Meynung 
geweſen ſey, den Kindern ein gewoͤhnliches Bilder⸗ 
buch in die Haͤnde zu geben, indem ſie zuweilen blaͤt⸗ 
tern, und ſich dieſes oder jenes Bild erklaͤren laſſen 
moͤchten. Freylich ſollen dieſe Abbildungen die Luſt 
zur Geſchichte bey ihnen erwecken und a 
a | helfen: 
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helfen: fie werden dieſelben nicht anblicken konnen, 
ohne daß fie begierig werden ſollten, dieſelben zu ver⸗ 
ſtehen. Aber man ſuchte dabey noch etwas weit hoͤ⸗ 
heres. Der Kuͤnſtler ſollte nicht nur ſeine Zuſchauer 
an den Verfaſſer der Geſchichte verweiſen; er ſollte 
auch da anfangen, wo die Erzaͤhlung des leztern 


aufhoͤrt; mit ihm fortarbeiten, oder ihn vielmeht 


uͤbertreffen, indem er Geiſt, Leben und Leidenſchaf⸗ 
ten weit anſchauender und ruͤhrender darſtellte, als 
es Feder und Worte thun koͤnnen; und er ſollte al⸗ 
ſo den ſchwachen Eindruck, den jener erregt hat, ſtark 
und bleibend machen, einen kraftvollen Ausdruck 
und eine ſinnreiche Taͤuſchung fuͤr die Einbildungs⸗ 

kraft der Kinder hinzuſezen. Um dieſes zu erlan⸗ 
gen, konnte man mit mittelmaͤßigen Abbildungen 
nicht zufrieden ſeyn; es war etwas vortreffliches nös 
thig das ſelbſt dem Kenner der Kunſt und der Ge⸗ 
ſchichte ein Genuͤge leiſtete. Gluͤcklicher Weiſe gab 
mir Herr Weiße den Rath, mich an einen Kuͤnſt⸗ 
ler zu wenden, der ſeines gleichen in der Erfindung, 
Zuſammenſezung und Anordnung hiſtoriſcher Ge⸗ 
maͤlde, in der Beobachtung des Ueblichen, und in 
der Staͤrke des Ausdrucks der Handlungen, in 
Deutſchland ſchwerlich haben duͤrfte: an den durch 
ſo viele Kunſtwerke beruͤhmten Herrn Bernhard 
Rode zu Berlin. Er uͤbernahm es wirklich, die 
Zeichnungen nach dem von mir uͤberhaupt angege⸗ 
benen Stoff zu verfertigen: und nachher ſind dieſel⸗ 
ben von ſehr geſchickten Maͤnnern zu Berlin und 
Leipzig, unter ſeiner Aufſicht, in Kupfer geſtochen 
worden. Es gebuͤhret mir auf keine Weiſe, zu ih⸗ 
rem Lobe etwas zu jagen; * das darf ich nicht 


der⸗ 
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vergeſſen zu bemerken, warum ich eben dieſen und 
keinen andern Inhalt zu den Bildern gewaͤhlt habe. 
Vor allen Dingen wollte ich Kindern ſolche Be⸗ 
gebenheiten vorzeichnen laſſen, die ihre Wirkung 
auf das Herz derſelben am wenigſten verfehlen koͤnn⸗ 
ten: ausnehmende Beyſpiele von kindlicher Ehrer⸗ 
bietung, Liebe und Gehorſam, ſtrenger Erziehung, 
fruͤhzeitigen tugendhaften Geſinnungen oder Feh⸗ 
lern der Kinder, davon dieſe nicht ungeſtraft, jene 
nicht ohne Belohnung geblieben ſind. Beynahe der 
dritte Theil der Kupfer iſt mit dieſem Inhalte an⸗ 
gefüllt. Die naͤchſte Stelle gab ich ſolchen Geſchich⸗ 
ten und Stellungen von großen Maͤnnern, welche 
Bewunderung der Weisheit und edeln Rechtſchaf⸗ 
fenheit, der Großmuth inſonderheit und des ſtand⸗ 
haften Muthes, oder auch Verabſcheuung des Irr⸗ 
thums und Laſters, nicht ohne Ruͤckſicht auf Reli: 
gion, befoͤrdern koͤnnen. Endlich glaubte ich die Er⸗ 
findung von Geſetzen, Künſten und Wiſſenſchaften, 
mit ihren herrlichen Fruͤchten, keineswegs aus den 

Abbildungen eines Werks von dieſer Beſtimmung 
weglaſſen zu duͤrfen. Daß ich nicht bloß Perſonen, 
ſondern Handlungen, nicht die Verwirrung einer 
Schlacht, keine Thronbeſteigung, oder Seltenhei⸗ 
ten der Natur und der Kunſt, und dergleichen mehr 
habe in Kupfer ſtechen laſſen, wird mir vermuthlich 
niemand verargen. Nur die Wahl eines einzigen 

Bildes, des vierten, muß ich hier vorlaͤufig entſchul⸗ 


digen, weil ich es nicht mehr mit eben den Augen 


anſehe, als bey der erſten Aus hebung. Wahr iſt 
es, der Auftritt des Matathias, der eben im Na⸗ 
men ſeiner Familie ſich gegen die Befehlshaber des 

ſyriſchen 
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ſyriſchen Königs unerſchrocken erklaͤrt hatten, dem 
tlichen Geſetze treu zu verbleiben, wenn gleich alle 
ationen ſich der Abgotterey ergeben wuͤrden; der, 
nachdem er kaum dieſes tapfere Bekenntniß abgelegt 
hatte, einen ſeiner Mitbuͤrger zu dem Altare hinge⸗ 
hen, und vor jedermanns Augen den Goͤtzen opfern 
ſieht; der darauf, von Wehmuth und Zorn hinge, 
riſſen, ſogleich dieſen Juden und einen heidniſchen 
Befehlshaber mit ihm toͤdtet, und den Goͤtzenaltar 
umſtuͤrzt; — dieſer Auftritt, ſage ich, hat etwas 
Großes und Starkes, das in die Seele dringt. 
Gleichwohl wuͤnſchte ich, denſelben in einer Ge⸗ 
ſchichte fuͤr Kinder nicht angebracht zu haben. Zu 
ſehr iſt es dem ſchrecklichſten Misbrauche ausgeſezt, 
wenn der Eifer eines Menſchen, der ſeinen Neben⸗ 
menſchen bloß deswegen umbringt, weil dieſer Gott 
nach andern Einſichten verehrt als er, nur einiger⸗ 
maßen ſo vorgeſtellt wird, als wenn man ihn billi⸗ 
gen und preiſen muͤßte. Ich bitte daher alle diejeni⸗ 
gen, welche über dieſe Geſchichte und das dazu gehoͤ⸗ 
rige Kupfer mit Kindern reden duͤrften, ihnen zwar 
den frommen Eifer des Matathias, und das ab. 
ſcheuliche Verbrechen des Juden begreiflich zu ma⸗ 
chen; aber ſie auch zu fragen, ob die Ermordung des 
leztern von Gott befohlen worden? ob ſie rechtmaͤſ⸗ 
fig auch ohne göttlichen Befehl ſeyn würde? ob das 
goͤttliche Geſetz, welches Todesſtrafe auf die Abgoͤt⸗ 
terey ſezt, auch in der Religion irrende Chriſten oder 
andere Menſchen zu toͤdten befiehlt? ob — doch es 
braucht meiner Anleitung dazu nicht, daß verſtaͤn⸗ 
dige Maͤnner auch dieſe Geſchichte, nicht die einzige 
e b 2 ihrer 
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ihrer Art unter den juͤdiſchen, menſchenfreundlich 

fuͤr die Jugend nuͤtzen. 1 
Auf dieſen erſten Theil des Werks werden, wie 

ich verſprechen zu koͤnnen glaube, in den beyden 
naͤchſten Jahren noch zween andere folgen. Der 
zweyte ſoll die neuere Geſchichte, von Chriſti 
Geburt an bis auf unſere Zeiten, und der dritte 
die deutſche Geſchichte enthalten. Es laſſen ſich 
zwar bey einer ſolchen Trennung der deutſchen Ge⸗ 


ſchichte von der uͤbrigen Weltgeſchichte gewiſſe 


Schwierigkeiten vorausſehen; vielleicht aber koͤn⸗ 
nen ſie in einem Werke von dieſer Einrichtung 


eher als in einem andern. überwunden werden. 


Wee am 12 April des Jahrs 1779. 
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Vorrede 
zur zweyten Auflage. 
en was ich in Ueberlegung zog, als ich an 
die Ausfertigung dieſer neuen Ausgabe gieng, 
war dieſes, ob ich nicht nach dem Urtheil mancher 
Leſer, die Aufſchrift des Werks in folgende umaͤn⸗ 
dern ſollte: Weltgeſchichte fuͤr die Jugend, und 
andere Liebhaber der Geſchichte. Der Gedanke, 
daß ich ſolchergeſtalt zugeben wuͤrde, ſeine erſte Be⸗ 
ſtimmung, fuͤr Kinder, ſey darinne nicht genugſam 
erfuͤllt worden, kam bey mir in keine Betrachtung. 
Das Publicum hat ohne Zweifel ein Recht zu be⸗ 
urtheilen, wie eingeſchraͤnkt oder wie ausgebreitet 
es die Brauchbarkeit eines Werks annehmen koͤnne? 
und ob daſſelbe nicht gar einen Theil ſeines Zwecks 
verfehlt habe? obgleich der Schriftſteller auch ſein 
Recht behaͤlt, Endzweck und Mittel nach ſeinen 
Einſichten zu ordnen. Nachdem ich aber dasjenige 
von neuem uͤberdacht hatte, was ich hieruͤber bereits 
in den Vorreden zum Erſten und Dritten Theil ge⸗ 
ſchrieben habe, ſchien mir eine ſolche Aenderung, 
die auch viele andere in dem Werke ſelbſt nach ſich 
ziehen müßte, unndͤthig zu ſeyn. 
Möchte ich nur viele andere Veranlaſſungen 
bekommen haben, um zeigen zu koͤnnen, wie geneigt 
und bereitwillig ich zu Verbeſſerungen meiner Arbeit 
ſey! Die wenigen Erinnerungen, welche mir uͤber 
dieſen erſten Theil zu h gekommen ſind, gr 
hr 3 i 
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ich alle genau erwogen; fie genuͤzt, wo mir die bey⸗ 
gefuͤgten Grunde ein Genuͤgeſthaten; wo keine ange⸗ 
geben waren, dieſelben auszuforſchen geſucht; haupt⸗ 
ſaͤchlich aber mich überall ſelbſt bemüht, in der Rich⸗ 
tigkeit der Erzählung, und im Gefaͤlligen des Aus. 
drucks es immer weiter zu bringen. Es iſt nicht 
das erſtemal, daß ich es fuͤhle, wie viel langſamer 
ein Schriftſteller ſelbſt, auch bey dem beſten Willen, 
auf die Entdeckung der Fehler in ſeinen Schriften 
gerathe, als wenn ſie ihm von andern gezeigt werden. 
Allein diejenigen, welche ihm dieſen Dienſt erweiſen 
wollen, muͤſſen auch etwas mehr thun, als bloß 
ſagen, daß es Fehler find; weil es ſich zutragen kann, 
daß beyde in Hauptbegriffen nicht mit einander ei⸗ 
nig ſind. | 
Vermehrungen bey diefer neuen Auflage anzu⸗ 
bringen, war eigentlich meine Abſicht nicht. Denn 
ob ſich gleich unzaͤhliche derſelben darbieten; ſo iſt 
doch jede derſelben, die uͤber die zweckmaͤßige Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit des Buchs, nach welcher ich getrachtet 
habe, hinausgeht, uͤberfluͤßig; und es wuͤrden ſich 
gar keine Grenzen von Zuſaͤzen angeben laſſen, wenn 
alle nuͤzliche oder angenehme Erzählungen, die noch 
darinne fehlen, einen Platz fordern ſollten. Un⸗ 
terdeſſen da mir eine ausdrucksvolle Abbildung des 
ruͤhrenden Auftrittes, in welchem ſich Seipio bey 
der Zerftörung von Carthago darſtellte, angetra⸗ 
gen wurde: ſo trug ich kein Bedenken, von derſel⸗ 
ben Gebrauch zu machen. Alles andere, was 
ich neu hinzugefuͤgt habe, iſt nur unerheblich. 
Wittenberg, am 20. Junius d. J. 1786. 
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1 Warum man Geſchichte lernte 


der Mühe werth zu wiſſen, was ſich in einer ſo lan⸗ 
gen Zeit auf derſelben merkwuͤrdiges zugetragen 
| Amer Sie iſt ſich jezt in ihren Theilen gar nicht 
ahnlich. Manche Gegenden derſelben ſind ſo wohl 
angebauet, fo fruchtbar und angenehm; andere 
hingegen liegen wuͤſte; fie halten die Menſchen ſchon 
durch ihren rauhen Anblick von ſich zuruͤck. Es 
giebt jo viele Völker auf der Welt: und dieſe find 
wiederum durch ihr Vaterland, ihre Sprachen, 
Sitten, Geſetze, Religion, und andere Dinge, 
überaus von einander unter schieden. Hat ſich die 
Welt beſtaͤndig in dieſem Zuſtande befunden? Und 
woher kommt dieſe große Verſchiedenheit und 
Mannichfaltigkeit? — Das merkt man wohl, daß 
die Menſchen, welche auf der Welt leben, immer 
ſehr geſchaͤftig geweſen ſeyn müffen, wie fie es noch 
„find, dieſelbe zu ihrem Nutzen und Vergnuͤgen zu ge⸗ 
brauchen. Aber was haben ſie in ſo vielen tauſend 
Jahren gethan, um weiſe und tugendhaft, und 
a sine zu werden, wie es der Wille Gottes iſt? 
RE 


Sind 


> ieſe Welt, die wir bewohnen, ſteht nun ſchon Nuͤtzlich⸗ 
beynahe ſechstauſend Jahre. Es iſt wohl Fragen, 


beantwortet 
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Sind ſie es geworden? oder gar nicht? oder weit we⸗ 
niger als fie es werben konnten? | 


Auf alle diefe Fragen kann die Geſchichte allein 


durch die Ge⸗ antworten. Und wir muͤſſen fie zeitig darum befra⸗ 


ſchichte. 


Schauplatz 
5 Geſchich⸗ 


gen, meine Lieben. Denn es wird uns auf unſerm 
Wege durch die Welt gar nuͤzlich werden, wenn 
wir ſolche lehrreiche Nachrichten erlangt haben. Die 
Welt iſt zwar nur eine vorübergehende Wohnung 
für uns; wir müffen fie nach vierzig, funfzig, ſech⸗ 
zig Jahren, oft auch weit früber, andern uͤberlaſſen. 
Aber eben deswegen, weil wir nur eine ſo kurze, un⸗ 
gewiſſe Zeit auf derſelben zuzubringen haben, muͤſſen 


wir deſto fruͤher darauf bedacht ſeyn, uns mit derſel⸗ 


ben bekannt zu machen. Wenn wir die großen Ver⸗ 


aͤnderungen kennen gelernt haben „die in der Welt 


vorgefallen find: ſo begreifen wir alles leichter, was 


noch jezt vor unſern Augen ſich zutraͤgt. Und wenn 
wir erfahren, wie mancherley Gutes und Nuͤzli⸗ 


ches durch Verſtand, Kunſt und Tugend von 


den Menſchen vollbracht worden ſey; aber auch, wie 


oft ſie ſich und andern aus Unwiſſenheit, heftiger 


Begierde nach gewiſſen Gütern, thörichten Vor⸗ 


urtheilen, wohl gar aus Bosheit, das Leben ſehr 


unruhig und beſchwerlich gemacht haben: ſo werden wir 


durch alles dieſes bald zur Nachahmung ermuntert, 
bald gewarnet, daß wir nicht i in gleiche Fehler fallen. 


II. Die Welt. SEEN 

Z alſo m es durchaus nothwendig, daß wir 
wiſſen, welches die Derter und Gegenden find, 

wo ſo vieles von Menſchen geſchehen iſt. Dieſe ſind 
105 unſerer Welt zuſuchen, die aus Erde, oder feſtem 
Lande 
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Lande, und aus Waſſer beſteht. Ich ſage mit Fleis: 
unſere Welt. Denn es giebt außer derſelben un⸗ 
zaͤhliche andere Welten, die wir Himmelskörper 
und Geſtirne nennen, die zum Theil wohl auch be⸗ 
wohnt ſeyn moͤgen, und worinne ſich viel merkwuͤrdi⸗ 
ges zugetragen haben kann. Allein das alles erfah⸗ 
ren wir in dieſem Leben noch nicht. 
Nun aber dieſe unſere Welt iſt den Menſchen Begriff von 
nicht bloß zur Bewohnung, ſondern bauptſächlich der Welt. 
zum Genuß, wie ein unbeſchreiblich reiches und volles 
Vorrathshaus, eingegeben worden. Da fanden 
die Menſchen gleich bey ihrem Eintritte unzaͤhliche 
Dinge vor ſich, deren ſie bedurften; oder die ihnen 
brauchbar, bequem und angenehm wurden. Und 
das ſollte doch nur ein Anfang ſeyn, die Welt zu ken⸗ 
nen und zu nuͤtzen. Je mehr die Menſchen in der⸗ 
ſelben nachforſchen, deſto mehr verborgene Schaͤtze 
entdecken ſie. Das heißt nicht etwan bloß Gold, 
Silber und andere Koſtbarkeiten; ſondern eine Menge 
bewundernswuͤrdiger Geſchoͤpfe, Eigenſchaften und 
Kraͤfte der natuͤrlichen Koͤrper, die ſie durch Fleis 
und Kunſt auf tauſenderley Art anwenden konnten. 
Und ſo werden dieſe Entdeckungen immer fortgehen, 
ſo lange es Menſchen geben wird: alles darum, da⸗ 
mit ſie durch ihre ſtets zunehmende Kenntniß der Welt 
den Schoͤpfer derſelben deſto mehr lieben lernen, im⸗ 
mee weiſer und zufriedner werden. Jezt ſeht ihr, 
Kinder, faſt auf nichts in der Welt, als auf dasje⸗ 
nige, was euch Eſſen und Trinken, und Spielen, ver⸗ 
ſchafft, oder ſonſt angenehm in die Augen fälle. Aber 
ihr müßt auch anfangen, die Beſchaffenheit, den Werth 
und Gebrauch aller natuͤrlichen Dinge zu unterſuchen, 
A 3 nach 


Ihre Veraͤn⸗ 
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nach den Urſachen von allem zu fragen. Sf bebt 
ihr in eurem ganzen Leben Kinder am Verſtande. 
Dergeſtalt iſt alſo die Welt von den Menſchen 


derung durch betrachtet und genüze worden: und daher find auch 


Menſchen; 


und durch die 
Natur. 


unaufhörliche Veraͤnderungen auf derſelben geſtif⸗ 
tet worden. Man hat ſie angebauet und fruchtbar 


gemacht, wo ſich lange nichts als wuͤſte Einoͤden be⸗ 


fanden; Fruͤchte und andere Guͤter aus den entfern⸗ 
teſten Laͤndern in andere verſezt, und dieſen eigen ge⸗ 
macht; Hütten, Haͤuſer, Dörfer und Städte errich⸗ 

tet, Waͤlder umgehauen, Seen und Moraͤſte ausge⸗ 
trocknet, Berge abgetragen, den Lauf der: Flüffe an⸗ 
ders geleitet; aus unterirdiſchen Tiefen große Reich⸗ 
chuͤmer gezogen; durch Schiffe auf dem Waſſer ſelbſt 
eine Wohnung aufgeſchlagen; und man faͤhrt täglich 


fort, dem Erdboden eine neue Geſtalt zu geben. ks 


ſind noch lange nicht zweytauſend Jahre, daß unſer 
Deutſchland Staͤdte hat, und manche Voͤlker haben 


noch keine. Einige ſonſt ſehr blühende Laͤnder ſind 
jezo ganz verwildert. 

Zwar ruͤhren auch manche große Veraͤnderun⸗ | 
gen der Welt von der Natur ſelbſt her, das heißt, 
von der Einrichtung und Verbindung der natuͤrlichen 
Dinge unter einander, welche Gott getroffen hat. 
Erdbeben und Ueberſchwemmungen haben Länder und 
Städte zu Grunde gerichtet. Das Meer hat Länder 
von einander getrennt, und neue Inſeln bekommen. 
Die gewoͤhnliche Abwechſelung der Jahreszeiten bringt 
beynahe taͤglich eine neue Welt hervor. Aber wir 


bekuͤmmern uns hier nur hauptſaͤchlich um ſolche Ver: 


aͤnderungen der Welt, welche die e ſebſt be⸗ 
wirkt Nahen 
5 Sie 
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Sie lernten freylich den ganzen Umfang der Welt Sie wird im⸗ 
erft ſehr ſpaͤt kennen. Je zahlreicher fie wurden, deſto En bekann⸗ 
weiter rückten fie in derſelben fort. Reiſen, die fie 5 
aus Neubegierde unternahmen; Schiffe, von denen 
fie über Fluͤſſe und Meere gefuͤhrt wurden; Vertau⸗ 
ſchung oder Verkauf ihrer Landesfruͤchte und kuͤnſt⸗ 
licher Arbeiten, um ſich dafuͤr andere aus entlegenen 
Landern zu verſchaffen; viele andere Unternehmungen 
und Zufälle haben es gemacht, daß ihnen die Welt 

immer bekannter geworden iſt. Und doch blieb den 

Menſchen bis auf Chriſti Geburt ohngefaͤhr die 
Haͤlfte der Welt unbekannt. Seit dreyhun⸗ 

dert Jahren ſind erſt die groͤßten und wichtigſten 
Entdeckungen in derſelben gemacht worden. Noch 
jezt kennt man ſie lange nicht ganz, und findet von 
Zeit zu Zeit neue Laͤnder und Inſeln. 
Auch die Namen, welche man den verſchiebe⸗ grobeſchrel 
nen Gegenden der Welt beygelegt hat, find oft ver- bung. 
aͤndert worden. So hat man ganze Laͤnder, Berge, 
Fluͤſſe, Meere anders genennt, wenn ſie Bewohner 
von einer andern Sprache bekommen haben. Eben 
ſo ſind neue Abtheilungen der Welt durch die ver⸗ 
aͤnderten Beſitzungen, durch die Errichtung oder Ver⸗ 
groͤßerung der Koͤnigreiche und Fuͤrſtenthuͤmer, ent⸗ 
ſtanden. Die Erdbeſchreibung, die wir jezt lernen, 
hilft uns wenig oder nichts in den aͤltern Jahrhunder⸗ 
ten der Welt. Sie leidet ſogar noch taͤglich Veraͤn⸗ 
derungen. Wer daher die Geſchichte recht verſtehen 
will, der muß allemal Landkarten vor den Augen 
haben. Sind es aber auch nicht ſolche, die ſich fuͤr 
den Zuſtand der Welt in gewiſſen Zeiten ſchicken: ſo 
wird er wenigſtens an den Meeren, Fluͤſſen und Ge⸗ 

A 4 birgen, 
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birgen, als welche zwar ihre Namen bisweilen, aber 


Welttheile. 


Aſia. 


nicht ihre Lage geaͤndert haben, eine ſichere Aalen 
finden, die Welt leichter zu uͤberſchauen. 

Dazu dient uns inſonderheit die Abtheilung der 
Welt in vier Haupttheile. Die Menſchen haben 
deren lange Zeit nur drey gekannt: Aſia, Africa, 
Europa. Endlich ift vor beynahe dreyhundert Jah⸗ 
ren auch der vierte, America, entdeckt worden. 

Unter dieſen Welttheilen find Aſia und America 
die beyden groͤßeſten. Aſig, das gegen Morgen zu 
liegt, iſt zwar auf den meiſten Seiten mit Meeren 
umgeben; doch haͤngt es auch mit Europa und Africa 
zuſammen. In dieſem Welttheile ſind die Men⸗ 
ſchen geſchaffen worden. In eben demſelben find 
die vier Hauptreligionen nach und nach entſtanden. 
Viele Kuͤnſte und Wiſſenſchaften haben daſelbſt 


ihren Urſprung genommen. Auch hat man in dieſem 


Welttheile die erſten Königreiche errichtet, die erſte 
Handelſchaft getrieben; und die Bewohner Aſiens 
haben außer den herrlichſten und anmuthigſten Ge⸗ 


genden, die nirgends in der Welt ehemals fo häufig. 


angetroffen wurden, einen meiſtentheils gemaͤßigten 
Himmelsſtrich, viele Fruͤchte, Waaren, Kuͤnſte und 
Erfindungen eine Zeit lang eigenthuͤmlich gehabt. So 
hatte es in den aͤlteſten Zeiten das Anſehen, als wenn 


Aſſia der vornehmſte und gluͤcklichſte unter allen Welt⸗ 


theilen bleiben wuͤrde. Allein die Menſchen haben da⸗ 
ſelbſt ihre Gewalt über einander fo ſehr gemißbraucht, ha⸗ 


ben ganze Laͤnder ſo oft verwuͤſtet, ſind zum Theil ſo wild, 


unwiſſend und ungeſchickt worden, ihr gemeinſchaftliches 


Beſte zu befoͤrdern, daß jezt nur in einem geringen 


kr von Aſia einiger Wohlſtand n, 
Aus 
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Aus dieſem Welttheile giengen die Menſchen ges Africa. 
gen Mittag, nach Africa uͤber, wovon uns noch 
viele Gegenden wenig bekannt ſind. Da, wo die 
brennende Sonnenhitze am meiſten gefühlt wird, 
und bis auf einen kleinen Landſtrich, der an Aſia ſtoͤßt, 
der ganze Welttheil mit Meeren umfloſſen iſt, giebt 
es ebenfals eine Menge vortrefflicher Gewaͤchſe, und 
anderer Naturgaben. Auch iſt vieles davon bald von 
den Menſchen genuͤzt worden. Aber ſie haben hier 
wiederum viele muthwillige Zerſtoͤrungen angerich⸗ 
tet, haben dadurch die ſchoͤnſten Kenntniſſe und Kuͤnſte 
verloren, eine zu knechtiſche Regierung eingefuͤhrt, 
welche den Geiſt ſich nicht erheben laͤßt; oder auch ſonſt 
zu wenig Eifer angewandt, um aus einem rohen und 
unordentlichen Zuſtande in einen geſitteten und feinen 
zu gelangen. Daher iſt jezt Africa derjenige unter 
allen Welttheilen, wo am wenigſten buͤrgerliche 
Ordnung, Wiſſenſchaft, Weisheit und ver⸗ 
nuͤnftige Religion anzutreffen find. | 
+. Derjenige Welttheil hingegen, auf welchem he Europa, 
Kinder wohnt, der kleinſte unter allen, Europa 
genannt, hat nach und nach den Vorzug uͤber die 
uͤbrigen gewonnen. Er liegt zwar gegen Mitter⸗ 
nacht, hat viele kalte und unangenehme Gegenden, 
ift ſpaͤter als die beyden vorhergehenden recht gekannt 
und bevoͤlkert worden, und hat auch ſehr viel von ih⸗ 
nen an Früchten, Künften und Erfindungen entlehnt. 
Durch Verheerungen hat er gleichfals genug gelitten: 
und mehr als die Haͤlfte davon hat ſich erſt ſehr ſpaͤt 
von ihrer alten Rauhigkeit losgeriſſen. Dennoch iſt 
er nunmehr, ſonderlich ſeit ohngefaͤhr dreyhundert 
Jahren, groͤßtentheils fo gut eingerichtet, —— die 
7 uld 
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Schuld bloß an den Menſchen liegt, wenn fie in dem⸗ 


America. 


ſelben nicht gluͤcklich find, oder doch immer glücklichen, 
werden. Dieſer ganze Welttheil iſt nun hinlaͤnglich 
bekannt, faſt uͤberall durchforſcht, und zum gemeinen 
Nutzen angewandt worden. Die auf demſelben le⸗ 
benden Menſchen haben ſich durch geſellige liebreiche 
Sitten immer genauer mit einander verbunden, auch 
einander durch die Handelſchaft ihren Ueberfluß und 
ihre Bequemlichkeiten mitgetheilt. In Europa findet 
man die beſten Verfaſſungen der Lander und Reiche, 
viele weiſe Geſetze, mehr Sorge fuͤr die oͤffentliche 
Ruhe und Sicherheit der Menschen, als anderswo. 
Daſelbſt find alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſehr 
hoch gebracht, allgemein angenommen, und am laͤng⸗ 

ſten erhalten worden. Verſtand, Witz und Scharf⸗ 
ſinn hat man mehr als Au koͤrperliche Eigenſchaften 
geſchaͤzt und bearbeitet. Die Tapferkeit ſelbſt iſt durch 


Klugheit und eine erfindungsreiche Kriegs kunſt 


fuͤrchterlicher geworden. Endlich hat auch in dieſem 
Welttheil allein die beſte Religion, die chriſtliche, 
überall die Herrſchaft erlangt, und hat den Menſchen 
daſelbſt, ſonderlich in den lezten dreyhundert Jahren, 
unbeſchreiblich viele Vortheile verſchafft. | 
Alle dieſe Vorzüge der Einwohner von Europa 
hat America, der vierte Welttheil, den ſie vor ohn⸗ 
gefaͤhr dreyhundert Jahren entdeckt haben, erfahren. 
Sie haben ſich den größten Theil davon mit leichter 
Muͤhe unterworfen, ſich dadurch bereichert, ihre Re⸗ 
ligion daſelbſt eingefuͤhrt, und dieſen Welttheil mit 
allen uͤbrigen in Verbindung gebracht. America liegt 
hauptſaͤchlich gegen Mittag und Abend zu; iſt aber 
pi nicht walt genugſam bekannt. Es mag wohl 
am 
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am ſpaͤteſten unter allen Welttheilen ſeine Einwoh⸗ 
ner bekommen haben: daher find auch die in aͤltern 

daſelbſt vorgefallenen Veraͤnderungen in der 
Dunkelheit geblieben. In ſeinen meiſtentheils war⸗ 
men und fruchtbaren Laͤndern giebt es natürliche Schaͤtze 
aller Art in großer Menge; auch beſonders ſolche, 
die Europa und die uͤbrigen Welttheile nicht beſitzen. 
Z dar find auch manche treffliche Kenntniſſe und Kuͤnſte 1 
erſt aus Europa unter die Bewohner von America ge⸗ 
kemmen; doch hat es vielen tauſenden unter ihnen 
ſchon vorher nicht an menſchenfreundlichen Sitten und 
Einrichtungen gefehlet. America hat von den Eu⸗ 
ropaͤern viel gelernt, und iſt zugleich r. je 
an rg geworden. 


III. Die Menschen 


ga ſeht ir alſo, meine Leben, wie die Welt uͤber⸗ 

haupt beſchaffen iſt, in welcher wir uns nach 
wichtigen Veraͤnderungen umſehen wollen. Ihr habt 
nunmehr auch vieles von dem bereits geleſen, was die 
Menſchen in Anſehung der Welt gethan haben. Aber 
ihr muͤßt euch noch einen vollſtaͤndigern Begriff von 
ihnen machen, mithin zum voraus uͤberhaupt wiſſen, 
was ſie unter und gegen einander verrichtet haben. 

Die Menſchen ſollten nach der Abſicht Gottes ein Beſtimmung 
geſelliges und geſellſchaftliches Leben zu ihrem all- des Wes 
gemeinen Vergnügen führen, einander in allem bey: 
ſtehen, Gott und ſich ſelbſt immer mehr kennen 
lernen, ihre Pflichten taͤglich beſſer verſtehen und 
ausüben, ſolchergeſtalt an Weisheit und Tugend uns 
auf hoͤrlich zunehmen, und eben dadurch ſich zu * 

no 


Sein Leib. 
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noch weit beſſern Leben, nach dem Ende des gegen. 
waͤrtigen, vorbereite 
Damit die Maschen alle dieſe Abſichten erfüllen 
moͤchten, wurden Leib und Seele in ihnen verei⸗ 
nigt und beyde mit ſehr vielen Fähigkeiten und 
Kraͤften verſehen, die auch immer zunehmen und 
vollkommener werden mußten. 
Der Leib bekam an ſeinen Sinnen eben ſo viele 
unaufhoͤrlich fortdauernde Mittel, die Welt zu kennen 
und zu genießen, auch gemeinſchaftlich mit den Glie⸗ 
dern fuͤr ſein und anderer Beſtes befchäftige zu ſeyn. 
Bey aller ſeiner Schwachheit, die ihn einer leichten 
Zerſtörung ausſezt, wurden ihm doch Munterkeit, 


| Staͤrke, Behendigkeit und manche Geſchicklichkei⸗ 


Seine Seele. 4 


ten eigen. Er kann ſeine verlornen Kraͤfte ſehr bald 
wieder erlangen, kann viele Jahre erhalten werden, 
wenn man ihn verſtaͤndig nuͤzt, und wird, je länger 
man ihn unterſucht, deſto bewundernswuͤrdiger. 


Seele, daß ſie ihn mit der Vernunft und Freyheit, 


die ihr zugehoͤren, gebrauchen kann. Sie iſt ein un⸗ 


ſterblicher Geiſt, den wir nicht genau kennen; von dem 
wir aber deſto mehr wiſſen, was er durch ſeine herr⸗ 
lichen Gaben und Kräfte zu thun vermoͤgend ſey. 
Die Seele iſt unaufhoͤrlich geſchaͤftig im Denken, 
Wollen und Empfinden. Sie ſucht immer mehr und 
etwas beſſeres zu wiſſen und zu beſitzen; der Leib dient 
ihr dabey; die Welt und die Menſchen zeigen ihr alle 
Tage neue Gelegenheit, weiſer, beſſer und glückfeliger 
zu werden; bis ſie endlich, nachdem ſie alles verſucht, 
vieles erkannt und genoffen, Verſtand, Nachden⸗ 
hen, Erfindungskraft, Klugheit, * 
Einbi 


Eben darum ſteht er unter der Herrſchaft der | 
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Einbildungskraft, und andere ihrer Gaben und Fer⸗ 
tigkeiten lange geuͤbt hat, einſehen lernt, daß außer 
Religion und Tugend kein wahres Gluck, aber 
auch dieſes in gegemmoärtigem Leben noch fehr unvoll 
kommen ſey. 
Mit dieſer Vereinigung feiner beyden edeln Theile Kindliches 


kam der Menſch ganz erwachſen auf die Welt. Alter. 


Aber es gefiel Gott, daß die folgenden Menſchen als 
Kinder geboren werden, und nur nach und nach zu 
einem reifen Alter kommen ſollten. Dieſe Veranſtal⸗ 
tung Gottes hat einen ſehr vielfachen Nutzen. Man 
lernt die Allmacht, Weisheit und Guͤte Gottes, 
an allem was die Kinder betrifft, dankbar bewundern. 
Die Menfchen werden ſolchergeſtalt deſto früher und 
leichter zu einer beſtaͤndigen Liebe mit einander ver⸗ 
bunden. Und je mehr ihr, Kinder, von eurer Ge⸗ 
burt an bis jezt, fremder Huͤlfe bendthigt geweſen 
ſeyd, je mehr ihr empfindet, wie unzähliche Dinge ihr 
noch nicht verſtehet: deſto begieriger muͤßt ihr werden, 

auch andern wieder zu helfen, und alle Tage ver⸗ 
ſtandiger zu werden. 

Wirklich waren auch die erwachſenen Menſchen Sprache. 
anfaͤnglich euch Kindern darinne gleich, daß ſie nur 
ſehr wenig wußten. Aber ſie lernten allmaͤhlich mehr, 
und machten es einander durch die Sprache bekannt. 
Dieſe unſchaͤzbare und ihnen ſo nothwendige Gabe zu 
reden, wurde immer weitlaͤuftiger und vollkommener, 
je mehr Kenntniſſe ſie bekamen. Auch ihr Ver⸗ 
gnuͤgen nahm dadurch ungemein zu: denn ſie be⸗ 
gnuͤgten ſich nicht daran, zu ſagen, was ſie wußten 
oder wollten; ſie bemuͤhten ſich nach und nach, es 
angenehm und einnehmend auszudruͤcken. Eben. fo 


wurde 
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wurde ihnen die große Mannichfaltigkeit der 


Sprachen, welche nach und neben einander aufge⸗ 
kommen find, ergoͤzend und auch nuͤzlich, wenn ih⸗ 
nen gleich die Erlernung von mehrern derſelben etwas 


beſchwerlich fiel. Viele Sprachen haben doch eine 
ſtarke Aehnlichkeit mit einander: und mit Huͤlfe eini⸗ 


Menſchliche 
Geſellſchaft. 
Voͤlker. 


ger weniger derſelben kann man durch einen jene 


nin Theil der Welt fortkommen. 
Die Sprache wurde ſolchergeſtalt ein Bund ber 
Gndſchlichen Geſellſchaft. Aber die Menſchen wur⸗ 
den auch ſonſt auf mancherley Art imb men 2 
einigt: durch ihre gemeinſchaftliche Abſtammung 
durch nahe Verwandſchaft, durch 7 . — 
ſchaften, Beduͤrfniſſe, Triebe, l Luſt 
die fie an einander fanden, durch Wohlth 
ſie einander erwieſen, durch gute und Höfe Vene 


derungen, die uͤber ſie ohne Unterſchied ergiengen 


durch die Gegend welche ſie bewohnten; und der⸗ 
gleichen mehr. So entſtanden gar bald kleinere und 
größere Geſellſchaften der Menſchen. Erſtlich 


häusliche, da fich alle, die zu einer Familie gehörten, | 


zuſammenhielten; oder mehrere Familien einen ver⸗ 
bundenen Stamm ausmachten. Sodann buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaften, das heißt Vereinigungen von vie⸗ 


len Menſchen, die zwar nicht alle mit einander ver⸗ 


wandt waren; aber doch nach einerley Ordnung und 


Einrichtung beyſammen lebten. Dieſes iſt der Ur⸗ 
ſprung der Völker, oder ſehr zahlreicher Haufen Men⸗ 
ſchen, die entweder großentheils von einerley Stamm⸗ 
eltern herkommen; oder wenigſtens in einerley Lande 
wohnen, einerley Sprache reden, und ſich nach einer⸗ 


15 en und Gebraͤuchen richten. N 
Stab 
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Sobald fh nemlich die Menfchen dergefinle ver⸗ Geſetze. 
. und ſehr zu vermehren anfiengen, merkten fie 
es, wie noͤthig ihnen zu einem ruhigen und nuͤtzlichen 
Leben mit einander gewiſſe Vorſchriften waͤren, die 
von allen beyſammenwohnenden beobachtet würden, 
Denn durch gute Sitten und Gewohnheiten ließen 
| re be; Menſchen leiten. Es ereigneten fich 

Haͤndel, Beleidigungen, grobe 
£ den Menfchen ſchaͤdlich wurden; und 
man hatte kein kraͤftiges Mittel ſich dagegen zu be⸗ 

s wenn man wieder Gewaltthaͤtigkeiten aus: 
lte. Daher war man darauf bedacht, Geſetze zu 
geben, welche Gebote und Verbote zum Beſten der 
menſchlichen Geſellſchaft enthielten, auch die Ueber⸗ 
treter derſelben mit Strafen bedrohten. Damit aber 
die Geſetze auch gehorſam ausgeuͤbt wuͤrden, mußten 
einige Perſonen mehr Anſehen und Gewalt haben, als 
die übrigen. Dieſes hatten auch zuerſt die Haus⸗ 
vaͤter und Oberhaͤupter der Staͤmme. Nachher, 

da ſehr große Menſchenhaufen zuſammen traten, be⸗ 
kamen Fuͤrſten und Obrigkeiten dieſe Macht. Sie 
beſchuͤzten die Menſchen, belohnten oder beſtraften ſie, 
wie ſie es verdienten, hielten ſie zur Beobachtung den 
Geſetze an, und ertheilten neue. Man unterwarf ſich 
ihnen deſto lieber, weil fie weiſer, guͤtiger, gerechter 
und tapferer als viele andere Menſchen waren. 

Auch daraus erfolgten mancherley Veraͤnderungen. Reiche und 
Durch die Verbindungen zwiſchen Fuͤrſten und Unter: Regierun⸗ 
thanen wurden Reiche und Regierungen großer oder gen. 
kleiner Länder geſtiftet, worinne alles nach dem Wil⸗ 
len eines einzigen geſchah; der aber immer auf die 
allgemeine Gluͤckſeligkeit feine Befehle zu richten ſchul⸗ 

big 
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dig war. Manchmal mißbrauchten bie Fünfte ihre 


Gewalt; wie es die Menſchen uͤberhaupt gar oft thun, 
wenn ſie maͤchtig werden. Man fuͤhrte daher => 
ſolche bürgerliche Verfaſſung ein, wo 


| ſtaͤndige Perſonen die bochſe Gewalt — — | 


ten; oder auch, wo alle Männer eines Volks, welche 


Aecker und andere liegende Gruͤnde beſaßen, an öffent: 
llichen Berathſchlagungen Antheil nehmen konnten. 


Buͤndniſſe. 


Kriege. 


ſich wechſelsweiſe Schutz, Be 


eine Republik. Nachdem man aber viele Verſuche 


Jenes nennte man die Herrſchaft der Vornehmſten 
oder Beſten, (Ariſtokratie); dieſes die Regierung 
des Volks, (Demokratie,) oder einen Freyſtaat, 


angeſtellt hat, welche Regierungsart fuͤr die Men⸗ 
ſchen die nuͤzlichſte ſey, hat man aus der Erfahrung 
gelernet, daß zwar eine jede ihr Gutes und auch iht 
Nachtheiliges habe; daß aber die Oberherrſchaft eines 
Fürften oder Königs, (ſonſt Monarchie genannt,) 
alsdenn die beſte und liebenswuͤrdigſte ſey, wenn er 


feine Weisheit durch anderer guten Rath werftärft, 


und ſeinen Unterthanen ohngefaͤhr eben fo begegnet, 
wie ein Vater ſeinen bereits etwas enen e 
vernünftigen K inden. sr 
Aber es entſtanden nicht nur beſondere Volker und 
Regierungsverfaſſungen derſelben; es vereinigten ſich 


auch mehrere Volker und ihre Fürften unter einander 


durch Buͤndniſſe und Vertrage „ kraft welcher ſie 
ſtand, Beduͤrfniſſe 


und Annehmlichkeiten des Lebens zu verſchaffen ver⸗ 


ſprachen. Solche und andere Verbindungen, die 
niemals häufiger geweſen find, als in den neuern Jahr⸗ 
Hunderten in Europa, helfen die große Abſicht Gottes 


befördern, daß ſich alle Wee als Eine 925 
N ami⸗ 
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Famile n ſollen. Hingegen ſind auch oft 

genug zwiſchen Fuͤrſten und freyen Voͤlkern Streitig⸗ 
keiten und andere Urſachen der Feindſeligkeit erwachſen. 
Und da ſie keinen hoͤhern Richter auf der Welt erkann⸗ 
ten, fuhrten fie fo lange Kriege mit einander, das 
heißt, ſie fügten einander und ihren Ländern fo vieles 
Uebel mit großen bewaffneten Schaaren ihrer Unter⸗ 
thanen zu, bis einer von beyden Theilen genoͤthigt 


wurde, nachzugeben. Freylich iſt dadurch das all⸗ 


gemeine Band der Einigkeit zwiſchen den Menſchen 
zuweilen auf viele Jahre zerriſſen worden; aber die 


. Kriege ſind gewiſſermaaßen nothwendige Uebel 


geworden, und durften nicht verabſcheuet werden, 
wenn ſie aus gerechten Urſachen entſprangen, mit 
Menſchlichkeit gefuͤhrt wurden, und einen recht dauer⸗ 


10 Haften Frieden hervorbrachten. 


Nur waͤhrend einer ſolchen ungeſtoͤrten Ruhe ha- Lebensarten 
ben einzele Menſchen und ganze Volker an ihrer allge- und Stände, 
meinen Gluͤckſeligkeit kraͤftig genug arbeiten, in dieſer 
Abſicht ihre Neigungen ‚erfüllen, ihre Fähigkeiten 
anwenden, ihre Kenntniße vergroͤßern, und ihre 
| Fertigkeiten erweitern koͤnnen. Dieſes haben fie 
auch faſt unaufhoͤrlich gethan, die Erde und ihre Kraͤfte 
fleißig genuͤßht. Zuerſt ergaben fie ſich den nothwen⸗ 
digſten Uebungen, wie Ackerbau und Viehzucht wa⸗ 
ren; ganze Voͤlker haben viele hundert Jahre nach 

einander, auch wohl bis auf unſere Zeiten, nur dieſes 
ihre Hauptbeſchaͤftigung ſeyn laſſen. Bald aber er⸗ 
fanden die Menſchen auch Kuͤnſte, zu ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen, ihrem Vergnuͤgen, und ihrer Bequemlichkeit. 
Sie verfertigten allerley Arbeiten, Werkzeuge und 
Waaren, welche ſie andern, nebſt allem was ſie 

1. Theil. B uͤber⸗ 
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überflüßig beſaßen, durch Tauſch und Gone 
uͤberließen. Sie naͤherten ſich einander, ohngeachtet 


der Fluͤſſe, Seen und Meere, die ſie trennten, durch 


die Schifffahrt. Eine große Anzahl von ihnen that 
ſich durch kriegeriſche Eigenſchaften hervor. Andere 


machten ſich geſchickt, durch Verſtand und Klug⸗ 


Religion 


und Tu⸗ 
gend. 


heit die uͤbrigen zu beherrſchen, oder ſie ſanft zu 


leiten. Inſonderheit erforſchten viele die Natur und 


die Urſachen aller Dinge, lehrten die Menſchen, ſich 
ſelbſt, alles außer ſich, und ihre geſammten Pflichten 


kennen, ſuchten mit einem Worte Wahrheit, Weis⸗ 


heit, Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit. Auf ſolche 


Art entſtanden ſo viele Lebensarten, Geſchaͤfte, 
Staͤnde und Aemter unter den Menſchen, durch 


welche ſie einander gedient haben; wenn ſie gleich oft | 


dabey nur ihren eigenen Vortheil ſuchten. 
Doch haben ſie auch niemals ganz vergeffen, auf 
die genauere Erkenntniß und wuͤrdige Verehrung 


ihres groͤßten allgemeinen Wohlthaͤters, Gottes, zu 


denken. Bald haben ſie ſich der Anleitungen bedient, 


welche er ihnen dazu durch Vernunft, Natur, Erfah⸗ 


rung, und beſondere Offenbarungen ertheilet hat. 
Bald aber ſind ſie bey der Einrichtung ihrer Religion 
mehr ihren Einfällen, der Befriedigung ihrer Sinne 


und ihrer Liebe zur Pracht gefolgt. Daher ſind fo 


vielerley Religionen unter ihnen aufgekommen, von 
denen nur ſehr wenige dem Willen Gottes gemaͤß wa⸗ 
ren, oder die Menſchen wirklich beſſerten. Und den⸗ 
noch iſt es immer ihre allgemeine Meinung geweſen, 


daß ohne Religion und Tugend die Menſchen 


weder weile noch gluͤckſelig ſeyn konnten. In der 


That haben auch dieſe benden n. der menſchlichen 


Geſell⸗ 
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Geſellſchaft weit mehr zu ihrem Beſten Noygettazez 
als Uaberfluß, Geſetze un Erfindungen jeder Art. 

Alles nun, was die Menſchen in dieſen mannichfal⸗ Die vor⸗ 
tigen Betrachtungen verſucht und ausgeführt haben, oe | 
zu beſchreiben, ift das Amt der Geſchichte: nur muͤſ⸗ 
ſen es ſolche Handlungen ſeyn, welche eine merkwuͤrdi⸗ 
ge oder wichtige Veraͤnderung nach ſich gezogen haben. 


Dieſe aber zu kennen und in der Kürze zu uͤberſchauen, 


® iſt beſonders dienlich, daß man diejenigen Volker 


durchgehe, die vor andern berühmt geworden find, 
Man ſieht alsdenn, was ein jedes derſelben gethan 
habe, um an edeln Sitten, Religion, nuͤzlicher Ar⸗ 
beitſamkeit, Geſetzen, Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten immer vollkommener zu werden; durch was fuͤr 
Mittel, durch welche treffliche Männer unter ihnen 
ſolches hauptſaͤchlich bewirkt worden ſey? oder war⸗ 
um fie in mancher dieſer Arten des Wachsthums ſehr 
zuruͤckgeblieben find? Ein Volk, das in allem die: 
ſem nichts ausnehmendes verrichtet hat, verdient ei⸗ 
gentlich keinen Platz in der Geſchichte. Oder wenn 
es nur einen anſehnlichen Theil der Welt eingenommen, 
und andern Voͤlkern denſelben mit ungeſtuͤmer Tapfer⸗ 
keit entriſſen hat, alsdenn erregt es zwar einige Be⸗ 
wunderung, aber keine beſondere Hochachtung. 
Aus der großen Menge von Völkern alſo, die in allen 
nach und nach in der Welt aufgetreten, und davon Wahn, 
viele bereits wieder untergegangen ſind, laßt uns nur a 
diejenigen merken und aufmerkſam betrachten, meine 
Lieben, die ſich beſchriebenermaaßen heovorgtehan ha⸗ 
ben. In Aſien find es die Babylonier und Aſſy⸗ 
rer, welche zuſammengehoͤren, die Phönizier, die 
| Iſcgeliten die Araber, die Perſer, die India⸗ 
B 2 | ner, 
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ner, die Chineſer endlich die Tataren, und dar⸗ 


unter wiederum hauptſaͤchlich die Tuͤrken und Mo: 
golen geweſen. — In Africa haben die Aegyptier 


und die Carthaginenſer einen beſondern Ruhm er⸗ 
langt. — Unter den europaͤiſchen Voͤlkern, zumal 
denen welche ſich bis auf unſere Zeiten erhalten haben, 
iſt faſt kein einziges, das uns nicht entweder wegen 


der wahren Vorzuͤge, die es ſich erworben hat, oder 
wegen des ſtarken Antheils, den es an den Kenntniſ⸗ 
ſen und Guͤtern der uͤbrigen genommen hat, merk⸗ 


wuͤrdig waͤre. Da ſind die Griechen und Roͤmer, 
die Germanier oder Deutſchen, und ſo viele von 
ihnen abſtammende Volker, die Dänen, Schwe⸗ 
den, Englaͤnder, Holländer, Portugieſen, Spa⸗ 
nier, Franzoſen und Schweizer; unter den Ita⸗ 


liaͤnern die Venetianer inſonderheit; unter den 


Zeitbeſtim⸗ 
mung. 


ſlaviſchen Voͤlkern die Ruſſen und Pohlen, und 

unter den übrigen auch die Ungarn. — Selbſt 
America hat an den Peruvianern und Mexica⸗ 
nern zwey Voͤlker gehabt, deren Andenken Bach in 


der Gehe lebt. 


IV. Die Zeiten. 


Wer wiſſen alſo nunmehr überhaupt, was für 
wichtige und lehrreiche Erzaͤhlungen die Ge⸗ 
ſchichte uns anbiete; wo alles dieſes geſchehen ſey, 
und von wem es vollbracht worden. Aber wenn 
wir nicht auch durch Huͤlfe der Zeitrechnung wiſ⸗ 
ſen, wenn es ſich zugetragen habe: ſo ſind uns dieſe 
Nachrichten wenig brauchbar. Denn es fehlt uns 
ſonſt an der Ordnung und dem Zuſammenhange der 

Bege⸗ 
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gebenheiten; ; wir begreifen nicht, wie eine aus der 
5 erfolgt ſey; wie die Welt und die Menſchen 
erſt nach und nach dasjenige geworden ſind, was ſie 
jezt vorſtellen. Die Natur ſelbſt hat die Menſchen 
| gelehrt, die Zeit einzutheilen, um in ihren Geſchaͤften 
deſto ordentlicher verfahren zu koͤnnen. Nach den 
Veraͤnderungen der Sonne und des Mondes im Ver⸗ 
haͤltniß gegen die Erde, und nach der Abwechſelung 
von Tag und Nacht, haben ſie ein Jahr auf drey⸗ 
hundert und fünf und ſechzig Tage geſezt, und 
dieſe wiederum in zwoͤlf Monate abgetheilt. 

Seit dem Urſprunge der Welt find beynahe ſechs⸗ Alte und 
tauſend Jahre verfloſſen. Das allermerkwuͤrdigſte neue Ge⸗ 
was ſich in dieſer langen Zeit ereignet hat, iſt die Ge⸗ richte, 
burt Jeſu Chrifti, und mit derfelben das Aufkom⸗ 
men der chriſtlichen Religion, ohngefaͤhr viertau⸗ 
ſend Jahre nach der Schoͤpfung, und bald acht: 
8 Jahre vor der Zeit, in der wir leben. 

iefe große Begebenheit hilft uns die ganze Geſchichte 
in zween Haupttheile trennen: in die alte Ge⸗ 
ſchichte vor der Geburt Chriſti, und in die neue, 
von derſelben an, bis auf die neueſten Jahre. 

In der alten Geſchichte, welche an Jahren Maͤngel 
noch einmal ſo lang iſt als die neue, iſt auch mehr we ai 
Dunkelheit und Ungewißheit als in dieſer. Vie. ” 
les, was ſich in den älteften Zeiten zugetragen hat, 
wiſſen wir gar nicht; und von manchen gewiſſen Be⸗ 
gebenheiten koͤnnen wir die Zeit nicht genau angeben, 

Dieſes kommt von mancherley Urſachen her. Die 
Schreibekunſt iſt erſt ohngefaͤhr zweytauſend 
Jahre nach der Schoͤpfung erfunden, noch ſpaͤter 
recht ausgebreitet, und dazu genuͤzt worden, daß man 

B 3 mit 
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mit Huͤlfe derſelben Nachrichten aufgeſezt hat. Von 
vielen alten Voͤlkern haben wir keine Geſchichtbeſchrei⸗ 
bungen, die unter ihnen ſelbſt waͤren abgefaßt worden. 4 
Der alleraͤlteſte Geſchichtſchreiber, deſſen Werk wir 
noch befigen, Moſes, ein Iſraelit, hat erſt dritte⸗ 
halbtauſend Jahre nach dem Urſprunge der Welt 
geſchriehen. Unter den heydniſchen Voͤlkern iſt kein 
älteres Geſchichtbuch vorhanden, als dasjenige, wel- 
ches der Grieche Herodotus mehr als viertehalb⸗ 
tauſend Jahre nach dem Anfange der Welt ver⸗ 
Ä target 1 e der en 4 


9 —.— 3 bis 17 7 Pe fan ie | 
hundert Jahre vor Chriſti Geburt auch für die 
übrigen Volker ihren Anfang. genommen hat. Dem 

ungeachtet wiſſen wir auch aus der alten Geſchichte 
genug, ſelbſt in Anſehung der Zeit „um die Welt und 
die Menſchen daraus kennen zu lernen. Ja Gott hat 
ſelbſt durch Schriften, welche er aufſetzen ließ, dafuͤr ge⸗ 
ſorgt, daß uns die wichtigſten Veränderungen unter 

| den Menſchen nicht unbekannt bleiben moͤchten. 
Eintheilung Laßt uns jezt einen Verſuch machen, wie wir 
ü die vornehmſten Begebenheiten der Weltge⸗ 
5 8 ſchichte zu allen Zeiten, deren Kenntniß uns ins be⸗ 
| ſondere nüzlich werden kann, am leichteſten ler⸗ 

nen, behalten und gebrauchen moͤgen. 

Alte Ge⸗ Den Anfang machen in der alten Gesche 
Ane ſiebzehnthalbhundert Jahre, die von der Schd⸗ 
9.3984 bis pfung der Welt und der Menschen an, bis auf den 
2328 vor Untergang des erſten Menſchengeſchlechts, ver⸗ 
Ehr. Geburt. offen ſind. Da ſieht man die Menſchen Sr der 
elt 
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n dieſelbe anbauen und nutzen, ſich in 
Aſien vermehren, Kuͤnſte erfinden, in große Geſell⸗ 
ſchaften, aber noch nicht in Voͤlker zuſammentreten, 

gar bald Gottes Befehle uͤbertreten, und endlich ſich 
ſo ſehr verſchlimmern, daß Er fie beynahe alle in einer 


Sa großen Waſſerfluth umkommen ließ. 


Nee — * L 
— — 


Von den wenigen uͤbriggebliebenen etfeße nun⸗ i geitraum 
mehr ein neues Menſchengeſchlecht, das ſich nach J. 2328 bis 


1531 vor 


und nach in Volker vertheilt, und in allen Welt⸗ Chr. Geb. 


ttzheilen ausbreitet. In den jezt folgenden achthundert 
855 Jahren, oder bis beynahe zum drittehalbtauſend⸗ 
ſten Jahre nach der Schoͤpfung, thun ſich die 
ee Chaldaͤer, Aſſyrer, Phoͤnizier und 
Aegyptier hervor, und ſtiften meiſtentheils befondere 
Reiche. Auch die Iſraeliten fangen an merkwuͤr⸗ 
dig zu werden. Die Schreibekunſt, aber auch 
viele andere Künſte und Wiſſenſchaften, wurden in 


dieſem Zeitraume entweder erfunden, oder zu einer 


hoͤhern Vollkommenheit gebracht. Handlung und 
Schifffahrt kamen zuerſt in Aufnahme. Doch ver⸗ 
gaßen die meiſten Menſchen die wahre Gottesvereh⸗ 
rung, und erdachten ſich ſelbſt an der Abgdtterey eine 
Religion, die Gott nicht gefallen konnte. 

Wiederum giengen ohngefaͤhr in den nächſten Il Zeitraum. 
achthundert Jahren, die ſich achtehalbhundert J. 1531 bis 
Jahre vor Chriſti Geburt endigen, wichtige Ver- 753 vor Chr. 
aͤnderungen unter den Menſchen vor. Die Iſraeli⸗ Ben 
ten wurden nicht durch Menge, Macht und Befigun- 
gen, ſondern durch ihre Religion und uͤbrige Ver⸗ 
faſſung, eines der vornehmſten Voͤlker; entfernten ſich 
aher auch oft von dem wahren Dienſte Gottes, nahmen 
Canaan ein, und ſtifteten ein doppeltes Reich daſelbſt. 

| B 4 Das 
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Das große aſſyriſche Reich, das ſo viele andere ſch 8 


unterwuͤrfig gemacht hatte, gieng zu Grunde. Hin⸗ 
gegen gelangten die Aegyptier durch Geſetze, Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften zu einem nicht geringen 
Wohlſtande. Die Handlung und das Seeweſen 
der Phoͤnizier waren die bluͤhendeſten in der Welt: 
von ihnen ſtammte auch der Freyſtaat Carthago in 
Africa her, der ihnen nachahmte. Die Griechen 


fiengen ſchon an durch feinere Sitten und Kuͤnſte, 
durch Verſtand und Wis ſich über andere Volker zu 


erheben. Aber ſie und alle andere, ausgenommen 


die Iſraeliten, hatten doch theils eine ſehr verfaͤlſchte 


Religion, theils die richtigen Begriffe von Gott und 


Tugend lange nicht fo gut genuͤzt als fie konnten. 


N Heron, Darauf zeigte fih achtehalbhundert Jahre vor 


J. 753 bis 


538 vor Chr. Chriſti Geburt ein neues Volk in der Geſchichte; 
Geb. die Roͤmer, zwar von geringer Macht und in einem 


ſehr kleinen Reiche eingeſchloſſen; aber doch wohl ein⸗ 
gerichtet und kriegeriſch. Die Griechen fuhren fort, 


durch Geſetze, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Handelſchaft 
und angelegte Pflanzſtaͤdte, in denen ſie ſich nieder⸗ 


ließen, die Aufmerkſamkeit der uͤbrigen Voͤlker auf 


ſich zu ziehen. Auch die n erhielten ſich 


noch eine Zeit lang bey ihrem alten Ruhm und Anſe⸗ 
hen; kamen aber endlich unter eine fremde Herrſchaft, 


und verloren dadurch ihre Vorzuͤge. Aus dem zer⸗ 
ftörten aſſyriſchen Reiche entſtanden drey neue: das 


babyloniſche, aſſyriſche und mediſche; fie gien⸗ 
gen jedoch auch wieder zu Grunde. Eben ſolche 
Schickſale hatte das iſraelitiſch⸗juͤdiſche Reich, 
deſſen Einwohner nunmehr in die Laͤnder ihrer Feinde 
fortgefuͤhrt wurden. Selbſt das alte Reich der Ae⸗ 

8 gyptier, 


—— — — 
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gyptier, in immer noch bluͤhend geweſen war, naͤ⸗ 
herte ſich offenbar feinem Untergange. Dieſes iſt die 
Geſchichte des vierten Zeitraums der Weltgeſchichte 
alter Zeiten, welcher ohngefaͤhr zweyhundert Jahre 
dauert, und ſich alſo faſt ſechstehalbhundert Jahre 
vor Chriſti Geburt endiget. 

In dem fuͤnften, der auch ziemlich zweyhundert v Vgetreun 
Jahre lang iſt, und ſich etwas uͤber das dreyhundert⸗ de 
ſte Jahr vor Chriſto hinaus erſtreckt, erſcheint aber⸗ Geb. l 
mals zuerſt ein Volk, das zwar ſehr alt war; aber noch 
niemals ſo viele Laͤnder und eine ſo große Macht erlangt 
hatte, und nun eines der vornehmſten Reiche ſtiftete, 

welches in drey Welttheilen gebot, und unter andern 
das aͤgyptiſche ſich unterwarf. Dieſes find die 

Gleichwohl wurden die Griechen auch ne⸗ 
ben ibnen, im Widerſtande gegen ſie, und noch mehr 
als ſie, mit Rechte bewundert. Denn ſie waren zu⸗ 
gleich erfindungsreicher in Kuͤnſten, und gelehrter als 
alle andere Voͤlker, auch ungemein geſchickt in der Ge⸗ 
ſetzgebung, freyheitliebend, arbeitſam, tapfer und 
ſiegreich. Endlich aber geriethen auch ſie durch ihre ei⸗ 
gene Schuld und Ausartung unter die Botmaͤßigkeit ei⸗ 
nes andern Volks. Naͤchſt ihnen ſtiegen die Romer an 
Kenntniſſen und Thaten immer höher, verbeſſerten die 
Verfaſſung ihres Reichs, fuͤhrten gute Geſetze darinne 
ein, und führten gluͤckliche Kriege. Eine Anzahl 
Iſraeliten kamen in ihr Vaterland zuruͤck, und lebten 
darinne, obgleich unter einer auslaͤndiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft, doch ihrer Religion und ihren Geſetzen ſehr ergeben. 
Die Sineſer, welche unter mehrern Fürften ſtanden, 
lernten um dieſe Zeit eine etwas reinere Religion ken⸗ 
nen, als die übrigen abgoͤttiſchen Voͤlker beſaßen. 
B 5 Unter 
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VI geitraum. Unter ſolchen Abwechſelungen waren nach und nach 
%3 36 a die Aſſyrer, Aegyptier, Phönizier, Iſraeliten, 
vor Chr. Geb. Griechen und Perſer die merkwuͤrdigſten Voͤlker der 


Welt geworden. Nun wurden es gegen den Anfang 


des ſechsten Zeitraums der alten Weltgeſchichte, der 


Neue Welt⸗ 
geſchichte. 


ohngefaͤhr die lezten viertehalbhundert Jahre vor 
Chriſti Geburt in ſich faßt, auf eine kurze Zeit die 
Macedonier, und deſto länger die Roͤmer. Jene, 
ein griechiſches Volk, zerſtoͤrten das perſiſche Reich, 
und ſtifteten ſelbſt ein ſehr großes in drey Welttheilen, 


das aber bald darauf in einige kleinere zerfiel, die im⸗ 


mer anſehnlicher wurden; das macedoniſche, ſyri⸗ 
ſche und neue aͤgyptiſche. Doch alle dieſe Reiche 
kamen nach und nach in die Gewalt der Roͤmer, welche 
nun in allen drey bekannten Welttheilen herrſchten, 
auch in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften eine gewiſſe Staͤrke 


erreichten, und uͤberhaupt viele edle Thaten vollbrach⸗ 


ten, bis ſie durch ihre vielen Fehler und Ausſchwei⸗ 
fungen Gelegenheit gaben, daß ihr ſehr zerrütteter - 
Freyſtaat einem einzigen Herrn gehorchen mußte. 
Die Griechen, die ihnen ebenfalls unterworfen wa⸗ 
ren, blieben ihnen gleichwohl an Kunſt und Gelehr⸗ 
ſamkeit uͤberlegen. Auch die Juden waren durch 
ihre Uneinigkeit unter die roͤmiſche Herrſchaft gefal⸗ 
len; behaupteten aber immer noch den Vorzug der 
reinſten Religion vor allen Voͤlkern, ohne ſie doch 
nach ihren Kraͤften auszuuͤben. 5 | 

Nun wurde eine noch vollkommnere Religion, 
als dieſe, die chriftliche, den Menſchen bekannt ges 
macht, und von vielen tauſenden, nach und nach von 


ganzen Voͤlkern und Reichen, angenommen. Dar⸗ 


aus, und uͤberhaupt von der Zeit an, da ſie in der 


Welt 


— 87 


eleautgehnäet worden, ſind fo. große und viele 
Veraͤnderungen entſtanden, davon wir noch großen⸗ 
theils die Wirkungen und Folgen in unſern Zeiten ſe⸗ 

n, daß man billig von dieſer wichtigen Begebenheit 


an, die neuere Geſchichte rechnet. Sie begreift 


bald achtzehnhundert Jahre in ſich; und auch dieſe 
wollen wir dergeſtalt abzutheilen ſuchen, daß es uns 
nicht ſchwer falle, das n von a 
ganzen Geſchichte zu überſchauen. | 


Chriſt Geburt waren noch die Nr das vornehmſte I 


Volk der Welt; ob ſie gleich viele von ihren alten gu⸗ nad 


ten Eigenſchaften verloren hatten. Sie beſaßen eine 


große Menge wohlangebaueter Länder, hatten noch 


weiſe Geſetze, zuweilen auch freffliche Fürften, Ge⸗ 
lehrte und Schriftfteller. Das Chriſtenthum wurde 
| 3 m Reiche die herrschende Religion. Aber eben 

| Reich gerieth durch viele fi 9 * Kaiſer, und 
eine verdorbene Verfaſſung zulezt in eine ſichtbare 
e Die Griechen, Unterthanen deſſelben, 
b ieben noch die dehrer der Welt in allen Kuͤnſten und 

Wiſſenſchaften, nur die Religion ausgenommen. 


Aber durch die häufigen Anfälle der Deutſchen, wel⸗ 


che große Tapſerkeit und Freyheitsliebe nat ungekuͤn⸗ 
ſtelten Sitten verbanden, wurde das roͤmiſche Reich 


nunmehr ſo ſehr erſchuͤttert, daß es bereits zu ſinken 


anſieng. Auch das neue perſiſche Reich, welches 
in dieſem Zeitraum errichtet ward, wurde ihm ge⸗ 
faͤhrlich. Endlich fielen in demſelben das alte Volk 
der Israeliten und fein neuerrichteter Staat fo ganz 
und gar, daß es ſeitdem SR allen andern Völkern 
zerſtreuet lebt. 

Mit 


* 


—— 


II Zeitraum. 


J. 400 bis 
622 nach 
Chr. Geb. 
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Mit dem vierhundertſten Jahre von Cheiff 
Geburt traten nun die Deutſchen i in die Stelle und 
in das bisherige ungemeine Anſehen der Roͤmer. Sie 


warfen die abendlaͤndiſche Hälfte des vomi 

Reichs über den Haufen; Wh in den Sale 
Ländern deſſelben in Europa und Africa deutſche 
Koͤnigreiche, die ſich zum Theil bis auf unſere Zei⸗ 
ten erhalten haben, unter andern das fraͤnkiſche, 


weſtgothiſche, angelſaͤchſiſche und langobardi⸗ 
ſche; nahmen großentheils die chriftliche Religion an; 
blieben aber noch an Kuͤnſten und Wiſſenſchaften arm. 


Die andere Haͤlfte des roͤmiſchen Reichs, die ge⸗ 
gen Morgen zu lag, wurde zwar auch ſehr entkräf⸗ 
tet; aber doch nicht völlig umgeftürze. Da war es 
ebenfals, wo die Gelehrſamkeit noch einigermaßen | 
bluͤhte; obgleich fie ſowohl als die reine 8 
Religion ſchon ſehr viel verloren hatte. Die 

ſer in Aſia, a ee und Slaven in Eur . 
zeigten ſich bloß als kriegeriſche Volker. So war der 
Zuſtand der Welt bis zum ſechshundertſten Jahre 


nach Chriſti Geburt beſchaffen. 


EI Zeitraum. 
J. 622 bis 
800 nach 
Chr. Geb. 


Bald nach dem ebengenannten Jahre hob fh ein 


bisher wenig bekanntes Volk, die Araber, empor. 


Nicht allein wurde unter ihnen eine neue Hauptreli⸗ 
gion, die muhammedaniſche, geſtiftet; fie errichte- 


ten auch durch große Eroberungen in Aſia, Africa und 


Europa ein ſehr maͤchtiges Reich, das Chalifat. 
Durch fie wurde das griechiſchroͤmiſche Kalſerthum 
vieler Laͤnder beraubt, das perſiſche Reich aber und 
das weſtgothiſche zerftört. Aus einigen Ueberbleib⸗ 
ſeln des leztern entſtanden kleine Fuͤrſtenthuͤmer, die 


nach und nach das heutige ſpaniſche Reich hervor⸗ 
brach⸗ 
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brachten. Alle Deutſche wurden nun Chriſten; 5 
und unter ihren geeichen war das fränfifche das größe 
ſeſte und vornehmſte. Es gehörten dazu ein großer 
Tzeil von Deutſchland, dasjenige ausgenommen, was 
die Sachſen und die Slaven darinne beſaßen; die 
Niederlande, Frankreich, die Schweiz, das meiſte 
von Italien, und noch andere Lander und Inſeln. 
Hingegen ſtieg auch in dieſem Zeitraum, der vom 
ſechshundertſten bis zum achthundertſten Jahre 
chriſtlichen Zeitrechnung fortwaͤhret, die Unwiſ⸗ 
ſeuhelt und das Verderben der durch die Einfälle 
ihrer Anhänger, veränderten chriſtlichen Religion 
immer hoͤher. Es fieng ſogar einer der anfehnlichften 
chriſtlichen Lehrer, der Biſchof der rdmiſchen Ge⸗ 
meine, an, den Grund zu einem eigenen Reiche 
zu legen, und ſich Laͤnder in Italien zu erwerben. N 
Der folgende Zeitraum, vom achthundertſten IV Zeitraum, 
Jahre nach der Geburt Chriſti, bis zum eilfhun⸗ J. A bis 
dertſten, bringt wieder große Veraͤnderungen unter cht. len 
den Voͤlkern zum Vorſchein. Die Franken er⸗ 
neuerten nunmehr das abendlaͤndiſche Kaiſer⸗ 
thum der Roͤmer, und verbanden es mit ihrem Reiche; 
machten ſich auch das Land der Sachſen unterwuͤrfig. 
Aber eben dieſes maͤchtige Reich der Franken wurde 
bald darauf i in drey beſondere Reiche zertheilt: in das 
weſtfraͤnkiſche, welches nachmals Frankreich ge⸗ 
nannt wurde; das oſtfraͤnkiſche, oder das eigent⸗ 
liche deutſche Reich; und das italiaͤniſche, wel⸗ 
ches nicht lange darauf, nebſt der Kaiſerwuͤrde, mit 
dem deutſchen vereinigt wurde. Deutſchland wurde 
jezt zuerſt in eine ordentliche Verfaſſung gebracht. Es 
entſtanden auch neue Reiche: das ungariſche in 
Panno⸗ 


30 Vorbereitung. | 
Pannonien, das pohlniſche und ruſſi ſche von Sla⸗ | 


ven geſtiftet. In allen wurde das Chriſtenthum | 


aufgenommen. Eben dieſes geſchah in den Reichen 
der Normaͤnner, Schweden, Daͤnemark und Nor⸗ 
wegen, nachdem dieſe Voͤlker vorher lange Zeit viele 
europaͤiſche Laͤnder unwiderſtehlich verwuͤſtet, einige 
auch erobert hatten. Die Araber wurden mit den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften bekannt; aber ihr Cha⸗ 


lifat verfiel immer mehr, beſonders durch die Tapfer⸗ 
keit der Türken, welche auch dem morgenlaͤndiſchen 


V Zeitraum. 
J. 1096 bis 
1500 nach 
Chr. Geb. 


Reiche der Roͤmer großen Abbruch thaten. Reli⸗ 
gion und Gelehrſamkeit erholten ſich zwar etwas 
unter den Chriſten; ſanken aber wieder deſto tiefer 
herab: und die leztere inſonderheit durfte bloß bey den 
Lehrern der Religion geſucht werden, ſo wie auch dieſe 
faſt allein auf das Gutbefinden derſelben ankam. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden brachten die roͤmiſchen Biſchoͤfe, 
welche jezt allein Paͤpſte zu heißen anfiengen, ihr 
geiſtliches Reich, das aber eine eben fo fuͤrchterliche 
weltliche Gewalt hatte, im Namen der Religion 
uͤber den groͤßten Theil von Europa zu Stande. 
Davon zeigten ſich viele merkwuͤrdige Folgen in 
dem naͤchſten Zeitraume, der vom eilfhundertſten 
Jahre der ehriſtlichen Zeitrechnung bis gegen das funf⸗ 
zehnhundertſte fortlaͤuft. Alle ehriſtliche Voͤlker von 
Europa, ausgenommen die Unterthanen des griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthums, mußten nun dem fuͤrſtlichen Bi⸗ 
ſchof zu Rom in geiſtlichen und weltlichen Dingen 


| gehorchen; ihre Könige und Fürften ſelbſt, ihr Glaube 


und Leben hiengen von feinem Willen ab. Er ſandte 
viele hunderttauſend Europaͤer zum Kriege gegen die 


| Türken und Araber aus; 5 und dieſes neue roͤmiſche 


RR Reich 


Vorbereitung. | 31 


Reich beſeſtigte ſich durch Geſete, Strafen, Munche 
und andere Geiſtliche; obgleich unzaͤhliche Chriſten ſich 
der Gewalt deſſelben zu entziehen ſuchten. Das deut⸗ 
ſche Reich bekam nun zwar eine beſſere Einrichtung, 
und die Deutſchen ſelbſt gewannen einigen Fortgang in 
Sitten, Geſetzen und in der Handelſchaft; überhaupt 
aber blieben ſie doch, wie faſt alle uͤbrige europaͤiſche 
Volker, mehr kriegeriſch, ungeſtuͤm und rauh, und 
uͤberließen die Gelehrſamkeit allein ihren Religions⸗ 
lehrern. Gleichwohl erfanden ſie zu dieſen Zeiten das 
Schießpulver und die Buchdruckerkunſt. Die 
Schweizer trennten ſich nach und nach von der Herr⸗ 
ſchaft des deutſchen Reichs, um einen beſondern Frey⸗ 
ſtaat aufzurichten. Auch wurden in Neapel und 
Sicilien, ingleichen in Portugal, neue Reiche ge⸗ 
gruͤndet. Ganz Spanien wurde nunmehr wieder ein 
ehriſtliches Reich. Aus den Koͤnigreichen Daͤne⸗ 
mark, Norwegen und Schweden entſtand Ein 
genau verbundenes Reich. Unter den uͤbrigen Voͤlkern 
von Europa wurden dle Englaͤnder und Franzoſen 
durch ihre Kriege beruͤhmt; die Venetianer aber 
durch ihre Handelſchaft. Andere Reiche giengen da⸗ 
gegen zu Grunde. Das arabiſche Chalifat wurde 
von den Mogolen zerſtoͤrt, die auch ſonſt einen großen 
Theil der Welt eroberten oder verwuͤſteten. Ein glei⸗ 
ches Schickſal hatte das roͤmiſchgriechiſche Reich, 
dem die osmaniſchen Tuͤrken ein Ende machten. 
Sie ſelbſt aber ſtifteten in Aſia und Europa ein gar 
bald maͤchtig gewordenes Reich. Die Griechen, die 
nun zwar aufhoͤrten, ein vorzüglich merkwuͤrdiges Volt 
zu ſeyn, leiſteten doch, indem ſie ihr ungluͤckliches Va⸗ 
terland un, dem abendlaͤndiſchen Europa den 
wichti⸗ 
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wichtigen Dienſt, daß ſie die wahre Gelehrſamkelt 


in demſelben wiederherſtellten. Und da gleich dar⸗ 
auf die Europaͤer den vierten Welttheil, America, 
entdeckten, erlangten ſie auch auf dieſer Seite neue 


Kenntniſſe und Reichthuͤmer, alſo auch neue Gelegen⸗ 


Vl Zeitraum. 
J. 1500 bis 
1785 nach 
Chr. Geb. 


beiten „ die Welt und ihre Kraͤfte zu ihrem ale 


nen Beſten zu gebrauchen. ® 
Dieſer und anderer Gelegenheiten bedienten fe fh 


reichlich i in dem lezten Zeitraume, in welchem auch wir 


noch leben, und welcher ohngefaͤhr mit dem funfzehn⸗ 


hundertſten Jahre nach Chriſti Geburt feinen Anfang 
nimmt. Die Spanier und Portugieſen, nach und nach 
auch andere europaͤiſche Voͤlker, eroberten und theil⸗ 
ten das entdeckte America unter ſich, vergroͤßerten da⸗ 
durch ihre Macht, Handlung und Schifffahrt, fuͤhrten 


das Chriſtenthum und ihre Kenntniſſe überhaupt in 
dieſem Welttheile ein; wurden aber auch oͤfters wegen 


deſſelben z Haͤndeln und Kriegen mit einander ver⸗ 


wickelt. In Europa ſelbſt beſſerten ſie ſich faſt i in je⸗ 


der Betrachtung. Die Deutſchen waren es inſon⸗ 


derheit, welche die uͤbrigen Europaͤer lehrten und auf⸗ 
munterten, eine große Menge Mißbraͤuche und menſch⸗ 
licher Einfaͤlle wegzuwerfen, mit welchen die chriſt⸗ 
liche Religion ſeit vielen hundert Jahren beſchwert 
worden war; ja ſelbſt ihrem maͤchtigen geiſtlichen 
Fuͤrſten den Gehorſam aufzufagen, und ſich wie: 


der in die alte ehriſtliche Freyheit zu verſetzen. Das 


thaten viele tauſend europaͤiſche Chriſten, und em⸗ 
pfanden ſeitdem erſt wiederum, wie heilſam und wohl⸗ 
thaͤtig ihre Religion ſey. Eben dieſe Freyheit, die ihr 


Verſtand und ihr Gewiſſen von neuem erhielten, ver⸗ 


ſchaffte ihn den ungemeinen ae „daß ſie alle 
r Wiſſen⸗ 


— 
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Wiſſenſchaften und feinern Künste ungehindert, 
und mit der größten Anſtrengung des Geiſtes, bear⸗ 
beiten, immer naͤher zur Vollkommenheit brin⸗ 
gen, und nutzen konnten. Hierinne gluͤckte es unter 
8 Aut ünh vorzüglich den Deutſchen, weil ſehr viele 
3 jener wre edeln Freyheit N ch bedient 


an, ahmen auch fremden, obgleich öfters mit Ueber⸗ 
— nach, „blieben tapfer und erfindungsreich, er⸗ 
weiterten ihre Handelſchaft ſehr, und wurden durch alle 

dieſe und andere Vorzüge eines der vornehmſten euro- 
paͤiſchen Voͤlker; wiewohl ſie daruͤber auch manches 
von ihren alten guten Eigenſchaften verloren, und in 
Ueppigkeit ſanken. Ihnen giengen eine Zeitlang in 
manchen Künften die Italiaͤner, Engländer und 
nzoſen vor, bis fie auch dieſe darinne erreichten. 
hier breiteten anfänglich die Reichthuͤmer 
d in in Europa aus; verloren aber ihre große 
Macht wieder. Die Portugieſen entdeckten einen 
neuen Weg nach Oſtindien, und buͤßten nachher die 
dortige wichtige Handelſchaft ebenfals ein. Durch 
unuͤberwindlichen Muth in Behauptung ihrer Freyheit 
thaten ſich die Einwohner ſieben niederlaͤndiſcher 
Landſchaften, die man mit einem Worte Hollaͤnder 
nennt, hervor, und ſtifteten einen neuen Freyſtaat. 
Daͤnemark und Norwegen wurden auf immer von 
Schweden getrennt, welches durch kriegeriſche Tha⸗ 
ten beruͤhmt wurde. Die Ruſſen bildeten ſich ge⸗ 
wiſſermaaßen zu einem ganz neuen Volke durch edlere 
Sitten, Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, nach⸗ 
dem ſie vorher ihr Reich zu dem groͤßten unter allen 
e hatten. Bey allen europaͤiſchen Voͤlkern 

il, C ſtieg 


34 Vorbereitung. 


ſtieg die Kriegskunſt ſehr; fie verſchaften fih Be⸗ 


ſitzungen in allen Welttheilen, und verbanden ſich ge⸗ 
nauer unter einander, als jemals fonft viele Voͤlker 
vereiniget waren. Unter ihnen entſtanden auch zwey 
neue Koͤnigreiche, das preußiſche und ſardiniſche. 
In den Morgenlaͤndern kamen das dritte perſiſche 
und das mogoliſche Reich auf. Die Türken fien- 
gen an, auch in Aegypten zu berrſchen, und wurden 
endlich bey ihren Eroberungen in Europa aufgehalten. 
Die Sineſer geriethen zwar unter eine auslaͤndiſche 
Herrſchaft der Mogolen; blieben aber doch das ge- 
ſitteteſte, gelehrteſte und Flügfte Volk von Aſia. 

Aus dieſem kurzen Abriffe ſeht ihr, meine Leben, 
welche Voͤlker die meiſten, groͤßeſten und nuͤzlichſten 
Veraͤnderungen in der Welt hervorgebracht haben. 
Nun muͤſſet ihr in einer ausfuͤhrlichern Geſchichte ler⸗ 
nen, wie ſie ſolches verrichtet haben, und welches 
die berühmten und vortrefflichen Maͤnner unter 
ihnen geweſen ſind, die daran den wenne * 
nei hatten, 
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Erſter Haupttheil. 


Alte Geſchichte, 


oder 


g oeſgicte vor Chriſti Geburt, 


Erſtes Buch. 


3 Geſchichte des erſten Menſchengeſchlechts. 


Von der Schoͤpfung bis zur Suͤndfluth. 
* „81030 Jahre.) 


J. 


1 die 8 enen war, da Gott befthfeffen Schöpfung 

e, den Himmel und die Erde zu erſchaffen, der Welt, 
Vahr er dieſen ewigen Vorſatz auf eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Art voͤllig ſo aus, wie es ſeiner Allmacht, 
Weisheit und Guͤte anſtaͤndig war. Bloß auf Seinen 
Willen, den keine Worte auszudruͤcken brauchten, 
kam das alles erleuchtende und belebende Licht an die 
Stelle der bisherigen allgemeinen Finſterniß. Tag 
und Nacht, Himmel, Erde und Waſſer wurden 
unveraͤnderlich von einander geſchieden. Er wollte: 
und ſogleich wurde der Erdboden mit unzaͤhlichen 
Pflanzen und Baͤumen angefuͤllt; aber fie wurden 
auch mit Saamen verſehen, um immer von neuem 
aufwachfen zu koͤnnen. Mit eben ſolcher Geſchtwin⸗ 
digkeit befanden ſich Sonne, Mond und Sterne 
in e Gegend des unermeßlichen Raums „ den 
| C 3 | fie 


ſerm ganzen Leben erforſchen und erfahren. Und 


und der 
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fie einnahmen, aus welcher ſie die Erde cheils e rleuch⸗ 
ten, theils fruchtbar machen konnten; wenn ſie gleich 
keineswegs bloß wegen derſelben berbotgih rächt wurden. 


Auf einmal kamen auch, als es Gott wollte, viele 


tauſend ſchwimmende „riechende, gefluͤgelte und an⸗ 
dere Thiere in allen Meeren, Seen und Fluͤſſen, auß 
der Erde und in der Luft zum Vorſchein. Fuͤr ihre 
Nahrung war bereits geſorgt: und jeder der fe chs 
Tage, innerhalb welcher Gott aus uns unbekannten 
Urſachen, — denn Er konnte alles in Einem Augen⸗ 
blicke ſchaffen, — ſo viele lebloſe und belebte Dinge 
werden ließ, war eine Vorbereitung auf den folgenden. 
Zwar hat uns Gott nur eine ſehr kurze Nachricht ge⸗ 
ben laſſen, wie alles dieſes entſtanden ſey, welche Ei⸗ 
genſchaften und Beſtimmungen jedes Geſchoͤpf habe. 
Aber wir koͤnnen und ſollen deſto mehr davon in, un- 


noch, wenn gleich bereits fo viele tauſend Me | 
die Einrichtungen und Abſichten Gottes in der allge⸗ 


meinen Natur unterſucht haben, bleibt das allermeiſte 


davon erſt fuͤr die Ewigkeit aufbehalten. 1e 
II. Nun hatte Gott auf der Erde alles ſo v 1 


Menſchen faltet, daß fie für ihren vornehmſten Bewohner, 


Menſchen, voͤllig brauchbar geworden war. Er ſchuf a 


alſo auch diesen: ſowohl einen Mann, den Adam, 


als ein Weib, die Eva, Sie kamen mit fo großen 
Vollkommenheiten auf die Welt, daß ſie wirklich mit 
Gott einige Aehnlichkeit hatten; aber auch ihm im⸗ 


mer aͤhnlicher zu werden ſuchen ſollten. An der Seele 
und am Leibe waren ſie unſterblich. Sie kannten 
Gott und ſeinen Willen, ſich ſelbſt und ihre Pflichten 
ſehr wehl, waren unschuldig, von aller S Sünde und 


böfen 


Geſch. deserſten Menfchengefhlechts 37 


Br frey, eines ruhigen und zufriednen Ge⸗ 


muͤthes, keinen Krankheiten und Beſchwerlichkeiten 
des Lebens unterworfen: kurz ſo reich an Schoͤnheiten, 
Gaben und Kraften aller Art, daß ſie dadurch unge⸗ 
mein glückfelig wurden. Gott übergab ihnen die 
ganze Erde zu einem ſolchen Genuß, der Seinem Wil⸗ 
len gemäß waͤre. Er wollte, daß fie ſich auf derfel- 
ben vermehren und ausbreiten ſollten. In dieſer Ab⸗ 
ſicht ſtiftete Er auch den Eheſtand, als eine unzer⸗ 
trennliche Verbindung von zwo tugendhaften Perſonen 


beyderley Geſchlechts, die zur Fortpflanzung der Men⸗ 


ſchen dienen ſollte, und als ein Muſter der edelſten 
Liebe und Freundſchaft zwiſchen ihnen, die ihr Leben 


deſto angenehmer machen wuͤrde. Gott wies ihnen 
eine der anmuthigſten und herrlichſten Gegenden, das 


Paradies, zu ihrer beſondern Wohnung an. Dieſe 
lag in der Nähe des Orts, wo fie geſchaffen worden 
waren, im heutigen Perſien, wo die Fluͤſſe Tigris 
und Euphrates ſich vereinigen, gegen den perſiſchen 
Meerbuſen zu; ein geraͤumiges Land, voll von allem 
was ihnen Vergnuͤgen machen, und Unterhalt verſchaf⸗ 
ſen konnte, ohne daß ſie ſelbſt eine muͤhſelige Arbeit 
verrichten durften. Aber darum beſtand ihre Gluͤck⸗ 

ſeligkeit nicht im Müßiggange, oder in unthaͤtigen 
Ergoͤtzlichkeiten. Sie fanden unbeſchreiblich viel zu 
thun, wenn ſie, wie es Gott von ihnen verlangte, 
Seine Werke und Abſichten, ſich ſelbſt, ihre Faͤhig⸗ 
keiten und Beduͤrfniſſe „die Welt mit ‚fo mannichfal⸗ 

tigem Guten und Wunderbaren was ſie enthaͤlt, im⸗ 
mer beſſer erkennen, und davon Gebrauch machen, 
wenn ſie ſich einander m die fel Art beyſtehen 


ae, N 1115 
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Die Men⸗ 


ſchen fün« 
digen, 


ul. Doch die Menſchen wußten ſich in dieſer 
Gluͤckſeligkeit nicht lange zu erhalten. Unter ſo 

vielen Vorzuͤgen, welche ſie beſaßen, war auch die 
Freyheit, alles zu thun, was ihnen nicht die Ver⸗ 
nunft oder Gottes ausdruͤckliches Verbot unterſagte. 
Ohne dieſe Freyheit wäre ihnen alles übrige unnuͤz ge: 
weſen: wie fie dieſelbe gebrauchen ſollten, wußten ſie; 
mißbrauchten fie aber ſolche, ſo verdienten ſie gar nichts 
zu befigen. Gott, der dieſe Freyheit nach Seinem 
Gefallen einſchraͤnken, der ſehr viele und ſehr ſchwere 
Proben des Gehorſams von ihnen fordern konnte, legte 
ihnen nur eine ſehr leichte auf, die ſie doch in der e 
gefaͤlligen Tugend üben und ſtaͤrken mußte. Er be⸗ 


fohl ihnen, daß ſie unter allen vortrefflichen Baum- 


fruͤchten des Paradieſes, nur von einer einzigen nicht 


eſſen ſollten. Gleichwohl uͤbertraten fie dieſes Verbot, 


und werden 
dadurch un⸗ 
gluͤckſelig. 


als ein ihnen unbekannter böfer Geiſt, der in der Ge⸗ 
ſtalt einer Schlange mit ihnen ſprach, fie zum Zwei⸗ 
feln an der Wahrheit der göttlichen Drohung verfuͤhrt, 


und ihnen ſogar Vortheile von ihrem Ungehorſam ver⸗ 


ſprochen hatte. Dieſe Reizungen und die Schoͤnheit 


der verbotenen Frucht, bey dem Adam auch noch das 


Zureden der Eva, waren alles, was 5 fie au ihrer Ent: 


ſchuldigung anfuͤhren konnten. 4 


IV. Dadurch aber verloren die Menſchen ihre 
ganze bisherige Gluͤckſeligkeit. Daß fie ſo leicht⸗ 
ſinnig und muthwillig, zugleich auch fü undankbar, 
das ihnen ſo wohl bekannte Verbot Gottes, ihres hoͤch⸗ 
ſten und einzigen Wohlthaͤters, verlezten, und dage⸗ 
gen einem unbekannten Geiſte mehr glaubten und folg⸗ 
. = Ihm, war eine wirkliche Empörung gegen 


Je geringer und gteichgültiger die Sache ſelbſt 
war, 


Geſch deserften Menſchengeſchlchts. zo 


war, wo. deren fie ſich enthalten follten, deſto ſtrafbarer 
wurde ihr Verbrechen. Sie lernten nunmehr durch 

eine traurige Erfahrung den Unterſchied zwiſchen 

Gutem und Boͤſem kennen, wurden voll von Be⸗ 

ſchaͤmung und Verwirrung; und der erſte Schritt zu 

fündigen brachte mehrere Vergehungen hervor. Die 

Menſchen ſtraften ſich also ſelbſt, und konnten nicht 

mehr in ihrem herrlichen Zuſtande bleiben. Aber 

Gottes Wahrhaftigkeit erforderte auch, daß er ſeine 

Drohung erfuͤllte. Daher wurden die Menſchen vie⸗ 

len Muͤhſeligkeiten und Schmerzen ausgeſezt; ſie 

durften nicht it Paradieſe bleiben, und ihr Leib ſollte 

wieder zur Erde werden, von welcher er genommen 

war. Alle Nachkommen des Adam und der Eva 

verſielen, wie es natuͤrlich war, in eben dieſe erniedri⸗ 

gende Umſtaͤnde; und ihre Fertigkeit zu ſuͤndigen wur⸗ 

de durch üble Erziehung, böfe Beyſpiele, Neigung zu 

allem was in die Sinne faͤllt, und unverſtaͤndigen Ge- 

W ihrer Freyheit, ſehr befördert. 7 

V. Allein wenn ſich gleich die Menſchen ſelbſt un⸗ Ihre Reli⸗ 

gläcklich gemacht hatten; ſo wollte doch Gott nicht, gion und 

daß ſie es beſtaͤndig bleiben, oder ſolches gar zu trau⸗ eee 

rig empfinden ſollten. Er gab ihnen neue Anweiſun⸗ 

gen, Ihn zu erkennen und zu verehren, und ſich vor 

Suͤnden zu huͤten. Daß ſie ihm alles ſchuldig waͤren, 


daran erinnerten ſie die Opfer, welche ſie ihm von 


den Fruͤchten des Feldes darbrachten; und an den ge⸗ 
ſchlachteten Thieren, welche ſie ihm opferten, ſahen ſie 
ein Sinnbild der Strafe, welche ſie verdient hatten. 
Dieſe Zeichen ihrer Unterthaͤnigkeit gegen Gott gefie⸗ 
len ihm jedoch nicht anders, als wenn der Opfernde 
ein frommes Herz und ein von Sünden reines Gewiſ⸗ 


C 4 ſen 


Sie vermeh⸗ 
und darunter lebten uͤber neunhundert Jahre. Das 


ren ſich, 
erfinden 


RN | 
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fen hatte. Aber die Gewohnheit und Luſt zu ſündigen 


hatte ſich einmal der Menſchen bemaͤchtigt: ſie brach 
bey der erſten Gelegenheit und Reizung aus. Von 
den beyden erſten Bruͤdern alſo brachte der eine, 
Kain, den andern, Abel, aus bloßem Neide ums 


Leben. Ihr erſchroͤckt ohne Zweifel, meine Lieben, 


über ein ſo abſcheuliches Verbrechen. Allein nachdem 
Kains Eltern einmal Gott in einem ſo leicht zu hal⸗ 
tenden Verbote ungehorſam geworden waren, iſt es 
nicht zu verwundern, daß ihr Sohn alle bruͤderliche 
und Menſchenliebe verleugnet hat. Die unaufſoͤr⸗ 
liche Angſt des Gemuͤthes, welche er daruͤber em⸗ 
pfand, ſtrafte ihn dafuͤr mehr als man es beſchreiben 
kann. Und nunmehr theilten ſich die Menſchen uͤber⸗ 


baupt bald in ſolche, die Gottes Gebote zu beobachten 


ſuchten, und in diejenigen, welche mehr n. Be⸗ 
gierden und Einfällen folgten. 
VI. Ihrer wurden immer mehrere; und diele 


veranſtaltete Gott deswegen, damit die —.— 

unter ihnen deſto laͤnger die Religion und Tugend, die 
ſich gar zu leicht bey den Menſchen verlieren konnte, 
durch Unterricht und Beyſpiel ausbreiten moͤchten. 
Sie pflanzten auch ſolchergeſtalt viele nuͤzliche Nach⸗ 
richten und Erfahrungen leichter fort, weil zu die⸗ 


ſer Zeit noch keine Schreibekunſt vorhanden war. 


Aber die Menſchen ſollten außerdem durch ein ſo 
langes Leben, das viele von ihnen erreichten, belehrt 
werden, daß, wenn gleich ihr Koͤrper hinfällig und 
ſterblich waͤre, derſelbe dennoch durch tugendhafte Maͤſ⸗ 
ſigkeit, und unter göttlichen Schutze, eine geraume 
Zeit erhalten werden koͤnne. Nun zogen die Men⸗ 

a ſchen 


Oesch degerſen Menfihengefhiechlte. au 


ſchon immer weiter in Afıa herum, lernten die Welt 
kennen und nuͤtzen. Zeitig ergaben ſie ſich dem Acker⸗ 


bau und der Viehzucht. Ein Theil von ihnen 


blieb in Gezelten unter ihren Heerden, aber nicht 
immer an Einem Orte; andere vereinigten ſich unter 


einander zu beſtaͤndigen Wohnungen, die neben eine 


ander gebauet wurden; man umgab ſie zur Beſchuͤ⸗ 


tzung mit einer Art von Mauer: und dieſes war der 


Urſprung der Staͤdte. Nach und nach erfanden fie 
einige Kuͤnſte: theils aus Noth und Beduͤrfniß, 

dergleichen die Kunſt, Eiſen und andere Metalle zu 
ſchmieden, war; — theils zu ihrem Vergnügen, 
wie die Muſik war, zugleich eine Sing⸗ und Spiel⸗ 
kunſt, mit welcher alſo auch die Dichtkunſt verbun⸗ 
den wurde, das heißt, die Geſchicklichkeit, in abge⸗ 
meſſenen und wohlklingenden Ausdruͤcken, allerley 
ne; 7 een d ERICH aufzube⸗ 
n 


VII. Hutten die Menchen, über bien Gebrau⸗ Sie ver⸗ 


1 der Welt und ihrer Kraͤfte, Gottes nicht vergeſſen, 
ſo wuͤrden ſie immer gluͤcklicher geworden ſeyn. Allein 1. 


die Anzahl der Laſterhaften nahm beſtaͤndig zu: und alle vertilgt. 


ſelbſt die frommen Nachkommen Adams wurden 
durch einen vertrauten Umgang mit denſelben meiſten⸗ 
theils verdorben. Die Menſchen lebten, als wenn 
kein Schoͤpfer und keine Gebote deſſelben waͤren; uͤber⸗ 
ließen ſich ungeſcheut allen Ausſchweifungen, beſon⸗ 
ders Mordthaten und andern Gewaltthaͤtigkeiten; und 
zulezt waren ſie ſo unverbeſſerlich ruchlos geworden, 
daß Gott beſchloß, ſie alle, bis auf die wenigen guten 
unter ihnen, zu vertilgen. Er warnte ſie, und ließ 
ee * Zeit, ihre Auffuͤhrung zu aͤndern. 
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Daher befohl Er dem Noah, der nebſt ſeiner Frau, 
ſeinen Soͤhnen und ihren Frauen, allein Gott getreu 
geblieben war, ein großes Schiff zu bauen, in wel⸗ 
chem er und die Seinigen, bey dem bevorſtehenden Un⸗ 
tergange des menſchlichen Geſchlechts, gerettet werden 
ſollten. Dieſes geſchah: und Noah mußte auſſer⸗ 
dem von allen Thieren, die nicht im Waſſer leben 
konnten, und ſich in den Laͤndern Aſiens befanden, 
wo die Menſchen ſich ausgebreitet hatten, eine An⸗ 
zahl in das Schiff mitnehmen, damit ſie daſelbſt nicht 
ganz zu Grunde giengen. Er verſorgte ſich auch fuͤr 
dieſe Menſchen und Thiere mit hinlaͤnglichen Lebens⸗ 
mitteln. Hierauf ließ Gott eine bewundernswuͤrdig 
große Waſſerfluth, welche man die Suͤndfluth 


nennt, entſtehen, in welcher alle übrige Menſchen 


und Thiere das Leben verloren. So wurde das erſte 
Menſchengeſchlecht, ſechszehnhundert und ſechs 
und funfzig Jahre nach der Schöpfung, beynahe 
ganz ausgerottet: ihm zur Strafe; allen folgenden 
Menſchen zur unaufhoͤrlich furchtbaren Warnung. 
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m debe en Geh: waren Noah Ant die mit Es entſieht 
ihm geretteten Menſchen und Thiere in dem ein neues 


chen⸗ 
Schiffe geblieben; da verlor fich die 1 — dach 


ſie giengen alle wieder auf das Trockene heraus. N 
ſollten die Menſchen, nach dem Willen Gottes, ihr 
faſt ausgeſtorbenes Geſchlecht von neuem fortpflan⸗ 


zen, und der Welt wieder mit einer anftändigen Frey: 
heit genießen. Das Benfpiel fo vieler ihrer umge⸗ 


kommenen Mitbruͤder mußte ihnen zwar immer vor 


den Augen ſeyn, und ſie an ihre Pflicht erinnern; 
aber weil ſie ehemals ſo ſehr gewohnt geweſen waren, 
einander zu toͤdten, verordnete Gott jezt ausdruͤcklich, 


daß ein Mörder am Leben geſtraft werden ſollte. 


Als nun Noah mit den Seinigen von den Gebirgen 


Armeniens herabgeſtiegen war, wo ihr Schiff zulezt 


geruht hatte, fiengen ſie an das Feld zu bauen. Die 


aͤltern Kenntniſſe, Erfahrungen und Kuͤnſte der Men⸗ 


ſchen kamen wieder in Uebung; manches davon gieng 
in der Folge bey einigen Menſchenhaufen, wenigſtens 
auf eine Zeit lang, verloren; aber dagegen machten 
andere immer neue Entdeckungen in der geſammten 


Natur. Inſonderheit erfand Noah zu dieſer Zeit 


den Weinbau, und erfuhr auch zuerſt, daß der 
Wein, wenn er unmaͤßig gebraucht wird, dem Leibe 
und ea ſchaͤdlich ſey. | 

1. Indem 
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Die Men. II. Indem er nun mit den Seinigen in den großen 
. Ebenen zwiſchen dem Euphrates und Tigris, (welcher. 
Welt zer⸗ Strich Landes nachmals Meſopotamien, oder das 
ſtreuet. Land zwiſchen Fluͤſſen genannt wurde,) lebte, (und er 
ſtarb erſt nach dem zweytauſendſten Jahre der Welt:) 
vermehrten ſich feine Nachkommen ungemein. Eben 
dieſe zahlreiche Menge gab Gelegenheit, daß ſie ſich 
immer weiter von einander entfernten, weil ſie * 
en Heerden von einem Orte zum andern zogen. 
wiollten aber, fo viel moͤglich, beyſammen wohnen: 
daher entſchloſſen fie ſich, eine Stadt mit einem ſehr 
hohen Thurm in derſelben zu bauen, bey deſſen An⸗ 
blicke fie ſich, wenn ſie überall zerſtreuet wären, leicht 
wieder zuſammenfinden koͤnnten. Doch dieſes war 
den weiſen göttlichen Abſichten zuwider, nach welchen 
die Menſchen ſich frühzeitig i in der Welt ausbreiten, 
das unzaͤhliche Gute in derſelben kennen, gebrauchen 
und unter einander vertheilen lernen, und viele andere 
Vortheile aus der Trennung von einander ziehen ſoll⸗ 
ten. Noch jezt koͤnnt ihr, Kinder, bemerken, daß, 
wo ſehr viele Menſchen beyſammen bleiben, die Lebens⸗ 
mittel theurer, zuweilen auch ſeltener werden, als an⸗ 
derswo: und ſo wuͤrde es beſonders gegangen ſeyn, 
wenn die Menſchen ſich immer in einer einzigen Ge⸗ 
gend aufgehalten haͤtten. Gott hinderte alſo den Ent⸗ 
ſchluß der Nachkommen des Noah; und das wieder⸗ 
um durch eine neue Wohlthat. Sie hatten bisher 
alle eine einzige Sprache geredet: vermuthlich eine der 
hebraͤiſchen aͤhnliche. Jezt aber ließ Gott mehrere 
Sprachen unter ihnen entſtehen, durch welche ſie al⸗ 
lerley Kenntniſſe bequemer ausdruͤcken, und ſich man⸗ 
nichfaltiges Vergnuͤgen ſchaffen konnten. Dadurch 
n al wurden 
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wurden die Menſchen genoͤthigt, ſich von denjenigen 
abzufonbern, deren Sprache fie nicht verftanden. 15 

III. Es ließen ſich alfo ſtarke Haufen von Men⸗ Sie bevol⸗ 
ſchen in den benachbarten und in entfernten Ländern kern dieſelbr. 
nieder: woraus nach und nach Voller wurden, die 
ſehr vieles mit einander gemein hatten. Sie * 
ten alle von den drey Söhnen des Noah, dem Ja⸗ 
phet, Cham und Sem, ab, oder vielmehr von den 
Sonnen und übrigen Nachkommen derſelben. Da⸗ 
mit ihr ſehen koͤnnet, meine Kinder, welches die aͤl⸗ 
teſten Volker geweſen, und welche Gegenden der Welt 
am fruͤheſten mit Einwohnern angefüllt worden find: 
ſo wollen wir hieruͤber die Nachrichten des Mo⸗ 
ſes zu Rathe ziehen. Japhets Nachkommen brei⸗ 
teten ſich am weiteſten aus; von ihnen kamen ſehr 
viele Völker im mitternaͤchtigen und abendlaͤndi⸗ 
ſchen Theil von Aſia ber, inſonderheit diejenigen, 
welche man nachmals Scythen, Cimmerier, Grie⸗ 
chen, und mit andern Namen benannt hat; die Be⸗ 
wohner der zwiſchen Aſia und Europa gelegenen 
Inſeln, und die erſten Einwohner, welche in der Fol⸗ 
ge Europa bekam. Cham wurde der Stammvater 
einiger Volker im mittägigen Aſia, der Babylo⸗ 
nier und einiger arabiſcher, ingleichen der Phoͤni⸗ 
zier und Cananiter, der Aegyptier, und anderer, 
die ſich in Africa feſtſezten. Vom Sem endlich ent⸗ 
ſprangen die Hebraͤer oder Israeliten, die Perſer, 
Aſſyrer, Syrer, Chaldaͤer, wiederum einige 
grabiſche Völker, und überhaupt ſolche, die gegen 
den Morgen und Mittag von Aſia ihre Wohn 
pläge Be 


IV. Da 
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Warum die IV. Da ſolchergeſtalt Aſia am erſten und am 
iſraelitiſche meiſten bevölkert wurde, entſtanden auch daſelbſt die 
ei ahl erſten Staͤdte und Reiche. Die allererſte Stelle 
wird: darunter nimmt Babel ein: denn eben über. der Er⸗ 
bauung dieſer Stadt waren die Menſchen von Gott i in 
alle Welt zerſtreuet worden; und daſelbſt wurde auch 
das erſte Reich, das babyloniſche, gegruͤndet, deſ⸗ 
ſen Unterthanen das babyloniſche Volk 0 
Allein für uns iſt es nüglicher „ mit der Geſchi 

der Israeliten den Anfang zu machen; — 
gleich keines von den allererſten Voͤlkern geweſen find. 
Ihre Geſchichte hat nemlich den Vorzug vor aller 
andern Voͤlker Geſchichte 1 daß ſie von ihrem Anfange 
an, bis auf die Zeit, da dieſes Voll ſein Vaterland 
und alle ſeine Einrichtungen verlor, alfo zweytauſend 

Jahre nach einander, immer deutlich, vollſtal 
genug zu unſerm Gebrauche, und durch eine beſtimmte 
Zeitrechnung zuſammenhaͤngend iſt. Sie dient 
gleichſam zu einem Leitfaden bey den übrigen oft ehr 
dunkeln und zerriſſenen Geſchichten alter Voͤlker. Es 
ſind euch Kindern auch die beruͤhmteſten Perſonen und 
Begebenheiten der iſraelitiſchen Geſchichte bereits aus 
der heiligen Schrift bekannt; deſto leichter werdet ihr 
damit den Grund zu der ganzen alten Geschichte legen 
koͤnnen. Außerdem trifft man. in der iſraeli 
Geſchichte auch dieſes Vorzügliche an, daß mit kei⸗ 
ner andern die Schickſale der wahren Gott gefäl- 
ligen Religion ſo genau verbunden find, als mit 
dieſer. Das macht ſie zu einer ſehr wichtigen Ge⸗ 
ſchichte, uͤber welche wir niemals zu viele Betrachtun⸗ 
gen anſtellen konnen. Sezt noch außerdem hinzu, 
0 wir dieſem Volke allein „die alleraͤlteſten und 
glaub⸗ 


a wi 
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glaubwuͤrdigſten Nachrichten vom Anfange der 
Welt her, ſchuldig ſind. Laßt uns alſo mit der 
Geſchichte deſſelben anfangen, und ſie ſogleich nach 
den Hauptveraͤnderungen, die darinne vorkommen, in 
einige hen wre en 


Erſter Abſchnitt. 


Geſchichte! der Iſraeliten von Abraham bis auf 
den Moſes, oder von ihrem Stammvater 
bis zu ihrem Geſezgeber. 


Ohngefaͤhr vom Jahre der Welt 2000 an, bis gegen 
das Jahr 2450 hin. 


8 em und funfzig Jahre lang. 


| N Menschen ſich 1 großen urſprung 
ML Haufen von einander entfernt hatten, die ein der Abgoͤt⸗ 
Land nach dem andern in Beſiz nahmen, ‚wurden fie MTV: 
zwar immer bekannter mit der Welt, an Erfindungen, 
Vortheilen und Annehmlichkeiten des Lebens reicher. 
Aber eben dadurch ließen ſie ſich verleiten, die 
Verehrung Gottes, welche Er ſie ſelbſt gelehrt 
hatte, nach ihrem Gutduͤnken zu veraͤndern. Die 
Menſchen hatten zuerſt dadurch geſuͤndigt, daß fie et⸗ 
was, welches ihnen anmuthig in die Sinne fiel, den 
Geboten des unſichtbaren Gottes vorzogen. Eben ſo 
wollten fie jezt durchaus ein Bild von Gott beſtaͤn⸗ 
dig vor ſich ſehen, dem ſie deſto lebhafter ihre Ehrer⸗ 
bietung bezeigen koͤnnten. Sie waͤhlten dazu wegen 
ihrer Groͤße, ihres Glanzes, und ihrer bewundernswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften, Sonne, Mond und Geſtirne; 


95 11˙ und 


I 
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und bald beteten fie dicfeben, als wenn fie Gott ſelbſt 

waͤren, wirklich an. So machten ſie es nach und 

nach mit mehrern natürlichen Dingen, mit verſtor⸗ 

benen Menſchen, und andern Geſchoͤpfen. Was 

ihnen unbegreiflich, oder ſehr wohlthaͤtig, oder uͤber⸗ 

aus fürchterlich vorkam, das fäheh fie nicht nur als 

‚göttlich an; ſondern erkuͤhnten ſich auch, es unter al⸗ 

len ee und Geſtalten anzubeten, und alſo de 

einzigen wahren Gotte andere an die Seite zu ſetzen, 

die eine gleiche oder doch der ſeinigen ahnliche cht 

haben ſollten. Zwar behielten die meiſten Menſchen, 

welche auf dieſe Einfälle geriethen, d g bey, daß 

Ein höchfter Gott ſey; aber ſowohl Seine Erkenntniß 

als Sein wuͤrdiger Dienſt verloren gar viel durch das⸗ 

jenige, was fie von ihren vermeinten Goͤttern glaubten. 

Dieſes iſt der Urſprung der Abgötterey N 6 dem 
Verſtande der Menſchen zur Schande gereicht; aber 

ihfeer Einbildungskraft deſto mehr gefiel. Sie ke 

unter den erſten Völkern Aſtens auf, und verbreitete 

ſich ſchnell auch in die Nee a . — je 

ten Welttheile. | | 

Abraham II. Nun war aber zur Glͤckſelgkeit oe Me | 


und feine 
Nachkom⸗ ſchen nichts fo nothwendig, als daß fie die richtigſten 


men ter, Kenntniſſe von Gott, und von der beſten Art ihm ge⸗ 
den vor faͤllig zu werden, beſaßen. Ohne alle Gage 

derſelben konnten ſie nicht anders als elend ſeyn. Denn in et⸗ 

ahnt. nem ſolchen Zuſtande blieben fie in der Unwiſſenheit 

von ihrem Schoͤpfer und Herrn, verſtanden wenig 

was ihre Pflichten wären, "wurden unverbeſſerlich la⸗ 

ſterhaft, und hatten keine Hoffnung, wenn ſie ſtarben, 

in ein beſſeres Leben zu kommen. — Aber mit einer 

feolſchen Religion‘ betrogen ſie ſich ſelbſt 3 

| orſtel⸗ 
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Vorſtellungen von Gotk, und dienten ihm nicht nach 
ſeinem Willen. Damit alſo die Abgoͤtterey nicht 
nach und nach alle Menſchen verfuͤhren moͤchte, waͤhlte 
Gott einen Mann, der erſtlich ſelbſt, und nach ihm 
ſeine Nachkommen, ein zahlreiches Volk, die wahre 
Religion unverfaͤlſcht aufbehalten und ausüben ſollten. 
Dieſer Mann war Abraham, einer von den Nach⸗ 
kommen des Sem. Er mußte auf göttlichen Be⸗ 
fehl ſein Vaterland Chaldaͤa, wo die Abgoͤtterey ſehr 
uͤberhand genommen hatte, verlaſſen, und nach Ca⸗ 
naan reiſen. Weil er bey dieſer Gelegenheit mit den 
Seinigen jenſeits des Euphrates heruͤber gekom⸗ 
men war, nannten ihn die Cananiter den Hebraͤer; 
ein Name, welcher dem von ihm entſprungenem 
Volke geblieben iſt. Ihn alſo ſonderte Gott von den 
uͤbrigen Menſchen aus, befohl ihm, keinen andern 
Gott als ihn, den allein wahren, zu verehren, und 
Ihm, hauptſaͤchlich durch wahre Froͤmmigkeit, zu 
dienen; verſprach ihm aber auch, daß, wenn er die⸗ 
ſes treu beobachten wuͤrde, ein uͤberaus großes Volk 
von ihm abſtammen, zum Beſitze von ganz Canaan 
gelangen, mit allem Ueberfluß geſegnet werden, und 
endlich dereinſt noch alle übrige Völker gluͤckſelig mas 
* ſolltee. 

III. Damit dieſe großem Abſichten Gottes durch Abrahams 


Pruͤfung 
den Abraham, und auch durch feine Nachkommen uud Got, 


deſto gewiſſer erfüllt werden möchten, that Gott ſehr ſeligkeit. 
vieles zur Staͤrkung feines Glaubens, feiner Recht; 
ſchaffenheit und feines Vertrauens. Gott ließ ſich 

öfters herab, Sich mit ihm zu unterreden, ſelbſt in 
der Geſtalt eines Menſchen Seine Verheißungen ge⸗ 

gen ihn auf das nachdruͤcklichſte zu wiederholen, und 

I. Theil. D Sich 


I. Kupfer: 


tafel. 
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Sich recht genau und freundſchaftlich mit ihm zu ver⸗ 
binden. Er bezeichnete den Abraham, und alle 
Mannsperſonen die ihm zugehoͤrten, durch die Be⸗ 
ſchneidung, die ſie an ſich vornehmen mußten, als 
ſeine von ihm anerkannte Diener. Noch im hohen 
Alter deſſelben ſchenkte Er ihm gegen alle ſeine Erwar⸗ 
tung einen Sohn, den Iſaak, an deſſen Nachkom⸗ 
men die göttlichen Verheißungen erfüllt werden ſollten. 
Doch eben dieſen geliebten Sohn befohl ihm Gott zu 
ſchlachten, und als ein Opfer fuͤr Ihn zu verbrennen. 
Haͤrter konntt der Gehorſam Abrahams gegen Gott 
nicht gepruͤft werden. Aber voll Vertrauens, daß 
Gott nichts anders, als was gut iſt, befehlen koͤnne, 
machte er ſich auf den Weg, um dieſes Gebot zu voll- 
ſtrecken. Sein Sohn trug ſelbſt das Holz, das auf 


den Altar gelegt wurde, wo er das Leben verlieren ſollte. 


Dieſer Juͤngling liebte und ehrte ſeinen Vater mit ei⸗ 
ner eben ſo vollkommenen Unterwerfung, als Abra⸗ 
ham Gott ſelbſt, weil er wußte, daß ſein Vater 


nichts wider Gottes Willen thue. Welches unter 


euch, ihr Kinder, wuͤrde ſich bey einer ſolchen Gele⸗ 

genheit eben ſo gehorſam und ruhig betragen haben? 
Iſaak ließ ſich ohne Widerſtreben von ſeinem Vater 
binden, und auf den Holzſtoß legen. Schon war 
Abraham im Begriff ihn zu toͤdten: — da erklaͤrte 


ſich Gott, daß Er mit dieſer großen Probe ſeiner 


Folgſamkeit zufrieden ſey, wies ihm ein Thier zum 
Schlachtopfer an, und beſtaͤtigte ihm alle verſprochene 


Gnadenbezeigungen. So glaͤubig und Gottergeben 


blieb Abraham bis an ſein Ende, welches in einem 
Alter von hundert und fuͤnf und ſiebzig Jahren er⸗ 
folgte. Er lebte meiſtentheils in Canaan, wo er mit 
! | | feinen 
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ſeinen Heerden herumzog, und anſehnliche Reichthuͤ⸗ 
mer von dieſer Art, auch von Dienſtleuten beyderley 
Geſchloche. beſaß. | 
VV. Seinem Berfpiele folgten fein Sohn Iſaak, Urſprung 
und fein Enkel Jacob, treulich nach. Sie befchäf- n 
tigten ſich nicht nur, wie er, groͤßtentheils in Canaan, | 
mit der Viehzucht und dem übrigen Landleben; ſon⸗ 


dern beharrten auch unveraͤnderlich bey der Verehrung 


des wahren Gottes durch Glauben und Tugend. 
So ſehr auch ihr Vermögen zunahm: ſo ſahen fie 
doch dieſes Leben nur als eine Wanderſchaft an, durch 
welche ſie zu einem beſſern gelangen wuͤrden. Daher 
ſiengen nun auch die Verheißungen, die Gott dem 
Abraham ſo oft gethan und auch ihnen bekraͤftigt hatte, 
an, in Erfuͤllung zu gehen. Ihre Familie wurde 
immer zahlreicher; und Jacob inſonderheit hatte 
zwoͤlf Söhne, die Stammväter des großen Volks, 
welches nachher das iſraelitiſche genannt wurde, 
weil Gott dem Jacob, wegen ſeiner Standhaftigkeit, 
den Namen Iſrael beygelegt hatte. Unter feinen Soͤh⸗ 
nen war Joſeph einer der jüngften, und wurde von ſei⸗ 
nem Vater am meiſten unter allen geliebt. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Sohn muͤßt ihr fleißig leſen und be⸗ 
trachten, meine Lieben. Ihr werdet in derſelben auf 
eine ruͤhrende Art lernen, wie ſich Geſchwiſter gegen 
einander betragen muͤſſen, und wie wunderbar Gott 
die Schickſale der Menſchen lenke, um fie zur Erkennt ⸗ 
niß ihrer Pflichten und Suͤnden zu bringen. Denn 
Joſeph, den ſeine Bruͤder beneidete, wurde zwar 
von ihnen zu einem leibeigenen Knechte verkauft, und 
beynahe getoͤdtet. Aber Gott ließ ihn in Aegypten 
den e e und maͤchtigſten Mann nach dem Kr. 
D 2 d nige 


Es wird von 


den Aegyp⸗ 
tiern unter⸗ 
druͤckt. 
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nige werden; als ein ſolcher rettete er ſeine Bruͤder 
bey einer großen Hungersnoth in Canaan, uͤberhaͤufte 
fie mit Wohlthaten, und empfand die innigfte Freude 
daruͤber, als er ſich ihnen, wiewohl zu ihrer Wer. 


ſten Beſchaͤmung, entdecken konnte. Ich bin Jo⸗ 


ſeph, euer Bruder! Wer dieſe Worte ohne die in⸗ 
nigſte Bewegung leſen kann, moͤchte wohl zu aller 
ſanften Empfindung verwahrloſet ſeyn. 

V. Damals kam Jacob mit allen den Seinigen | 
nach Aegypten; und feine Nachkommen wohnten in 
dieſem Lande zweyhundert und funfzehn Jahre. 
Während dieſer Zeit vermehrten fie ſich, durch goͤtt⸗ 
liche Veranſtaltung, ſo außerordentlich geſchwind und 
ſtark, daß aus ſiebzig Perſonen blos ſechsmalhun⸗ 
derttauſend Maͤnner, welche die Waffen fuͤhren konn⸗ 
ten, geworden waren, und das ganze nunmehr ent⸗ 
ſtandene Volk uͤber zwo Millionen, oder zweytau⸗ 
ſendmaltauſend Menſchen betrug. Was Gott alſo 


den Stammvaͤtern der Iſraeliten verheißen hatte, 


gieng reichlich in Erfüllung. Allein zu gleicher Zeit- 
hatte es doch das Anſehen, als wenn dieſes kaum ent⸗ 


ſprungene Volk wieder zu Grunde gerichtet werden 
ſollte. Denn der König von Aegypten fieng an 


zu befuͤrchten, es moͤchte zu zahlreich und zu tapfer 
gegen ſeine uͤbrigen Unterthanen geworden ſeyn, ſich 
einmal mit ſeinen Feinden vereinigen, und ſein Land 
endlich gar verlaſſen. Daher beſchloß er es auf 
alle Art zu entkraͤften und zu unterdruͤcken, legte 
den Iſraeliten ſchwere Arbeiten auf, und ließ fie da⸗ 
bey ſo ſehr plagen, daß ihrer unter dieſen Muͤhſeligkei⸗ 
ten immer weniger werden ſollten. Zulezt verordnete 
er En „alle ihre . Söhne ſogleich um⸗ 
zubrin⸗ 
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zubringen. Sie geriethen durch alles dieſes in die 
Jußerſte Noth. Doch eben weil ſie ſelbſt ſich nicht 
zu helfen wußten, wurde ihr Vertrauen auf Gott 
deſto mehr rege gemacht; der ſie auch deswegen in 
dieſen Zuſtand gerathen ließ, damit ſie, Sein aus⸗ 
erwaͤhltes Volk, in der glaͤubigen Ergebenheit gegen 
Ihn immer ur werden moͤchten. 


gweyter Abſchnitt. 


Geſchichte der Iſraeliten vom Moſes bis auf 
den Saul, oder von ihrem Geſezgeber bis 
tnt zu ihrem erſten König. 
Vom Jahr der Welt 2450 bis etwas über 
2900 hinaus. | 
N Rs ohngefaͤhr 450 Jahre lang 
Ä eee 
Gyn leitete den Iſtaeliten, als ſie ihrem unter⸗ Gott fegtdie 
gange fo nahe gekommen waren, wirklich eine Israeliten 

ſolche Huͤlfe, die ſie niemanden anders als Ihm al⸗ 9 15 
lein zuſchreiben konnten. Dazu bediente Er ſich des Freyheit. 
Moſes, eines Iſraeliten, den Er in feiner erſten 
Kindheit aus der nahen Todesgefahr hatte retten laffen. 
Diefer empfieng zwar an dem aͤgyptiſchen Hofe einen 
Unterricht und eine Erziehung, die ihm zu einem an⸗ 
ſehnlichen weltlichen Gluͤcke verhelfen konnten. Aber 
er verließ freywillig die Herrlichkeit, in der er lebte, 
und begab ſich unter feine verachtete ungluͤckliche Lands⸗ 
leute, die Israeliten, um mit ihnen einerley Schick⸗ 
ſale zu haben. Auch von ihnen weg mußte er ſich nach 
Arabien fluͤchten. Und daſelbſt befohl ihm Gott, in 

D 3 Seinem 


€ 


54 1 Hauptth Alte @efch.1B. Abschn. 


feinem Namen dem aͤgyptiſchen Koͤnige anzukuͤndigen / 
daß er die Iſraeliten frey aus feinem Lande fortziehen 


laſſen ſollte. Als der König ſich deſſen weigerte, ver⸗ 


richtete Moſes mit goͤttlicher Kraft viele Wunder; 
theils, um zu beweiſen, daß er gewiß von dem hoͤch⸗ 
ſten Gotte geſandt ſey; theils um den Koͤnig wegen 
ſeines Ungehorſams zu beſtrafen. Denn es erfolgten 
daraus fuͤrchterliche Landesplagen für Aegypten, und 
endlich verloren gar alle erſtgebohrne Söhne der Aegy⸗ 


ptier in einer Nacht das deben. Das bewog ihren 
Koͤnig, den Iſraeliten ihren verlangten Abzug zu be⸗ 
willigen. Zwar gereuete ihn ſolches, als er ſah, daß 


Moſes ſie nicht geradezu auf dem feſten Lande nach 
Aſien zu, ſondern gegen das rothe Meer, fuͤhrte. Er 

ſezte ihnen daher mit einem großen Heere nach; ertrank 
aber nebſt demſelben in dieſem Meere; da hingegen 
die Ifraeliten mitten durch daſſelbe, unter Gottes wun⸗ 


derbarer Verfuͤgung, gluͤcklich ans Land traten. 
Ihre Reiſen 


II. Sie befanden ſich nunmehr in Arabien, und 


ündibreAuf⸗ hatten nur noch einen kurzen Weg zuruͤckzulegen, 


fuͤhrung in 


Arabien. 


um in das benachbarte Cangan zu gelangen, deſſen 
Beſiz ihnen Gott ſo oft verſprochen hatte. Allein fie 


ſelbſt waren Schuld daran, daß von ſo vielen Tau⸗ 
ſenden, die aus Aegypten gezogen waren, nur zween 
in das gedachte Land kamen. Da ſie durch wuͤſte 


unfruchtbare Gegenden ihre Reiſe fortſezten, wo es 
ihnen bisweilen an den Nothwendigkeiten und Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens zu mangeln anfieng; und da 


Gott uͤberhaupt ihre Dankbarkeit, ihren Gehorſam und 


ihr Vertrauen auf Ihn mehrmals auf die Probe ſezte: 


ſo hielten fie dieſe kurze Pruͤfungen ſehr ſchlecht 


aus. Sie vergaßen der vorigen und der noch taͤglich | 
erwies 
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erwieſenen goͤttlichen Wohlthaten gar bald, wurden 
unzufrieden, mißtrauiſch und widerſpenſtig gegen 
Gott, bis zu einer offenbaren Empoͤrung, fielen auf 
unbeſonnene Wuͤnſche, und ergaben ſich ſogar mehr 
als einmal der Abgoͤtterey. Es half wenig, daß 
Gott oͤfters neue Wunder zu ihrem Beſten that, oder 
ſie mit ſchnellen außerordentlichen Strafen belegte. 
Daher ließ Er ſie vierzig Jahre in Arabien herum 
ziehen, bis anſtatt derer, welche Aegypten verlaſ⸗ 
fen hatten, eine eben fo zahlreiche Nachkommenſchaft 
derſelben aufgewachſen war. Vielleicht wundert ihr 
euch darüber, lieben Kinder, daß die Iſraeliten ſo 
unverantwortlich leichtſinnig gegen Gott, und das bey⸗ 
nahe unaufhoͤrlich, handeln konnten, deſſen gnaͤdi⸗ 
gen Schutz und Erhaltung, deſſen Willen und Wohl⸗ 
gefallen ſie doch taͤglich auf eine Art, die bey allen an⸗ 
dern Voͤlkern der Welt ungewoͤhnlich war, erkannten 
und empfanden. Aber ſeht euch ſelbſt und andere an: 
ihr werdet finden, daß die Menſchen noch jezt immer 
unzaͤhliche Wunder Gottes an ihrem Leibe und Geiſte, 

in der Natur, und in den Begebenheiten der Welt, vor 
Augen haben, welche ſie dringend ermuntern ſollen, 
Ihm zu gehorchen, und daß ſie gleichwohl Seine 
Befehle ſehr leicht uͤbertreten. Sie würden vermuth⸗ 
lich, wenn ſie an der Stelle der Iſraeliten geweſen 
wären, ſich nicht beffer als dieſe betragen haben; und 
eben darum iſt die Geſchichte dieſes Volks allen Men⸗ 
ſchen zur Warnung aufgeſchrieben worden. | 

III. Während daß die Iſraeliten ſolchergeſtalt i in Gott giebt 
Arabien lebten, bekamen fie von Gott durch den Mo- Ihnen Sein 
ſes eine ihnen ganz eigene Einrichtung, ſowohl was Gele, 
die Religion betraf, als in ihrer buͤrgerlichen Geſellſchaft. 
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Dieſes war deswegen noͤthig, weil die Hauptabſicht bey 
dieſem Volke, es in Seinem Dienſte unveraͤnderlich zu 
erhalten, und vor der Abgoͤtterey zu bewahren, deſto 
beſſer erreicht wurde, wenn es ſich von 3 
Voͤlkern durch viele beſondere Geſetze unterſchied, und 
daher auch in keine zu genaue Verbindung mit ihnen 
trat. Es mußte alſo auch den Iſraeliten die Reli⸗ 
gion, welche ſie treulich beobachten ſollten, auf das 
deutlichſte und vollſtaͤndigſte eingeſchaͤrft werden. 
Dieſes geſchah zuerſt durch die Geſezgebung auf 
dem Berge Sinai. Gott wiederholte gegen den 
Moſes die den Iſraeliten ſchon oft gegebene Verheiſ⸗ 
ſungen unter der Bedingung ihres Gehorſams: und 
dieſen gelobten fie insgeſammt an. Darauf verſamm⸗ 
leten ſie ſich in einiger Entfernung von dem Berge; 
auf denſelben ließ ſich Gott in einer dicken Wolke her⸗ 
ab; Blitze und Donnerſchlaͤge, die aus derſelben fuh⸗ 
ren, das Rauchen und Erdbeben des ganzen Berges, 
kuͤndigten Seine Gegenwart an. So wurden die 
Iſraeliten in eine ehrfurchtsvolle Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſezt. Moſes naͤherte ſich der Wolke, und nun hörte 
jedermann die goͤttliche Stimme zehn Gebote aus: 
ſprechen, welche der Grund aller uͤbrigen Geſetze Got⸗ 
tes ſeyn ſollten. Voll heiligen Erſtaunens daruͤber 
zitterten die Iſraeliten, und wuͤnſchten, aus Bewußtſeyn 
ihrer Unwuͤrdigkeit, nicht mehr von Gott ſelbſt, ſondern 
nur vom Moſes unterrichtet zu werden, was ſie thun 
ſollten. Auf eine ſolche außerordentliche Art thut uns 
zwar Gott ſeinen Willen nicht mehr kund, meine 
Lieben. Aber ſprechen nicht noch gleichſam taͤglich Son⸗ 
ne, Wolken und Gewitter und die ganze Natur ſeine 
Groͤße und Heiligkeit gegen uns maͤchtig aus? So 
i N ſelten 
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- fölten die Menſchen überhaupt darauf hören, ſo ge⸗ 
ſchwind vergaßen auch die Iſraeliten, unter welchen 
furchtbaren Umſtaͤnden ihnen Gott Seine Gebote be⸗ 
kannt gemacht hatte. Noch waͤhrend der Zeit, daß 
Moſes auf dem Berge blieb, uͤbertraten ſie das erſte 
derſelben, indem fie ſich erfühnten, Gott nach aͤgypti⸗ 
ſcher Art unter dem Bilde eines Kalbes zu verehren. 

Bey dieſem abſcheulichen Anblicke zerbrach Moſes II. Kupfer⸗ 
die Tafeln des Geſetzes; die Iſraeliten wurden be; tafel 
ſtraft; und Gott are ihnen gleichwohl biefes große 
N Verbrechen. 
IV. Auf das göttliche Hauptgeſetz folgten viele und viele 
| andere, die Gott dem Mofes für die Iſraeliten er- neue Ein⸗ 
theilte, um jenes zu erklaͤren, anzuwenden, und zu ee 
erweitern. Inſonderheit verordnete er die Errich- 

tung eines aͤußerlichen und öffentlichen Gottesdienſtes, 

aus vielen Opfern und andern Gebraͤuchen zuſam⸗ 
mengeſezt, der von gewiſſen bloß dazu gewiedmeten 
Perſonen, den Pkieſtern, allein verwaltet, und nur 
an einem dazu beſtimmten Orte begangen werden 

ſollte. Dieſer Ort war die Stiftshuͤtte, oder das 
Verſammlungszelt, wo Gott, nach menſchlicher Art 

zu reden, auf eine ausnehmende Art gegenwärtig ſeyn, 
und Seine Befehle an die Iſraeliten bekannt machen 
wollte. So viele, zum Theil beſchwerliche, aber alle 
auf den wahren Gott gerichtete Caͤrimonien, die Er 

ihnen auflegte, verwahrten ſie deſto leichter, wenn ſie 

nur wollten, vor der Neigung zu der Abgoͤtterey. 
Sie waren aber auch Bilder einer noch vollkomme⸗ 
nern Religion; und Er forderte, noch mehr als die⸗ 
ſelben, ein heiliges Herz und Leben. Auch dadurch 
ſuchte Gott fie in Seinem Dienſte ſtandhaft zu erhals 
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ten, daß Er Sich recht vorzüglich fuͤr ihren Fuͤr⸗ 
ſten und Oberherrn erklaͤrte, der ſie auf eine ihnen 
ſehr merkliche Art ſelbſt regieren wollte. Dieſes hob 
jedoch ihre alte Verfaſſung nicht gaͤnzlich auf. Sie 
waren bisher herumziehende Hirten geweſen, unter 
denen jede Familie von ihrem Aelteſten, und jeder 
Stamm von ſeinem eigenen Fuͤrſten beherrſcht wurde. 
Dabey blieb es auch in Arabien; nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ſie am Moſes einen gemeinſchaftlichen 
Heerfuͤhrer, Geſezgeber und Richter hatten. Selbſt 


er kam nicht in das eigentliche Canaan, weil er ein⸗ 


mal an der Unzufriedenheit ſeines Volks Theil genom⸗ 
men hatte; aber Gott zeigte ihm dieſes verheißene 
Land; und er gieng als ein treuer geliebter Diener 
Deſſelben aus der Welt, nachdem er ihr an ſeiner Tu⸗ 
gend ein großes Muſter, und durch ſeine Geſchichte 


ein vortreffliches Geſchenk hinterlaſſen hatte. 


Sie erobern 
Canaan. 
Ihre außer⸗ 
ordentliche 
Richter. 


des Feldes, ſondern auch der Gaͤrten, Wein⸗ 


V. An ſeine Stelle trat ſein Schuͤler und Freund 
Joſua. Er fuͤhrte die Israeliten in den völligen 
Beſiz von Canaan ein, wobey ihn göttliche Wun⸗ 
der unterftüzten. Dieſes Land, auch das gelobte 
genannt, das heißt, das von Gott verſprochene, er⸗ 
ſtreckte ſich im genauen Verſtande vom Jordan bis an 
das mittellaͤndiſche Meer, und von der phoͤniziſchen 
Graͤnze bis an die arabiſche; es gehoͤrten aber auch 
an der Morgenſeite des Jordan große Landſtriche dazu 
und uͤberhaupt war es eines der ſchoͤnſten und frucht⸗ 
barſten Laͤnder. Die fraeliten legten zwar in dem⸗ 
ſelben ihr bisheriges Hirtenleben nicht ganz ab; allein 
ſie wohnten nun in Staͤdten, und ergaben ſich auch 
dem Ackerbau, worunter man nicht bloß den Anbau 


und 
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und Oelberge, verſtehen muß. In dieſem Sande 
trafen fie eine Menge heydniſcher Völker an, die fie 

zwar alle uͤberwanden; aber nach dem goͤttlichen Be⸗ 
fehle auch voͤllig ausrotten ſollten, damit ſie nicht 
durch dieſelben zur Abgoͤtterey und zu allerley Laſtern 
verfuͤhrt werden moͤchten. Dieſes leztere beobachte⸗ 
ten die Iſraeliten nicht: daher verfielen ſie bald in die 
Suͤnden, vor welchen ſie Gott zu verwahren geſucht 
hatte. Er ſtrafte ſie alſo durch eben dieſe Voͤlker, 
indem Er ſie unter die bedruͤckende Herrſchaft derſelben 
gerathen ließ. Dieſes Ungluͤck brachte die Iſraeliten 
zum Nachdenken über ihre Vergehungen. Sie bereue⸗ 
ten dieſelben, beſſerten ſich, und baten Gott um Huͤlfe, 
die Er ihnen auch durch gewiſſe außerordentliche 
Helden und Regenten widerfahren ließ. Wir nen⸗ 
nen dieſelben Richter; ſie waren aber nicht bloß die 
hoͤchſte Obrigkeit, ſondern auch meiſtentheils von Gott 


beſonders erweckte kriegeriſche und glückliche Anführer 


der Iſraeliten gegen ihre Feinde; bisweilen auch zu⸗ 
gleich Hoheprieſter, oder die oberſten Diener und 
Auſſeher der Religion und des Gottesdienſtes: wie 
Samuel, der lezte unter ihnen, und einer der 
rechtſchaffenſten Verehrer Gottes. Auch dieſe Ver⸗ 
faſſung der Iſraeliten alſo, welche feit dem Tode des 
Joſua ohngefaͤhr vierhundert Jahre fortwaͤhrte, konnte 
ſie in dem eifrigſten Beharren bey ihrer Religion be⸗ 
feſtigen. 


Dritter 


Saul wird 
Koͤnig der 


Iſraeliten. 
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Dritter Abſchnitt. * 
Geſchichte der Israeliten von Saul bis auf den 
x l oder von ihrem erſten Könige an, 
bis zum Untergange ihres Reichs. 
Won Jahr der Welt 2916 bis beynah zum Jahr 3400 
Faſt 500 Jahre lang. 


„Ne die Iſraeliten ſolchergeſtalt lange Zeit in 
Canaan gelebt hatten, ohne unter einem beſtaͤn⸗ 
digen allgemeinen Landesfuͤrſten aus ihrem Volke zu 
ſtehen, wuͤnſchten ſie ſich einen ſolchen zu haben. 
Sie haͤtten damit zufrieden ſeyn, und ſich glücklich 
ſchaͤtzen koͤnnen, daß Gott ſelbſt unaufhoͤrlich ihren 
Koͤnig vorgeſtellt hatte. Daher hatten ſie auch Sei⸗ 
nen ſichtbaren und außerordentlichen Schutz mehr als 


andere Voͤlker genoſſen. Aber weil dieſe von ihren 


eigenen Koͤnigen regiert wurden; weil Samuels 


Soͤhne das Richteramt, das ihnen ihr Vater wegen 


ſeines Alters aufgetragen hatte, ſchlecht verwalteten, 
und weil die Iſraeliten hofften, unter der Anführung 
eines Koͤnigs ihren Feinden fuͤrchterlich und ſiegreich 
zu werden, verlangten fie dieſe Veraͤnderung ihrer Re 
gierung. Dieſes war nicht bloß Leichtſinn und Un⸗ 
dank gegen die bisherigen Wohlthaten Gottes, von 
Deſſen Befehle ſie es haͤtten erwarten ſollen, ob dieſe 
neue Anſtalt bey ihnen nothwendig und nuͤzlich ſey. 
Es war auch unglaͤubiges Mißtrauen gegen Ihn, 
gleichfam als wenn Er ihnen ohne einen beſondern Koͤ⸗ 
nig nicht fo kraͤftig beyſtehen koͤnnte; und im Grunde 
kann man es eine Empörung gegen Gott nennen. 
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Er bewilligte ihnen jedoch ihr ungeſtuͤmes Begehren, 
indem Er ihnen zugleich ankuͤndigen ließ, daß dieſe 
groͤßere Gewalt eines Koͤnigs, nach welcher ſie ſich 
ſehnten, oft zu ihrem und ihrer Nachkommen Scha⸗ 
den wuͤrde gemißbraucht werden; daß ſie ſich alfo 
ſelbſt dadurch ſtrafen wuͤrden. Der erſte Koͤnig, 
den ihnen Gott gab, war Saul, ein tapferer Fuͤrſt, 
der die Feinde der Israeliten, doch immer noch mit 
außerordentlicher goͤttlicher Huͤlfe, uͤberwand. Als 
er aber den Befehl Gottes in einem dieſer Kriege nicht 
erfuͤllte, beſchloß Gott, einen andern Koͤnig an ſeine 
Stelle zu ernennen, und das Reich nicht auf ſeine 
Nachkommen gelangen zu laſſen. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit wurde dem Saul die ſo wichtige Lehre einge⸗ 
ſchaͤrft, und fuͤr alle Menſchen niedergeſchrieben, daß 
Gehorſam gegen Gottes Gebote mehr werth 
ſey, als die Beobachtung aͤußerlicher Caͤrimo⸗ 
nien des Gottesdienſtes. | ee .- 
II. Bald darauf ließ alſo Gott einen jungen tapfern Nach ihm 
Hirten, David, zum kuͤnftigen Könige beſtimmen. regieren 
Dieſer that ſich durch ſeinen Heldenmuth im Kriege David, 
fruͤhzeitig hervor; erregte dadurch Sauls Mißtrauen 
und Neid gegen ſich; begegnete aber demſelben bey 
aller Verſolgung, die er von ihm ausſtand, deſto groß⸗ 
muͤthiger, indem er das Leben deſſelben ſchonte, wel⸗ 
ches er doch mehr als einmal in ſeiner Gewalt hatte. 
Nach Sauls Tode gelangte David zur wirklichen 
Regierung, und fuͤhrte dieſelbe vierzig Jahre mit un⸗ 
gemeinem Ruhme. Er uͤberwand viele noch uͤbrige 
Cananiter in ſeinem Reiche, unter andern auch zu Je⸗ 
ruſalem, wo er darauf feinen beftändigen Sitz nahm. 
Eben ſo gluͤcklich war er in ſeinen Kriegen gegen die be⸗ 
nachbar⸗ 


62 1Haupfth. Alte Beſch. II B. 3 Asfeht, 


nachbarten Syrer, Meſopotamier, Moabiter, Edo⸗ 
miter und andere Voͤlker; ſie mußten ihm Steuern be⸗ 
zahlen, und er erweiterte ſein Reich bis an den 
Euphrates. In demſelben traf er viele gute Ein⸗ 
richtungen, hielt eine beſtaͤndige Kriegsmacht, und 
ſammelte große Schaͤtze; davon er aber den anſehn⸗ 
lichſten Theil zuruͤcklegte, um ein praͤchtiges Gebaͤude 
zum Gottesdienſte aufzuführen. Seine Unterthanen 
fiengen jezt auch an, allerley Kuͤnſte und Gewerbe 
zu treiben. Er blieb mit ihnen eifrig in dem Dienſte 


des wahren Gottes; aber er zog ſich auch Ungluͤck und 


goͤttliche Strafen zu, wenn er bisweilen ſeiner Pflich⸗ 
ten vergaß. Dieſer fromme Koͤnig wurde einigemal 
durch unerlaubte Begierden, Stolz und Vertrauen 
auf ſeine Kraͤfte, zu ſehr ſchlimmen Handlungen fort⸗ 
geriſſen. Seine uͤbertriebene Gelindigkeit und 
Zärtlichkeit gegen feine ausſchweifende Söhne, ſez⸗ 
ten ihn ſogar in Gefahr, das Reich zu verlieren. Es 
iſt eine überaus ruͤhrende Geſchichte, wie er vor ſeinem 
aufruͤhriſchen Sohne Abſalom mit einem kleinen Ge⸗ 

folge fluͤchten mußte, und ihn gleichwohl nachher troſt⸗ 
los beweinte, nachdem derſelbe den verdienten Lohn ſei⸗ 


III. Kupfer⸗ nes unnatuͤrlichen Betragens empfangen hatte; wie er 


tafel. 


auf dieſer Flucht von einem ſeiner Unterthanen auf das 
aͤrgſte beſchimpft und beleidigt wurde; und demſelben 


doch ſo willig vergab. Was die Fehler Davids lehr⸗ 


reich macht, iſt inſonderheit dieſes, daß er ſie bald und 


von Herzen bereuete, ſich beſſerte, und daher von Gott 


gnaͤdige Vergebung erhielt. Ueberhaupt hatte die 
wahre Gottſeligkeit bey ihm einen feſten Sitz; dieſes 


beweiſen unter andern ſo viele ſeiner vortrefflichen 


e Lieder und Geſaͤnge, die nachher nebſt 
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den Arbeiten anderer frommen Dichter, zum Gebrauche 
der Iſraeliten beym öffentlichen und häuslichen Gottes⸗ 
dienſte, in eine Sammlung, unter dem Namen der 
Pfalmen, gebracht worden find. Wenn ihr fruͤh⸗ 
zeitig beten lernen wollt, meine Lieben, das heißt, 
Gott den Zuſtand eures Herzens und Lebens, alle eure 
- Empfindungen, Bekuͤmmerniſſe und Wuͤnſche auf⸗ 
richtig und ehrerbietig vortragen: und dazu find nicht 
eben immer ausdruͤckliche Worte, ſondern vor allen 
Dingen ſtille Bewegungen des Herzens, fromme 
Wuͤnſche und Seufzer noͤthig; — ein Geſchaͤfte, das 
vielen ſo ſchwer vorkoͤmmt, und doch zugleich ſo unbe⸗ 
ſchreiblich nuͤzlich iſt: — fo leſet dieſes Buch mit dem 
aufmerkſamſten Fleiße. Ibr werdet darinne auch 
finden, wie man ſein Gemuͤth von den aͤußerlichen 
andaͤchtigen Caͤrimonien und durch dieſelben zu Gott 
erheben muͤſſe. Denn eben dieſes lehrte David 
ſeine Iſraeliten, ihren Gottesdienſt nicht bloß in 
Opfern und andern Gebräuchen zu fegen; ſondern nach 
edeln Geſinnungen des Geiſtes zu ſtreben, und ſich der 
Vollkommenheit immer wuͤrdiger zu machen, die ihre 
Religion erlangen ſollte. 
Ul. Auf den David folgte fein Sohn Salomo und Salo 
als Koͤnig der Iſraeliten. Er war damals noch ſehr n mo: 
jung; aber er bildete ſich keineswegs, wie ſo viele junge 
Leute, ein, daß er bereits Verſtand und Geſchicklich⸗ 
keit genug zu allem, was er unternehmen wuͤrde, bo⸗ 
ſitze. Als ihm daher Gott verſprach, ihm alles zu 
bewilligen was er bitten wuͤrde, bat er nicht um lan⸗ 
ges Leben, Reichthum, Macht und andere Güter, 
welche die Menſchen am eifrigſten wuͤnſchen; ſondern 
um die noͤthige Klugheit, feine Unterthanen zu regieren. 
| | Für 
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Für dieſe Beſcheidenheit und Selbſterkenntniß, die 
ſchon ein wirklicher Anfang von Weisheit war, be⸗ 
lohnte ihn Gott dadurch, daß Er ihn nicht allein den 
weiſeſten Koͤnig werden ließ, der jemals 5 
hatte; ſondern ihn auch an irdiſchen Schaͤtzen und an 
Anſehen zum größeften Fuͤrſten feiner Zeit machte 
Salomo gab inſonderheit viele Beweiſe ſeiner Klugheit 
in der Regierung, unterwarf ſich alle noch vorhandene 
Cananiter in ſeinem Reiche, ſtiftete mit den benachbarten 
Phoͤniziern eine Handlungsgeſellſchaft zur See, und lebte 
in außerordentlichem Pracht und Ueberfluſſe. Selbſt 
fremde Fuͤrſten kamen zu ihm, um ſeinen bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Verſtand und ſeine Herrlichkeit zu betrachten. 
Seine Froͤmmigkeit war, noch mehr als alles dieſes, 
ein Vorzug von ihm. Gott erklaͤrte ihn daher der 
Ehre würdig, daß Ihm Salomo eine Art von Woh⸗ 
nung unter den Menſchen, ſo weit ſich dieſes von Gott 
ſagen laͤßt, das heißt, anſtatt der Stiftshuͤtte einen 
unbeweglich dauerhaften Sitz des aͤußerlichen Gottes⸗ 
dienſtes der Iſraeliten, wie ſie laͤngſt die Vorſchrift dazu 
bekommen hatten, errichten ſollte. Der Koͤnig bauete 
alſo auf dem Berge Moriah, der zu Jeruſalem ge⸗ 
borte, mit ungemeiner Pracht und Schoͤnheit den be⸗ 
ruͤhmten Tempel, in welchem es ſich Gott allein ge⸗ 
fallen ließ, durch jene öffentliche Uebungen der Andacht 
von den Israeliten verehrt zu werden. So gab Sa⸗ 
lomo ſeinen Unterthanen ein treffliches Beyſpiel des 
Glaubens und Gehorſams gegen Gott. Aber zulezt 
verfuͤhrte er fie noch in ſeinem Alter zur Abgoͤtterey; 
eben weil er anfieng; die goͤttlichen Gebote zu uͤbertreten, 
half ihm Weisheit im Verſtande nichts: ja er verlor ſie 

feit dieſer Zeit. Gluͤcklicherweiſe bereuete er noch fein 
| Verbre⸗ 
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Verbrechen, und ſchrieb ſeinen Prediger, um die 
Menſchen zu belehren, daß alle Guͤter dieſer Welt hin⸗ 


* fällig ſeyn, daß auf derſelben keine wahre Gluͤckſeligkeit 


ohne Gott, und ohne Hoffnung eines beſſern Lebens, 
zu ſuchen ſey. In ſeinen Sittenſpruͤchen, die wir 
Spruͤchwoͤrter nennen, findet ihr beſonders auch, 
meine jungen Leſer, ſehr viele kurz und lebhaft ausge⸗ 
druͤckte uͤberaus nuͤtzliche Lebensregeln, werth, immer 
in eurem Gedaͤchtniſſe zu bleiben. Dieſer Koͤnig ſtarb 
nach einer vierzigjaͤhrigen Regierung, beynahe tauſend 
Jahr vor Chriſti Geburt. | 

IV. Gott hatte ihm, wegen ſeines Abfalls von der Getheiltes 
wahren Religion, die Strafe drohen laſſen, daß der jüͤdiſch⸗iſ⸗ 
größte Theil feiner Unterthanen von ihm und ſei⸗ — 95855 
nen Nachkommen abfallen wuͤrde. Dieſes erfolgte 
auch beſonders gleich nach ſeinem Tode. Denn ſein 
Sohn Rehabeam konnte nur die beyden Stämme 
Juda und Benjamin unter feiner Herrſchaft erhal⸗ 
ten: und ſein Reich wurde von dem erſten dieſer Staͤm⸗ 
me, dem anſehnlichſten unter allen, das juͤdiſche ge⸗ 
nannt. Allein die zehn uͤbrigen Staͤmme unter⸗ 
warfen ſich dem Jerobeam; daraus entſtand das 
iſraelitiſche Reich. Es war das groͤßeſte unter bey⸗ 
den, und hatte ſeinen koͤniglichen Sitz zu Samaria; 
das juͤdiſche hingegen, deſſen Koͤnige von Jeruſa⸗ 
lem aus befohlen, hatte den Vorzug, daß innerhalb 
deſſelben der von Gott angeordnete Gottesdienſt im 
Tempel allein verrichtet werden konnte. Doch die 
Koͤnige und Unterthanen beyder Reiche wurden einander 
bierinne bald gleich, daß fie ſich dem Gotzendienſte 
ergaben. Auch haßten und bekriegten ſie einander, 
vereinigten ſich mit den benachbarten abgottiſchen 

I. Cbeil & Voͤl⸗ 
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Volkern, und thaten alſo, nicht nur durch uebertre⸗ | 
tung der göttlichen Gebote, ſondern auch durch die un⸗ 


beſonnenſte Verachtung ihrer eigenen Vortheile, alles 


was ſie ungluͤcklich machen mußte. Davor warnte ſie 
Gott deſto haͤufiger und nachdruͤcklicher, je mehr ſie ſich 
verſchlimmerten. Er ließ immer mehrere Prophe⸗ 
ten, das heißt, außerordentliche Lehrer, unter ihnen 
auftreten, welche von Gott beſonders unterrichtet wa⸗ 


ren, wie ſie das Volk zur Erkenntniß ſeiner Suͤnden 


leiten, ihm Strafen, oder, im Falle der Beſſerung, 
göttliche Gnadenbezeigungen ankündigen, vieles von 
deſſen und anderer Voͤlker entfernten Schickſalen weißa⸗ 
gen, die juͤdiſche Religion noch ausfuͤhrlicher erklaͤren, 
und die vollkommenſte Geſtalt, welche ſie dereinſt durch 
den Sohn Gottes erhalten wuͤrde, vorher ſagen und em⸗ 


pfehlen ſollten. Bey ſehr wenigen Juden und Iſrae⸗ 


Untergang 
deſſelben. 


liten fanden zwar ihre Lehren Eingang; aber doch wurde 
dadurch die Hauptabſicht Gottes erreicht. Denn die 
wahre Religion wurde von neuem beſtaͤtigt und kraͤftig 
erhalten, indem die Propheten es fo deutlich bewieſen, 
daß fie göttliche Abgeordnete wären; und durch das 
Riederſchreiben ihrer Reden wurde auch für die Men⸗ 
ſchen zu allen Zeiten geſorgt, um daraus die Wahrheit 
der juͤdiſchen Religion, und zugleich der ehriſtlichen, die 
darauf nachmals gegruͤndet wurde, einzuſehen. Unter⸗ 
deſſen, da alle iſraelitiſche Koͤnige und ihre meiſten 
Unterthanen Gott ungehorſam waren: ließ Er auch 
dieſes Reich am erſten, ohngefaͤhr dritthalbhundert 
Jahre nach ſeiner Stiftung, unter der Regierung des 
Hoſea, durch die aſſyriſchen Könige zerſtoͤren, welche 
einen großen Theil der Einwohner deſſelben in ihr Reich 
fortfuͤhrten. Das the Königreich dauerte bey⸗ 
e nahe 
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nahe hundert und funfzig Jahre laͤnger, weil es in 
demſelben zuweilen fromme Koͤnige gab, wie Hiskia, 
Joſia und andere, die auch ihre Unterthanen zu beſ⸗ 
ſern Geſinnungen und Sitten anfuͤhrten; ingleichen 
weil das ſchriftlich abgefaßte Wort Gottes, und der von 
Ihm vorgeſchriebene Gottesdienſt, ſich daſelbſt noch 
ziemlich im Anſehen erhielten. Endlich aber wurde 
es ebenfalls, wie Gott gedrohet hatte, wegen ſeiner 
unverbeſſerlichen Ausartung, von den Babyloniern zu 
Grunde gerichtet, Jeruſalem mit dem Tempel ver- 
brannt, und der lezte Koͤnig Zedekia mit vielen tau⸗ 
ſend Juden in die Laͤnder des babyloniſchen Reichs 
verſezt. Gegen das Jahr der Welt dreytauſend vier⸗ 
hundert alſo, waren nur wenige Ueberbleibſel mehr 
von dem ehemals bluͤhenden und gluͤcklichen Volke in 
Palaͤſtina uͤbrig, wo jezt dafuͤr . ee und 
Abgoͤtterey re A 


1 Vierter Abſchnitt. 
Geſchichte der Iſraeliten von Zedekia bis auf 
Chriſtum oder von dem Untergange ihres Reichs 
bis zur Verbindung ihrer Religion 
mit der chriſtlichen. 
Vom Jahr der Welt 3400 bis zum Jahr 3983. 
Ohngefaͤhr ſichsbundert Jahre lang. 


ih I. 
De in Seibnifhen Laͤndern en Nellen Zustand der 
| und Juden kamen zwar nach und nach in einen Iſraeliten 
ertraͤglichen Zuſtand, und genoſſen vieler Freyheiten e 1 
und Bequemlichkeiten des Lebens. Aber fie waren Heiden. 
doch einmal aus ihrem Vaterlande vertrieben, das für 
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fie ein Denkmal der goͤttlichen Gnade ſeyn ſollte, — 
ohne Uebung ihres öffentlichen Gottesdienſtes — unter 
Feinden ihrer Religion — und mit dem Bewußtſeyn, 
daß dieſes alles als Straſe von Gott komme. Sie 


konnten alſo auch keine voͤllige Zufriedenheit empfinden, 
und beweinten deſto mehr ihre Vergehungen. Doch 


eben darum, weil ſie Gott in dieſem Zuſtande der Beſ⸗ 
ſerung ſah, erfüllte er um fo viel lieber feine ehemalige 


Ein Theil 


Verheißung, ihnen die Ruͤckkehr in ihr Vaterland wie⸗ 
der zu oͤffnen. Daß fie eine Zeitlang außerhalb deſ⸗ 
ſelben, und in Anſehung ihrer Religion und buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung ſo ſehr eingeſchraͤnkt lebten, das hatte 
doch gleichfalls in Abſicht auf die Erhaltung dieſer Re⸗ 


ligion ſeinen Nutzen. Denn ſie ward dadurch unter 


den Heiden weit bekannter, und die Israeliten wurden 


bey dieſer Gelegenheit mit einem ſo unuͤberwindlichen 


Abſcheu gegen die Abgoͤtterey erfülle, daß ſie ſeitdem 
dem Dienſte des wahren Gottes getreu blieben. 
II. Siebzig Jahre alſo darauf, nachdem der An⸗ 


von ihnen fang dazu gemacht worden war, die Juden in fremde 


kehrt in ihr 


Vaterland 
zuruck, 


9 


Lander fortzufuͤhren, wurde ihnen auf göttliche Ver⸗ 
anſtaltung, durch den perfifchen König Cyrus die 
Erlaubniß gegeben, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, 
und den Tempel zu Jeruſalem wieder aufzubauen. 


Oyhngefaͤhr drey und vierzig tauſend Juden bedien⸗ 


ten ſich dieſer Freyheit. Zwar fanden ſie eine Zeitlang 


Hinderniſſe bey ihrer Unternehmung. Es war unter⸗ 


deſſen aus den in Palaͤſtina uͤbrig gebliebenen Iſraeliten 
und den dahin gezogenen Heiden, eine Art von neuem 


Volke, die Samariter, entftanden, welche anfaͤng⸗ 
ſich viel abgoͤttiſches an ſich hatten, nachher zwar der 
See Religion FR: traten; aber doch immer 


einigen 
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einigen Unterſchied in Anſehung derſelben beybehielten. 
Dieſe und einige heidniſche Befehlshaber hintertrieben 
den Bau des Tempels, und die Wiederherſtellung des 
noch großentheils in Trümmern liegenden Jeruſalem, 
bis nach zwanzig Jahren die erſte koͤnigliche Erlaubniß 
beſtaͤtigt wurde. Eſra kam bald darauf als Statt- 

halter des Koͤnigs von Perſien in dieſes Land, half ſei⸗ 
nem Volke, den Juden, ihre gottesdienſtliche und buͤr⸗ 
gerliche Verfaſſung gehörig einrichten, ſammlete inſon⸗ 
derheit ihre heiligen Schriften zum allgemeinen Ge: 
brauche, und verpflichtete ſie nachdruͤcklich zur ſorgfaͤl⸗ 
tigſten Beobachtung des göttlichen Geſetzes. Sein 
Gehuͤlfe und Nachfolger in dieſem Amte war Nehe⸗ 
mia; und die Hohenprieſter, welche nun wieder auf⸗ 
gekommen waren, erlangten nach und nach auch im 
Weltlichen einige Gewalt. Doch blieben die Juden 
uͤberhaupt ſeit dem Cyrus zweyhundert Jahre unter 
perſiſcher Oberherrſchaft; nachher eine ſehr kurze Zeit 
unter macedoniſcher; darauf unter den Befehlen der 
Koͤnige von Aegypten, die ihrer auch eine große 
Menge in ihr Reich verſetzten, und dadurch Gelegenheit 
gaben, daß die griechiſchredenden Juden eine Ueberſe⸗ 
tzung ihrer heiligen Schriften in dieſe Sprache verfer⸗ 
tigten, die zur Ausbreitung ihrer Religion in einem 
anſehnlichen Theile der Welt fehr nuͤzlich wurde. 

III. Aber ohngefaͤhr hundert und ſiebzig Jahr Sie werden 
vor Chriſti Geburt litten die Juden in Palaͤſtina N 65 
die grauſamſten Bedraͤngniſſe von dem benachbarten gerettet, 
Koͤnige in Syrien, Antiochus, der ſie dadurch 
zwingen wollte, die heidniſche Religion anzunehmen. 
Viele unter ihnen konnten auch nicht laͤnger widerſte⸗ 
hen, und opferten den Bögen. : Da fand fish. eine 
E 3 helden⸗ 
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beldenmüͤthige Familie, die Chasmonaer / nachmals 
die Maccabaͤer, genannt, welche aus einem Prieſter 
IV. Kupfer⸗Matathias und feinen fünf Söhnen beſtand, und 
ir entſchloſſen war, die Freyheit ihrer Religion mit Ge⸗ 
fahr ihres Lebens zu vertheidigen. Von einem außer⸗ 
ordentlichen Eifer, Schmerz und Unwillen erfuͤllt, 
toͤdtete Matathias einen Juden, der das Goͤtzenopfer 
verrichtete, mit dem dabey ſtehenden heidniſchen Befehls⸗ 
haber, zerſtoͤrte den Altar, und forderte die Juden 
auf, ſich mit ihm zu vereinigen. Seine Soͤhne und 
Nachkommen fochten auch ſo tapfer und gluͤcklich, daß 
endlich das jüdifche Volk feine Religions ⸗ und buͤrger⸗ 
liche Freyheit wieder erlangte, ſogar benachbarte Laͤn⸗ 
der eroberte, und etwan hundert Jahr vor Chriſto 
wiederum anfieng, von beſondern Koͤnigen aus dem 
Geſchlechte der Maccabäer regiert zu werden. Doch 
die Menſchen koͤnnen ſelten Gluͤck und Macht lange er⸗ 
tragen, daß fie nicht uͤbermuͤthig werden ſollten. Die 
Fuͤrſten aus dem erſtgenannten Geſchlechte, ſelbſt mehr⸗ 
mals Bruͤder unter denſelben, geriethen in toͤdliche 
Feindſchaft, Haͤndel und Kriege unter einander, brach⸗ 
ten dadnrch das Reich in Verwirrung, und waren alſo 
Schuld daran, daß zulezt wieder Ausländer über daſ⸗ 


und wieder ſelbe Herren wurden. Nicht allein nahmen die Roͤ⸗ 
Fremden 


Anterw 206 ohngefaͤhr ſechzig Jahre vor Chriſti Geburt, 
fig. an dieſen innerlichen Unruhen der Juden dergeſtalt An⸗ 
theil, daß ſie ihnen nach Gefallen Fuͤrſten ſetzten; 

ſondern es gelangte auch eben unter dieſem Anſehen und 

Schutze der Roͤmer, Herodes, ein tapferer Herr 

aus Idumaͤa oder dem Lande der Edomiter gebuͤrtig, 

etwan vierzig Jahr vor den Zeiten Chriſti, auf 

den koͤniglichen Thron der Juden. Er war zwar ſehr 

unter⸗ 


nn N 


— 


 Henel. Befch. vonZedekin bis auf Chr. 71 


unternehmend, tapfer, klug oder vielmehr argliſtig, 
und gluͤcklich in der Erreichung ſeiner Abſichten; zu⸗ 
gleich aber war er einer der grauſamſten Fuͤrſten, un⸗ 
gerecht und gewaltſam, dem Scheine nach ein Eiferer 
fuͤr die juͤdiſche Religion, und gleichwohl auch ein Be⸗ 
foͤrderer der heidniſchen. Unter dieſem Könige alſo 
lebten die Juden, als Chriſtus in die Welt kam. 
Sie hatten ihrer eigenen Aufführung die Bedruͤckun⸗ 
gen zu danken, welche ſie von ihm ausſtehen mußten, 
und eben ſowohl die hoͤchſte Oberherrſchaft der Roͤmer, 
die ſie auch e ohne Grund als eine göttliche Strafe 
betrachteten. 


IV. Mit biefen Zeiten A zwar die Juden Wichtigkeit 
noch nicht auf, ein ſehr merkwuͤrdiges Volk zu ſeyn. ven 1 
Aber bis hieher waren ſie es in der alten Welt; auch diſchen Ge⸗ 
ihre Religion, und bald ihr ganzer Zuſtand wurden ſchichte. 
von Chriſti Zeiten an, einer ungemeinen Veraͤnderung 
unterworfen, und muͤſſen daher erſt mit der Geſchichte 
der chriftlichen Religion in Verbindung gebracht wer⸗ 
den. Hier habt ihr nun, Kinder, an dem wichtigern 
Theil der juͤdiſchen Geſchichte, ein Bild von Got⸗ 
tes Willen und Verhalten gegen die Menſchen, 
und hinwiederum von ihrem Betragen gegen Ihn. 

Von keinem andern Volke hat Gott ſo genau aufzeich⸗ 
nen laſſen, was für Abſichten Er mit demſelben habe 
erreichen wollen; wie Er es zu denſelben geleitet; war⸗ 
um Er es belohnt oder beſtraft, überhaupt aber fo un- 
gewoͤhnliche Schickſale habe erfahren laſſen; welche 
Fehler dieſem Volke am meiſten geſchadet haben; und 
was fuͤr Nutzen es ſelbſt, oder die uͤbrigen Menſchen, aus 
ſo vielen goͤttlichen Wohlthaten und Vorzuͤgen gezogen 
haben, die ihm ertheilt worden waren. Schon darum 
E 4 alſo, 
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alſo, und beſonders auch deswegen, weil die iſraelitiſche 
Geſchichte ſo feſte mit der Geſchichte der chriſtlichen Re⸗ 
ligion zuſammenhaͤngt, muͤßt ihr euch mit derſelben 
fleißig beſchaͤftigen. Ihr werdet zwar nicht große 
Erfindungen des menſchlichen Verſtandes, noch Ge⸗ 
lehrſamkeit und Kuͤnſte von aller Art, auch keinen be⸗ 
ſtaͤndig herrſchenden kriegeriſchen Geiſt, oder ſehr aus: 
gebreitete Eroberungen, bey dieſem Volke antreffen; 
aber deſto mehr koͤnnt ihr aus der Geſchichte deſſelben, 
in Abſicht auf Religion, Geſetze, Sitten und andere 
zu allen Zeiten brauchbare Kenntniſſe oder Nachrich⸗ 
ten lernen. Vieles geht euch darinne beſonders an, 
nemlich die vielen Beyſpiele, welche fie zur eigentlichen 
Belehrung, Nachahmung und Warnung der Jugend 
in ſich faßt. Eines darunter verdient fuͤr euch hier 
deſto mehr angefuͤhrt zu werden, da man in eurem 
Alter ſehr geneigt iſt, entweder ſich dem Muͤßiggange 
zu ergeben, oder auch, im Vertrauen auf vaͤterliches 
Geld und Anſehen, ſich weit weniger Wiſſenſchaft und 
Geſchicklichkeit zu erwerben, als man koͤnnte und ſollte. 
Die Juden hatten ſchon in alten Zeiten die Gewohn⸗ 
heit unter ſich eingeführt, daß jedes Kind, wenn es 
fich gleich der Gelehrſamkeit widmete, oder reiche El⸗ 
tern hatte, dennoch ein Handwerk erlernen mußte. 
Es mochte nun in reifern Jahren Schickſale oder Ein⸗ 
ſichten haben, welche es wollte: ſo beſaß es doch we⸗ 
nigſtens anf fein ganzes Leben eine Fertigkeit, andern 
Menſchen nüglich zu werden, und ſich feinen Unter⸗ 
halt zu verſchaffen. 
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f erehee der Babylonier und 
1 Aſſyrer. 


| Erſter Abſchnitt. 
Geſchichte beyder Volker von Nimrod und Aſ⸗ 
fir an, bis auf den Sardanapalus, oder von 
Urſprunge des babyloniſchen und aſſyriſchen 
Reichs, bis zum Untergange der aſſy⸗ 
riſchen Monarchie. 


Ongeäbe vom Jahre der Welt 1800 big gegen das 
en Jahr 3100. | 


Eriwan 1300 Jahre lang. 


np | 
ch erinnert euch, meine Lieben, aus der vorher⸗Warum die 
) gehenden Geſchichte, daß es die Aſſyrer und d a 
Jobylonier geweſen ſind, welche das iſraelitiſche n niſche vg 
und juͤdiſche Königreich zu Grunde gerichtet haben. ſchichte merk⸗ 
Auch werdet ihr ſonſt noch manches von jenen beyden wuͤrdig iſt. 
Voͤlkern in der heiligen Schrift leſen, und daher be⸗ 
gierig werden zu erfahren, wo und zu welchen Zeiten, 
beſonders aber durch welche Vorzuͤge ſich dieſelben in 
der alten Welt merkwuͤrdig gemacht haben? Freylich 
nicht auf gleiche Art wie die Israeliten, welche ihnen 
auch in Anſehung der Religion weit vorzuziehen ſind. 
Allein die Aſſyrer und Babylonier haben ſich theils 
durch Bezwingung eines großen Theils der 
Welt, theils durch die erſtern gluͤcklichern Ver⸗ 
Er ſuche 
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ſuche in einigen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, 


beruͤhmt gemacht; ſie waren es außerdem, welche 
die erſten Koͤnigreiche geſtiftet haben: und un⸗ 
gluͤcklicherweiſe iſt unter ihnen auch zuerſt die 

Abgoͤtterey aufgekommen, deren Urſprung ihr | 
bereits oben gelefen habt. Sie find endlich die aͤl⸗ 


teſten Bölfer Aſiens, deren die Geſchichte Mel⸗ 


Erſtes ba⸗ 


dung thut. 
II. Als ſich nemlich die Menſchen uͤber der Er⸗ 


W bauung von Babel, wie ſolches im Anfange des 


zivepten Buchs erzaͤhlet worden iſt, in die Welt zer⸗ 
ſtreueten, blieb Nimrod in dieſer Stadt, und er⸗ 
richtete daſelbſt das erſte Koͤnigreich. Die Ge⸗ 
gend war eine der ſchoͤnſten und fruchtbarſten, erſtlich 
Sinear, nachmals Chaldaͤn genannt; aber von der 
Hauptſtadt, welche in der Folge Babylon hieß, be⸗ 
kam ſie auch dieſen Namen. Das Reich grenzte an 
Meſopotamien, Arabien, den perſiſchen Meerbuſen, 


und den großen Fluß Tigris, außer e es 


auch einen andern ſehr anſehnlichen Strohm, 


Euphrates, hatte, an welchem Babylon 4 


Hier alſo ließ ſich Nimrod mit einer Anzahl Men⸗ 
ſchen nieder, die ihn fuͤr ihren Oberherrn erkannten. 
Er war ein ſehr geſchickter Jaͤger, der die uͤbrigen 
Menſchen von der uͤberhand nehmenden Menge wil⸗ 
der Thiere befreyete; und da ſie außerdem einen ta⸗ 
pfern und klugen Anfuͤhrer, Geſetzgeber und Richter 
brauchten: ſo fanden ſie vermuthlich bey ihm dieſe 
Eigenſchaften, und er wurde der erſte Fuͤrſt. Aber 
nur einige Staͤdte machten ſein Reich aus, und man 


hat weder von ihm, noch von feinen Unterthanen, meh⸗ 
rere Nachrichten. 


HI. Et. 
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III. Etwas bekannter iſt uns die Geſchichte des 


zweyten Reichs, welches ohngefaͤhr um gleiche Zeit 
mit jenem, und in der Nachbarſchaft deſſelben, vom 


urſprung der 
aſſyriſchen 
Monarchie. 


Aſſur geſtifte wurde. Dieſer Fuͤrſt legte den Grund 


8 zu demſelben, indem er einige Staͤdte erbaute, darun⸗ 


ter Ninive, wie es nachmals genannt wurde, an dem 


Fluſſe Tigris, die vornehmſte war. Das Land, wel⸗ 
ches von ihm Aſſyrien hieß, lag zwiſchen dem erſtge⸗ 


dachten Fluſſe, und den in ſpaͤtern Zeiten ſo genann- 


‚ten Landern, Medien, Suſiana und Armenien, in 
einer angenehmen, mit vielem Ueberfluſſe geſegneten 


Gegend. Aus dieſem kleinen Reiche nun machte Ni⸗ 


folgern des Aſſur, eine ſehr anſehnliche Monarchie, 


der nicht wenige andere Reiche, Voͤlker und Laͤnder 


unterworfen waren. Er eroberte das babyloniſche, 
perſiſche und mediſche Reich, und uͤberhaupt einen 


großen Theil von Aſien. Seine Gemahlinn Semi⸗ 


nus, wo nicht der Sohn „doch einer von den Nach⸗ 


ramis regierte nach feinem Tode allein über dieſe maͤch⸗ 


tige Monarchie. Sie iſt das erſte Beyſpiel in der 


Geſchichte, daß eine Frau über ganze Lander und 


Volker geherrſcht hat. Zwar ſoll dieſes Geſchlecht 
eigentlich andere nuͤzliche und wichtige Geſchaͤfte beſor⸗ 
gen, und die fuͤrſtliche Gewalt den Maͤnnern uͤberlaſſen. 


Aber es hat Frauen genug gegeben, welche dieſe Ge⸗ 
walt mit ungemeiner Klugheit zum Beſten ihrer Un⸗ 


terthanen ausgeuͤbt haben. Semiramis ſcheint viele 
dazu noͤthige Gaben beſeſſen zu haben. Sie war 
überaus thaͤtig, ſchlau und kriegeriſch, vergrößerte 
und verſchoͤnerte Babylon, welches jezt die Haupt⸗ 
ſtadt des aſſyriſchen Reichs war, auf alle Art, ließ 
viele Städte und Flecken anlegen, durchzog alle ihre Laͤn⸗ 

der, 


Ihr Unter 


gang, 
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der, und eroberte neue ‚ ſelbſt in Africa; war aber zu⸗ 
lezt in ihrem Feldzuge gegen Indien unglücklich, 
Vielleicht hat ſie in der That weit mehr auf ihren 


Ruhm, ihre Macht und ihr Vergnügen, als auf die 


ruhige Gluͤckſeligkeit ihrer Unterthanen geſchen; und 
dieſes ſollten doch Fürften niemals thun. 

IV. Von den Zeiten der Semiramis an, fal das 
Anſehen des großen aſſyriſchen Reichs in der Welt. 
Man weiß von den allermeiſten Koͤnigen, welche auf 
ſie gefolgt ſind, nicht viel mehr als ihre Namen, und das 
wenigſtens tauſend Jahre nach einander. Daraus 
aber dürft ihr, junge Leſer, weder hier, noch ſonſt in der 
Geſchichte, ſchließen, daß Fuͤrſten, welche nicht beruͤhmt 

worden ſind, ſchlecht regiert haben. Sie haben et⸗ 

wan nur wenig Aufſehen unter den Menſchen gemacht, 
keine langwierige Kriege geführt, nicht mehrere Voͤl⸗ 
ker unter ihre Botmaͤßigkeit gebracht. Aber oft ha⸗ 
ben ſolche Fuͤrſten deſto mehr dafuͤr geſorgt, daß gute 
Ordnungen und Geſetze mit dem Frieden in ihrem 


1 Reiche fortdauern möchten. — Endlich wurde Sarda⸗ 
napalus Monarch von Aſſyrien. Er lebte meiſten⸗ 


theils fo trage und wolluͤſtig, daß ihn feine Unter⸗ 
thanen verachteten. Viele derſelben ſagten ihm daher 
den Gehorſam auf, und ergriffen die Waffen gegen ihn. 
Dieſe Gefahr ermunterte den Koͤnig; er verſammlete 
ein Kriegsher, und ſchlug die Aufruͤhrer mehr als ein⸗ 
mal zuruck. Allein zulezt, da er von ihnen in Ni⸗ 
nive eingeſchloſſen worden war, verbrannte er 


ſich, um nicht in ihre Hände zu fallen, ſelbſt in ſei⸗ 


nem Palaſte, mit allen feinen Hofteuten und Schaͤtzen. 
Mit ihm gieng dieſe alte und große Monarchie, 


1. auch ihre Hauptſtadt, zu Grunde. 
Zweyter 
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Sardanapalus bis auf den Cyrus, oder von 
dem Untergange der aſſyriſchen Monarchie an, 
f . n Ende der drey aus derſelben 
j entſtandenen Reiche. 
don 55 der Welt 3 100 bis gegen das dab. 
3§450 hin. 
dong. viertehalb pas Jahre. 


— Mb derer, uche die aſſy⸗ Aus berg 

riſche Monarchie geſtuͤrzt hatten, war Arba⸗ msn 15 0 

ces, Statthalter von Medien, einer Landſchaft, die ben ſich drey 

in dem heutigen perſiſchen Reiche lag, geweſen. Da⸗ neue Reiche. 
her kam es, daß er, und nach ihm die Meder uͤber⸗ 
haupt, eine Zeitlang Herren von den Laͤndern dieſer 
Monarchie wurden. Aber nach hundert Jahren bil: 
deten ſich aus denſelben drey beſondre Reiche. — 
Das neue aſſyriſche, deſſen erſter bekannter Koͤnig 
Phul, und die Hauptſtadt das neuerbaute Ninive 
war, begriff nach und nach, außer dem eigentlichen 
Aſſyrien, viele Laͤnder im mittaͤgigen Aſien in ſich; 
wie es denn auch das iſraelitiſche Reich uͤberwaͤltigte. 
Es hatte jedoch nicht viel mehr als hundert und 
funfzig Jahr gedauert, fo cheilten es die Meder 
und Babylonier unter ſich. Auch dieſe beyden Voͤl⸗ 
ker, ehemals Unterthanen der Aſſyrer, ſtifteten ei⸗ 
gene Reiche. — In dem mediſchen war Dejoces 
der erſte beruͤhmte König, und Ekbatana der Sitz 
bern 9 Perſien und andere Reiche fielen 


unter 
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unter die Herrſchaft des mediſchen, bis dieſes ſelbſt 
nach zweyhundert Jahren von den Perſern erobert 
wurde. — Maͤchtiger, aber nur auf eine kur e Zeit, 
war das neue babyloniſche Reich, das Nab naſ⸗ 
far gegründet hat. Ihr kennt, Kinder, aus der 
heiligen Schrift einen feiner lezten Koͤnige, den Ne⸗ 
bucadnezar. Er war ein großer Eroberer, indem 
er nicht nur das juͤdiſche Koͤnigreich in ſeine Gewalt 
brachte, ſondern auch die Phoͤnizier und verſchiedene 
arabiſche Voͤlker, ingleichen die Aegyptier und einige 
andere Voͤlker in Africa, noͤthigte, ſeine Untertha⸗ 
nen zu werden. Babylon, die Hauptſtadt ſeines 
Reichs, machte er zur größten, feſteſten und praͤch⸗ 
tigſten Stadt in der damals bekannten Welt. 
Aber eben auf alle dieſe ſeine Thaten, auf die Herr⸗ 
lichkeit und Macht, mit welcher er regierte, wurde er 
ſo ſtolz und trotzig, daß ihn Gott deswegen auf ei⸗ 
ne außerordentliche Art beſtrafte, und zugleich da⸗ 
durch zu der Erkenntniß leitete, daß alles Große, wel⸗ 
ches er ausgeführt hatte, nicht ſowohl von ihm, als 
von Gott herruͤhre. Er verlor auf viele Jahre den 
Gebrauch feiner Vernunft, wandte fie aber deſto beſſer 
an, nachdem er denſelben wieder erlangt hatte. Bald 
nach ihm machte der perfifche Monarch Cyrus, der 
ſchon die beyden andern Reiche beſaß, auch dem neu⸗ 
babyloniſchen ein Ende. Das ſchoͤne, aber mit ſei⸗ 
nen Koͤnigen wieder uͤbermuͤthig gewordene Babylon, 
gerieth in den folgenden Zeiten in einen ſolchen Ver⸗ 
fall, daß es, wie Gott durch ſeine Propheten hatte 
verfündigen laſſen, zulezt völlig: wuͤſte wurde, und 
ſogar keine Spuren des Orts wo es geftanden batte, 


bars blieben. 
II. Sechs⸗ 


| . Gef.d.Bab.u. Af.v.Sard.b.4.Eyr. 79 


II. Sechstehalbhundert Jahre alfo vor Sprache, 
Chriſti Geburt, waren nicht allein alle dieſe Reiche . 
unter eine fremde Botmaͤßigkeit gekommen; die Voͤl⸗ Aſſyrer und 
ker ſelbſt, von denen ſie errichtet worden waren, die Babylonier. 
Babylonier, Aſſyrer und Meder, hoͤrten nach und | 
nach auf, von andern Voͤlkern unterſchieden zu ſeyn; 
und endlich ſind ihre Namen ſelbſt untergegangen. 
Aber ihr werdet darum nicht fragen, meine Lieben, 
wozu ihr die Geſchichte dieſer Voͤlker kennen lernen 
ſollt, die doch ſeit fo vielen Jahrhunderten nicht mehr 
ſind. Wenn ihr den Nutzen davon bisher noch nicht 
begriffen habt: ſo werdet ihr ihn aus den folgenden 
Nachrichten von eben dieſen Voͤlkern deutlicher einſehen. 
Die Babylonier und Aſſprer redeten eine Sprache, 
die von der ſogenannten hebraͤiſchen, auch in den 
Schriftzuͤgen, wenig verſchieden war. Ueberhaupt 
hatten ſie vielen kriegeriſchen Muth; aber die Ba⸗ 
bylonier wurden immer üppiger und wolluͤſtiger. 
Diefe Voͤlker gehorchten Königen, die nicht nur das 
Reich ihren Nachkommen erblich hinterließen; ſon⸗ 
dern auch eine uneingeſchraͤnkte Gewalt in demſel⸗ 
ben ausuͤbten. Ja eben in dieſen Laͤndern iſt die will⸗ 
kuͤhrlich befehlende Macht der Fuͤrſten, die man mit 
einem griechiſchen Worte den Despotismus nennt, 
zuerſt aufgekommen. Sie haben ſich ſelten vor ihren 
Unterthanen ſehen laſſen, find von denſelben beynahe 
goͤttlich verehrt worden, und haben daher auch oft, 
im ſtolzen Vertrauen auf ihre gefuͤrchtete Macht, 
grauſame oder ungerechte Handlungen begangen, 
wenn ſie gleich gute Geſetze genug gegeben, und, ſo 
lange es ihnen gefiel, nach denſelben regieret haben. 
Und vn Verſaſſung dauert noch in vielen Gegenden 

Aliens, 
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Aſtens, überhaupt aber in Ländern fort, welche die 
chriſtliche Religion nicht angenommen haben. Den 
Babyloniern und Aſſyrern fehlte es eben fo wenig, 
als allen andern Menſchen, an einer ſichern, leicht 
zu begreifenden und auszuuͤbenden, auch beſtaͤndig 
fortdauernden Anleitung Gottes, ihn wuͤrdig nach 
Seinem Willen, und zugleich zur Befoͤrderung ihrer 
Gluͤckſeligkeit, zu verehren. Aber ſie waren ver⸗ 
muthlich die erſten, welche dieſe Anleitung aus den 
Augen ſezten, und ſich dagegen der Abgbtteren 
einer eben fo falſchen, als Gottes unanſtaͤndigen, | 
figion ergaben. Ihr habt oben (S. . En | 
Urſprung derſelben bereits geleſen; auch, daß Abra⸗ 
ham eben um derſelben willen dieſe Kander, fein Va⸗ 
terland, verlaſſen habe. Die Abgoͤtterey, > 
bey dieſen Völkern anfänglich in der Anbetung 
Geſtirne beſtanden hatte, lehrte ſie e 5 
nach auch verſtorbenen Menſchen, beſonders ihre 
Koͤnigen, erweiſen. Da die Tempel und Bildfäulen 
welche dazu gebraucht wurden, von Gold, Silber 
und andern Koſtbarkeiten glaͤnzten, der vermeinten 
Gottheiten und der Caͤrimonien, die ihnen geheiligt 
waren, immer mehrere entſtanden, und ſowohl die 
Goͤtzenprieſter dabey ihren Nutzen, als die Menſchen 
uͤberhaupt ein Vergnuͤgen fuͤr ihre Ein 
fanden: ſo iſt es nicht zu verwundern, daß dieſer ver⸗ 
kehrte Gottesdienſt fo beliebt geworden und geblieben iſt. 
Eine ſolche grobe Verſuͤndigung an Gott, Seinen 
Befehlen ihre Einfaͤlle und ſinnliche Beluſtigungen in 
der Einrichtung der Religion vorzuziehen, haben die 
Menſchen zu allen Zeiten ſehr haͤufig und auf man⸗ 
cherley Leten begangen. 
ER III. E⸗ 
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III. Es gab aber bey den Babyloniern eine zahl: Ihre Wiſſen⸗ 
reiche Menge von Prieſtern ihrer Religion, die ſchaften und 
zugleich ihre Gelehrten waren, und von ihrem Va⸗ sanft 
terlande Chaldaͤa den Namen der Chaldaͤer fuhrten. 

Ihr Stand und ihre Beſchaͤftigungen waren erblich, 
und ihnen allein eigenthuͤmlich. Daher kam es, daß 
ſie viele Kenntniſſe blos fuͤr ſich behielten, und durch 
allerley Kunſtgriffe oder eingebildete Geheimniſſe die 
Babylonier leicht nach ihrem Willen lenkten. Sie 
waren Wahrfager und Traumdeuter, ruͤhmten 
ſich auch einer uͤbernatuͤrlichen Weisheit und Faͤhig⸗ 
keit, wunderbare Dinge hervorzubringen, oder einer 
gewiſſen Art von Zauberey. Was ſie in der That Urſprung der 
nuͤzlich und ehrwuͤrdig machte, war die Erfindung e 
der Sternkunde. Dieſe Wiſſenſchaft, welche lehrt, tafel. PR: 
wie man die Veränderungen an den Geſtirnen beob⸗ 
achten, daraus ihre Eigenſchaften ſchließen, und jene 
Veränderungen erklären muͤſſe, iſt ſchon als eines der 
herrlichſten Mittel, die Größe und Weisheit Got: 
tes bewundernd empfinden zu koͤnnen, ungemein 
wichtig fuͤr die Menſchen. Aber ihr Erſtaunen uͤber 
viele Kraͤfte und Begebenheiten der Himmelskoͤrper, 
und felbft die Noth, brachten fie gar bald dahin, auf 
dieſelben eine genauere Aufmerkſamkeit zu wenden. 
Ueberdies brauchten alle Arbeiten des Ackerbaues un⸗ 
entbehrlich die Beſtimmung der Jahreszeiten nach dem 
Laufe der Geſtirne. Die Schifffahrt konnte ohne 
einige Bekanntſchaft mit demſelben, keinen Fortgang 
haben. Und ſelbſt die ſo nothwendige Ordnung in den 
Verrichtungen der buͤrgerlichen Geſellſchaft, war 
blos durch die feſtgeſezte Dauer und Eintheilung des 
Monats und Jahres zu erlangen. Nun hatten Chal⸗ 
L Theil. RR daa 
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daͤa und Babylonien an dem ſtets heitern Himmel, 
und an ihren unermeßlichen Ebenen, große Bequem⸗ 


lichkeiten zun Beobachtung der Geſtirne. Dazu kam 


noch die Lebensart der erſten Einwohner dieſer Laͤnder, 
die als Ackersleute und Hirten den groͤßten Theil des 
Tages und der Nacht auf freyem Felde zubrachten, 
und jede Erſcheinung des voͤllig offenen Himmels deſto 
leichter gewahr wurden. Die Chaldaͤer begiengen 
zwar bey dieſer fleißigen Betrachtung der Geſtirne auch 
erhebliche Fehler. Sie befoͤrderten, weil fie dieſelben 
noch nicht genugſam kannten, ihre abgoͤttiſche Vereh⸗ 
rung, und verfielen auch auf die eitle Kunſt der Stern⸗ 
deuterey, oder auf die Verſuche, aus der Stellung 
der Geſtirne die Schickſale und Sitten der Menſchen 
vorherzuſagen. Aber ihre zuſammenhaͤngenden, viele 
Jahrhunderte nach einander fortgeſezten Beobachtun⸗ 
gen ſtifteten doch vielen, und fuͤr die Nachwelt blei⸗ 
benden Nutzen. Sie haben unter andern mit Huͤlfe 
derſelben das Jahr eingerichtet, und auf dreyhun⸗ 
dert fuͤnf und ſechzig Tage geſezt. In der Muſik 
und Dichtkunſt uͤbten ſie ſich ebenfalls; es iſt auch 
glaublich, daß fie den erſten Grund zur Meßkunſt, 
oder zur Wiſſenſchaft der Groͤßen nach ihrer Ausdeh⸗ 
nung, gelegt haben. Denn uͤberhaupt hat man ſie 
von alten Zeiten her als die erſten angeſehen, welche 
ſich mit Gelehrſamkeit und daraus entſpringender 
Weisheit aller Art beſchaͤftigt haben. — Von ihnen 
lernten die Babylonier einige Kuͤnſte, und ſezten 
andere hinzu, die auf lebhafter Einbildungskraft, Er⸗ 
findungsreicher Geſchicklichkeit und feiner Handarbeit 
beruhten. Die Baukunſt kam bey ihnen zuerſt recht 
e indem er anſtatt ſchlechter . und anderer 

5 a le lache 
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leicht zerſtörbarer Wohnungen, dauerhafte und praͤch⸗ 
tige Gebaͤude, Palaͤſte und Tempel inſonderheit, er⸗ 
. Steine und Metalle dienten ihnen dazu; 
eben dieſe wurden von ihnen zu Arbeiten der Bild⸗ 

| haue nſt gebraucht, die auch an dem Goͤtzendienſte 
eine ſtarke Befoͤrderung hatte. Die Babylonier 
verſchoͤnerten ſelbſt die Kleidung der Menſchen, die 


5 arfaͤnglich aus Blättern von Bäumen, Binſen, Fel⸗ 
len der Thiere, Zeugen von Wolle und Haaren be: 


ſtanden hatte. Sie fertigten gewuͤrkte bunte Zeu⸗ 
ge, und wurden durch ihre vortreffliche Stickereyen, 
ihre feine Leinwand, und ihre ſchoͤnen Teppiche, 
beruͤhmt. Dergeſtalt ſorgten ſie auf mancherley Ben 
für die Bequemlichkeiten und das Vergnuͤgen des Le⸗ 


bens; und man kann fie darum keineswegs tadeln, 


daß ſie die naturlichen Koͤrper zu ſo reizenden Arbeilen 
genuͤzt und zuſammergeſezt haben. Daß ſie aber da⸗ 
durch weichlich und üppig geworden find, war ein 

ſehr ſchadlicher Fehler, vor welchem wir uns, wenn 
wir im Ueberfluſſe und in der Gemaͤchlichkeit eben, 


erm haben. 


F 2 Viertes 


Das Vorzuͤg⸗ 
liche in der 


Geſchichte 
der Phoͤni⸗ 
zier. 
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Viertes Buch.“ 
Geſchichte der Phoͤnizier. 


Vom Sidon an bis auf Ale xandern, oder von 


dem Stammvater der Sidonier bis auf 
den Zerſtdrer von Tyrus. 


Ohngefähr vom Jahre der Welt igco bis es 
Siebzehnhundert und funfzig Jahre. 
I. 
Her kommt ihr, meine Lieben „zu der Gechiche 
eines Volks, das zwar keineswegs ſo maͤchtig 
und erobernd war, kein ſo anſehnliches Reich geſtiftet 
hat, als die Aſſyrer und Babylonier errichteten; 


das auch in Anſehung der Religion und feiner Geſetze 
lange ſo merkwuͤrdig nicht iſt, als die Israeliten; 


das aber doch unter die vornehmſten in der Welt. 
geſchichte gehört. Die Phönizier waren eines der 


aͤlteſten und beruͤhmteſten Völker der alten Welt, 
Man hat ihnen hauptſäͤchlich die Handelſchaft, die 
Schifffahrt und die Schreibekunſt, nebſt andern 
angenehmen Erfindungen, zu danken. Sie haben 
die Welt nicht durch Kriege beunruhigt; wohl aber 
den Menſchen bekannter gemacht, ſie mehr unter 


einander verbunden, ihnen die Guͤter entfernter 


Laͤnder zugefuͤhrt, und ſolche 15 artige Erfindun⸗ 


gen vermehret. 


II. Der 
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II. Der Name Phoͤnice oder Phöͤnicia, der Beſchrei⸗ 
ihrem Lande gegeben wurde, iſt eines ungewiſſen Ur⸗ Bu Eh 
ſprungs. Das Land hatte gegen Abend das mittel: der Einwoh⸗ 
laͤndiſche Meer, gegen Mittag Palaͤſtina, gegen Mor: ner. 
gen und Mitternacht aber Syrien zu ſeinen Grenzen. 
Sein Umfang war alſo nicht groß; aber ſeine Pa an 
der See und an dem Gebirge LKibanus, nebſt andern 


naturlichen Vortheilen, munterte die Gaben und den 


Fleiß der Einwohner ungemein auf. Dieſe waren 
Nachkommen des Canaan, eines Enkels von Noah, 
und hatten alſo mit den Canaanitern, die von den 
Iſraeliten uͤberwaͤltigt und ausgerottet wurden, einen 
gemeinſchaftlichen Urſprung. Anfaͤnglich wohnten 
ſie am rothen Meere; bald aber zogen ſie an das 
mittellaͤndiſche hin. Hier erbaueten ſie verſchiedene 
Staͤdte, unter welchen Sidon und Tyrus die bey⸗ 
den anſehnlichſten wurden. Sie gehorchten niemals 
insgeſammt einem einzigen Fuͤrſten; aber ſonſt 
hatten fie alle einerley Trieb zu Geſchaͤften, Verſu⸗ 
chen und Unternehmungen. Ihre Religion war 
eine Art von Abgoͤtterey, die auch von den Griechen 
und Roͤmern nachgeahmt wurde. 

III. In der aͤlteſten Geſchichte der Phönizier Hauptberän. 
findet ſich eben fo viel Dunkles, Ungewiſſes und Man⸗ derungen ih⸗ 
gelhaftes, als bey den uͤbrigen dieſer alten Voͤlker, te ER Geſchich⸗ 
die einzigen Iſraeliten ausgenommen. Man e 
aber freylich ohne hinlaͤnglichen Beweis, daß Sidon, 
der Sohn Canaans, die Stadt gebauet habe, welche 
ſeinen Namen fuͤhrte. Die Bewohner derſelben und 
der umliegenden Gegend vermehrten ſich unter der Ar⸗ 
beitſamkeit in ihrem Gewerbe, (denn Fleiß vervielfaͤl⸗ 
tigt die Menſchen, und erhält fie dauerhafter; ) fo daß 

F 3 nach 
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nach zweyhundert Jahren die Sidonier ſchon eiter 
den ſeefahrenden Voͤlkern beruͤhmt waren. Der ba⸗ 
byloniſche König Nebucadnezar eroberte zwar und 
verwüͤſtete ihre Stadt. Sie erholte ſich aber wieder, 

und ſtand eine Zeit lang unter perfifcher Herrſchaft. 
Als ſie nachmals ſich von derſelben loszureißen ſuchte, 


hatte ſie das Ungluͤck, daß ihr eigener Koͤnig ſie an i 


den perſiſchen Koͤnig Darius Ochus verrieth. 

Allein die meiſten Sidonier verbrannten ſich lieber mie 
ihren Haͤuſern und Schaͤtzen, als daß fie der Rache 
des Ueberwinders haͤtten in die Haͤnde fallen wollen. 
Sidon wurde unterdeſſen bald hernach wieder aufge⸗ 
bauet, und unterwarf ſich nach einiger Zeit dem ma⸗ 
cedoniſchen Koͤnige Alexander. — Naͤchſt Sidon 
war unter den phoͤniziſchen kleinen Reichen, das weit 
ſpaͤter zu Tyrus geſtiftete das beruͤhmteſte und bluͤ⸗ 
5 bendſte. Einer von den Koͤnigen deſſelben, Hiram, 
war ein Freund und Bundsgenoſſe der iſraelitiſchen Koͤ⸗ 
nige, David und Salomo, uͤberließ ihnen das beſte 
Bauholz vom Libanus, geſchickte Kuͤnſtler und Arbeits⸗ 
leute, und ſelbſt anſehnliche Geldſummen, gegen an⸗ 
dere Verguͤtungen, um den Tempel zu Jeruſalem, 
Palaͤſte und Schiffe zu bauen; ließ auch durch ſeine 
Anterthanen die Iſraeliten zur Schifffahrt und zum 
gemeinſchaftlichen Seehandel anfuͤhren. In feinem 
Reiche herrſchten Friede, Ueberfluß, Kuͤnſte und 
weiſe Geſetze. So erhielt ſich Tyrus lange Zeit, 
wurde eine der ſchoͤnſten und reichſten Städte, und be⸗ 
wies ſeine Macht auch in gluͤcklichen Kriegen. End⸗ 
lich wurde ſie gleichfalls vom Nebucadnezar einge⸗ 
nommen und zerſtoͤrt. Doch die Einwohner hatten 
ſich verher auf de dan dabeh gelegene Inſel und 
| | Stadt 
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Stadt derſelben gerettet, welches neue Tyrus bald 
die Stelle und das Anſehen des alten behauptete. 
Aber auch dieſes fand zulezt ſeinen Untergang durch 
den erſtgedachten Koͤnig Alexander, der die Stadt 
nach einer ſehr hartnaͤckigen Gegenwehr eroberte und 
verbrannte, ihre Einwohner umbrachte oder verkaufte. 

Er bevoͤlkerte zwar die wieder angelegte, und durch 
einen Damm mit dem feſten Lande verbundene Stadt 
von neuem; allein die ausgebreitete eintraͤglichere 


Handlung und Schifffahrt zog ſich von ſeiner Zeit 


an zu dem von ihm erbaueten Alexandrien, und uͤber⸗ 


haupt von den Phoͤniziern zu den Griechen hin. 
Jene waren auch nicht mehr eigenen Fuͤrſten, ſon⸗ 
dern bald dieſem Volke, bald einem andern unterthan, 
und litten ſo viel, daß ihr Name ſelbſt ſich verloren 
hat. Jezt ſieht man von dem ehemals herrlichen 
Tyrus nur eine Menge von Truͤmmern, unter wel⸗ 
chen Fiſcher wohnen; und anſtatt des alten Sidon 
trifft man eine kleine Stadt, Sayd oder Seide ge- 
nannt, an, die nicht einmal mehr einen ſichern Ha⸗ 
fen hat. Von andern beruͤhmten phoͤniziſchen Staͤd⸗ 
ten, die auch ihre beſondere Fuͤrſten hatten, iſt noch 
gleichſam ein Schatten, wie von Berytus, unter 
dem Namen Barut, und von Tripolis, jezt Tri⸗ 
poli di Soria genannt, vorhanden. Alle dieſe 
Städte gehören zu den tuͤrkiſchen Handelsplaͤtzen 
an der aſiatiſchen Seekuͤſte, welche man die Levante 
nennt. 
IV. Solche traurige Schickſale haben freylich Erfindung 
auch viele andere alte Voͤlker, außer den Phoͤniziern, e 
betroffen; aber keinem hat es jemals an Mitteln ge⸗Phoͤniziern. 
ſehlt, glücklich und der Welt nuͤtzlich zu fen. 
| „ Dieſes 


VI. Kupfer⸗ 
tafel. f 
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Dieſes leztere ſind die Phoͤnizier vor einer Menge 
anderer Nationen geweſen. Das wichtigſte Ge⸗ 
ſchenk, das ſie den uͤbrigen Menſchen machten, war 

die Schreibekunſt, die allem Anſehen nach einer un⸗ 
ter ihnen, Taaut, von den Aegyptiern Thot ge⸗ 
nannt, achtzehn bis neunzehn hundert J. 
nach der Schoͤpfung erfunden hat. Vielleicht habt 
ihr es noch niemals uͤberlegt, meine Lieben, wenn ihr 
etwas geſchrieben, oder das Geſchriebene und Ge⸗ 
druckte geleſen habt, was fuͤr eine unbeſchreibliche 
Wohlthat fie das menſchliche Geſchlecht es ſey, daß 
wir durch gewiſſe Zeichen und Figuren, welche Buch⸗ 
ſtaben heißen, einander in der größten Entfernung 
unſere Gedanken auf das deutlichſte zu erkennen 
geben, ſo viel Merkwuͤrdiges, Gutes und Brauch⸗ 
bares, was unter den Menſchen vorgeht, gelehrt 


und erfunden wird, ſogleich vor dem Unter⸗ 


gange bewahren, und es ſelbſt viele hundert Jahre 
nach unſerm Tode auf die Menſchen eben ſo richtig und 
klar, als wir es wiſſen, fortpflanzen koͤnnen. Ehe 
dieſe Kunſt zum Vorſchein kam, mußte man ſich aller⸗ 
ley muͤhſamer, und doch nicht hinlaͤnglicher Mit⸗ 
tel bedienen, um das Andenken von Begebenheiten 


oder andern denkwuͤrdigen Sachen aufzubewahren. 


veraͤndern und verfaͤlſchen. Man errichtete 


Aeltern unterrichteten ihre Kinder und Enkel muͤnd⸗ 
lich davon; aber dieſe konnten es leicht vergeſſen oder 


und andere Denkmale, oder auch jaͤhrliche Feſte, 
um ſich bey denſelben gewiſſer Dinge zu erinnern; 
man brachte fie in Lieder, die man auswendig lernte, 
und von Zeit zu Zeit abſang. Es wurden Bilder 
gebraucht, um ben Gedanken und Worten gleichſam 
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eine Geſtalt und Dauer zu geben: das heißt, man 
zeichnete die Perſonen, Sachen und Handlungen ſelbſt 
ab, die man beſchreiben oder erzaͤhlen wollte. Dieſe 
Abbildungen kuͤrzte man nach und nach ab, ſezte will⸗ 
kuͤhrliche Zeichen dazu, ließ auch eine einzige Figur 
mehrere Dinge bedeuten. Alles dieſes aber führte 
große Unbequemlichkeiten mit ſich; beſonders da eine 
ſolche Bilderſchrift ſehr viele und zweydeutige Zei⸗ 
chen hatte. Endlich fand man durch die Buchſta⸗ 
benſchrift eine kleine Anzahl Zeichen, die mit den 
Lauten, welche beym Reden vorgebracht werden, ge⸗ 
nau verwandt ſind, und keine Sachen, ſondern blos 
Worte, ausdruͤcken; die aber, auf verſchiedene 
Weiſe zuſammengeſetzt, auch alle Sachen durch das 
Auge dem Verſtande begreiflich machen. Von den 
Phoͤniziern kam die Schreibekunſt vermuthlich zu 
den Aſſyrern, Israeliten und Aegyptiern; fie 
theilten ſolche auch den Griechen mit, ſo wie dieſe 
den Römern, und durch dieſelben dem übrigen 
Europa. 

V. Diefe Kunſt, die den Phoͤniziern zur Fuͤh⸗ Gelehrſam⸗ 
rung ihrer Handelſchaft fo nüzlich war, wurde auch be der Phe 
von ihnen als ein Huͤlfsmittel, die Wiſſenſchaften nizier. 
zu erweitern und zu erhalten, gebraucht. Sie erga⸗ 
ben ſich, vornehmlich zum Beſten ihrer Seefahrten, 
der Sternkunde. Um die Zeiten des Joſua gab 
es einen beruͤhmten Philoſophen und Geſchicht⸗ 
ſchreiber, den Sanchoniathon, unter ihnen; und 
man ſieht aus den wenigen Ueberbleibſeln ſeiner 

Schriften, daß er erkannt habe, die vermeinten Goͤt⸗ 
ter der Heiden waͤren Menſchen geweſen. Aber in 
kuͤnſtlichen Handarbeiten und Erfindungen tha⸗ 

85 ten 


Purpurfaͤr⸗ 
berey. 
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ten ſich die Phoͤnizier ungleich mehr hervor. Die 
Kunſt, allerley Zeuge mit Purpur zu faͤrben, 
gehoͤrt ihnen urſpruͤnglich zu. Man erzaͤhlt, daß ein 
Schaͤferhund am Strande des Meeres bey Tyrus aus 
Hunger die Muſchel eines Purpurfiſches, oder einer 
Meerſchnecke, zerbiſſen, und mit dem aus dem Fiſche 


fließenden hochrothen Safte ſich das Maul gefaͤrbt 


Glas. 


habe. Dieſes habe Gelegenheit gegeben, mehrere 
ſolche Muſcheln aufzuſuchen, und damit Verſuche am 
Kleiderfaͤrben zu machen. In der That gelangen 
dieſe den Tyriern ſo wohl, daß ihre Purpurfarbe vor 
allen andern geſchaͤzt wurde, und dem Golde ſelbſt 
ſeinen Werth ſtreitig machte. Man fand die dazu 
noͤthigen Muſcheln auch an andern Seekuͤſten, als 
bey Tyrus, obgleich nicht in ſolcher Guͤte. Außer⸗ 
dem waren auch die Phoͤnizier die erſten, welche Glas 
verfertigten. Ein Zufall foll auch hier die Veranlaſ⸗ 
ſung geweſen ſeyn, daß man daſſelbe aus einem feinen 
Sande, den das Meer in einen Fluß nahe bey Si⸗ 
don hineintrieb, zuzubereiten anfieng. Einige Kauf⸗ 
leute landeten dort mit einem Schiffe, deſſen Ladung 
Salpeter war. Sie ſezten ſich am Ufer zum Eſſen 
nieder; da es ihnen aber an Steinen fehlte, um ihre 
Keſſel hoͤher zu ſetzen, gebrauchten fie Stuͤcken Sal⸗ 
peter zum Unterlegen. Als dieſe hierauf mit dem un: - 
termiſchten Sande in Brand geriethen, zeigte ſich ein 
durchleuchtender Fluß von einer neuen Feuchtigkeit, 
welche die Grundlage des Glaſes wurde. Bald mengte 
man auch den Magnet darunter, und bediente ſich 
gebrannter glaͤnzender Steinchen, Muſcheln und der⸗ 
gleichen mehr dazu, bis man nach und nach die voll- 
ſtaͤndige Bearbeitung des Glaſes, durch Blaſen, 
Schlei⸗ 
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Schleifen und Schneiden, lernete. Zu Sidon machte 

man auch die erſten Spiegel; die aber in den aͤlte⸗ 

ſten Zeiten aus Metall verfertigt wurden. Eben dieſe 

Stadt war durch ihre feine Leinwand berühmt; 
und überhaupt arbeiteten die Sidonier ſo geſchickt in 

5 etall und Stein, in Kleidungen, Ge⸗ 

faͤßen und Spielwerken aller Art, daß man etwas 

ſchoͤnes und niedliches von ſolchen Kunſtucken oder Er⸗ 

fungen. ſidoniſch zu nennen pflegte. 

VI Durch fo viele koſtbare und angenehme Ihre Schiff⸗ 

f Waaren „ welche der fruchtbare Geiſt der Phoͤnizier fahrt. 

hervorbrachte oder verſchoͤnerte, gewann ihre Hand⸗ 

lung eine außerordentliche Staͤrke, und wurde durch 

eine ſehr weit ausgebreitete Schifffahrt unterſtuͤzt. 

Zu dieſer leztern hatten ſie ungemein viele Aufmunte⸗ 

rung, und ſie gehoͤren vielleicht unter ihre Erfinder, 

wenigſtens von Seefahrten. Ihre Lage am mittel⸗ 

laͤndiſchen Meere, die bequemen Haͤfen an ihrer Kuͤſte, N 

die Nähe des Libanus, der ihnen vortreffliches Schiffs⸗ 

bauholz anbot, vielleicht auch die Beſchaffenheit ihres 


nicht ſehr großen und wenig fruchtbaren Landes, brach⸗ 


ten fie dahin, andere Gegenden zu befchiffen, aus wel⸗ 
chen ſie allerhand Beduͤrfniſſe holen konnten. In die⸗ 
ſen alten Zeiten war es ſchon kuͤhn, längs. einer einzi⸗ 
gen Kuͤſte weit hinzuſchiffen. Aber die Phoͤnizier 
wurden bald die vornehmſte und allgemeine ſee⸗ 
fahrende Nation, ſo weit ſie es nur nach der dama⸗ 
ligen Weltkenntniß werden konnten, drangen durch 
die Meerenge, welche Africa von Spanien ſcheidet, 
kamen bis an die Seekuͤſten des jezigen England, und 
umſchifften ſogar, von Aegypten aus, ganz Africa. 
Bey ihren weiten Seereiſen und Segeln bey Nacht, 
lernten 
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lernten ſie zuerſt ſich der Anweiſung der Geſtirne be⸗ 
dienen. Man glaubt auch, daß ſie die erſten 
Kriegsſchiffe gebauet haben, die ſich durch ihre ſpi⸗ 
hige Geſtalt von den runden Kaufmannsſchiffen unter⸗ 
ſchieden. Je weiter ſie aber auf ihren Schiffen ka⸗ 
men, deſto mehr wurde ihre Mühe durch den ein⸗ 
und Hand- träglichften Handel belohnt. Sie legten daher hin 
lung. und wieder Pflanzſtaͤdte und Niederlagen fuͤr ihre 
Waaren an, beſonders auf einer Inſel an der ſpani⸗ 
ſchen Kuͤſte, wo fie Gadir, jezt Cadiz genannt, er- 
baueten. Zum Behuf ihrer Handlung ſollen ſie die 
Rechenkunſt, Gewichte und Maaß, und felbft 
die Muͤnze erfunden haben. Denn zuerſt tauſchte 
man die Waaren nur gegen einander aus; nach und 
nach aber ſezte man ihren Preis durch edlere Metalle 
feſt, die entweder gewogen, oder bezeichnet und ge⸗ 
prägt wurden. Die Phoͤnizier waren folchergeftalt 
lange Zeit die Factoren der ganzen bekannten 
Welt, die ohnedem nicht in genauer Bekanntſchaft 
mit einander ſtand, und von ihnen wirklich um vieles 
den Menſchen vollſtaͤndiger und richtiger entdeckt wurde. 
Sie fuͤhrten allen drey Welttheilen, außer ihren oben 
ſchon beſchriebenen Handarbeiten und Kunſtwerken, 
unzaͤhlige andere Waaren, inſonderheit auch Eiſen, 
Erz, Kupfer, Bley und Zinn zu. Da man ihrer 
nicht entrathen konnte oder wollte, und ſie einen be⸗ 
liebigen Preis darauf zu ſetzen im Stande waren: 
ſo erwarben ſie ſich dadurch unermeßliche Reich⸗ 
thuͤmer. Als ſie zuerſt nach Spanien kamen, 
kannten die dortigen Einwohner den Werth des Gol⸗ 
des und Silbers, das ſie im Ueberfluſſe hatten, 


ſo wenig, doß die Phoͤnizier ihre Anker anſtatt des 
Na 
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Blehes mit Silber füllen konnten. Doch auf die 


großen Schaͤtze dieſes Volks folgten Ueppigkeit, Wol⸗ 
luſt, Stolz und Uebermuth. Zu Tyrus beſonders, 
der anſehnlichſten Handelsſtadt der aͤltern Welt, 
herrſchten dieſe Mißbraͤuche in einem hohen Grade: 
und die Phoͤnizier wurden endlich von Gott durch den 
Verluſt von dieſem allem beſtraft: denn dieſes hatte 
Er muͤrklich vorher verkuͤndigen laſſen. So findet 
man mehrmals in der Geſchichte, daß die Handel⸗ 
ſchaft, die eine fo ſchaͤzbare Beſchaͤftigung fuͤr die Men⸗ 
ſchen iſt, auch eine uͤble Anwendung gelitten hat. 
Sie fuͤhrt den Voͤlkern eine Menge von Beduͤrfniſſen, 
Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen zu, erfordert 
geſchaͤftige, unternehmende und redliche Menſchen, 
belohnt fie auch ſelbſt durch mannichfaltige Güter und 
ihren Genuß. Aber wenn ein Kaufmann ſich da⸗ 
durch verleiten laͤßt, trotzig eingebildet, im Auf⸗ 


wande verſchwenderiſch und üppig zu werden: fo if er 
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nemme 


Fuͤnftes Buch. 
Heſchicht der Perſer. 


| Son dem großen Cyrus an, bis auf den Da⸗ 


rius Codomannus, 
oder 


von dem Stifter des maͤchtigen peffen Wei 


Wenn die 
Geſchichte 
der Perſer 
merkwuͤrdig 
wird? 


bis zum lezten Könige deſſelben. 
Vom Jahre der Welt 3425 bis 3654. 
Zweyhundert br ogg wu 8 


N. ift noch eines von A: lan Volken der 


alten Welt uͤbrig, das ihr kennen muͤßt, meine 
Lieben: und dieſes ſind die Perſer. Zwar gab es, 
außer den bisher beſchriebenen, noch Voͤlker genug in 
dem gedachten Welttheile vor Chriſti Geburt, die 
ſich durch kriegeriſche Tapferkeit, ſonderbare Sitten 
und Lebensart, weite Zuͤge, koſtbare Handlungswaa⸗ 
ren, und andere Dinge merkwuͤrdig oder auch beruͤhmt 
machten, dergleichen die Indianer, Araber, Scy⸗ 
then und andere mehr waren. Aber fuͤr uns iſt es 
genug, nur mit der Geſchichte ſolcher Voͤlker bekannt 
zu werden, die eine ausnehmend große Veranderung 
in der Welt geſtiftet, und viel Lehrreiches an ſich ha⸗ 
ben. Wir betrachten daher auch die Perſer nicht 


von ihrem Urſprunge an, ob ſie gleich unter die aͤlte⸗ 


ſten Voͤlker gehoͤren: denn es hat lange gewaͤhrt, bis 
ſie 0 vor andern ſehr hervorthaten; ſondern nur von 
der 
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der Zeit an, da fie einen Fürften von vortrefflichen 
Eigenſchaften gehabt, einen anſehnlichen Theil 
der Welt beherrſcht und durch wichtige Thaten, 
Geſetze, und anderes ihnen Eigenthuͤmliche verdient 
haben, hochgeſchaͤzt, oder doch aufmerkſam beſchauet 
zu werden. Dieſe Zeit hat nicht viel uͤber zwey⸗ 
hundert Jahre gedauert. Es hat mit den Voͤlkern 
ohngefaͤhr eine gleiche Beſchaffenheit, wie mit den 
Menſchen, darunter viele lange leben, und in deren 
Leben doch oft kaum wenige Jahre werth ſind, ein 
wahres nuͤzliches Leben genannt zu werden. a 
II. Die Landſchaft Perſien, welche jezt Phars Beſchrei⸗ 
oder Pharſiſtan heißt, fuͤhrte zuerſt den Namen Elam — 5 2 
von einem Sohne des Sem, deſſen Machkommen ſich 
daſelbſt niederließen. Sie war von Medien, Cara⸗ 
manien, dem perſiſchen Meerbuſen und Suſiana um⸗ 
geben. Nach und nach kamen mehrere umliegende 
Kander dazu, fo daß endlich ein Königreich entſtand, 
welches zwiſchen den Fluͤſſen Araxes und Tigris ge⸗ 
gen Abend, und gegen Morgen dem Indus, lag, 
mithin an das caſpiſche Meer ſtieß, und ziemlich 
die Grenzen des jezigen perſiſchen Reichs hatte. 
Obgleich die Luft in dem groͤßern Theile dieſer Gegen⸗ 
den den Sommer hindurch unausſtehlich heiß iſt; 
ſo beſitzen ſie doch dagegen viele natuͤrliche Schoͤnhei⸗ 
ten: und die Unfruchtbarkeit des zu duͤrren Bodens 
haben die alten Einwohner damit verbeſſert, daß ſie 
denſelben häufig durch Canaͤle waͤſſerten. Ueberhaupt 
hat man an dieſem, wie an vielen andern Laͤndern, ge⸗ 
ſehen, was unter einer milden, guͤtigen Regierung der 
Fleiß der Menſchen thun koͤnne, um aus hartem, 
nichts verſprechendem Erdreiche ſehr vielerley Gutes 
ä | zu 
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zu ziehen. In dieſen perſiſchen Laͤndern ſind faſt alle 
Baͤume, Fruͤchte und Kraͤuter in großer Menge und 
Güte gewachſen, unter andern viele Arzneymittel, 
wie Rhabarber, Manna und Senesblaͤtter; der feinſte 
Mohn von der Welt, aus welchem das angenehmſte 
Opium zubereitet wird, ein Saft, der unter die 


lliebſten Getraͤnke der Morgenlaͤnder gehört; ingleichen 


Aelteſte Ge⸗ 
ſchichte deſ⸗ 
ſelben. 


die beſten Melonen und Datteln. Auch haben ſie 


ſtets vortrefflichen Wein und ſehr ſchoͤne Pferde her⸗ 


vorgebracht. In Perſien alſo gab es ſchon zu den 
Zeiten Aarahams ein Reich; das aber bald unter 


die Botmaͤßigkeit der aſſyriſchen Monarchie gerieth. 


Als dieſe, acht bis neunhundert Jahre vor Chriſti 
Geburt, zertruͤmmert wurde, erlangten die Perſer 


wieder die Freyheit, ſich ſelbſt Koͤnige zu waͤhlen. 
Doch behaupteten ſie dieſelbe nicht immer, indem ſie 


auch eine Zeit lang den mediſchen Koͤnigen unterwür⸗ 


Cyrus wird 


Koͤnig dieſes 


Reichs, 


fig waren. 

III. In dieſer Abhangigkeit regierte 5 ee 
ſechshundert Jahre vor Chriſti Geburt, Cambyſes 
über die Perſer, und hatte die Tochter des Königs der 
Meder, Aſtyages zur Gemahlinn. Cyrus, ihr 
Sohn, waͤre beynahe gleich nach ſeiner Geburt ums 
leben gebracht worden: denn ſein Großvater, der ſich 
vor der kuͤnftigen Macht deſſelben aberglaͤubiſch fuͤrch⸗ 
tete, befohl ihn hinzurichten. Allein die Leute, wel⸗ 
che dieſen Befehl vollziehen ſollten, erhielten dem Kin⸗ 
de, das ſie freundlich anlaͤchelte, aus Mitleiden das 
Leben. Es wurde darauf als der Sohn eines Hirten 
erzogen. Da Cyrus zehn Jahre alt war, und in 
einem Spiele mit Kindern von ihnen zum Koͤnige ge⸗ 
waͤhlt wurde, bediente er ſich dieſer Gewalt, um den 

Sohn 
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Sohn eines vornehmen Herrn, welcher mit ſpielte, ihm 
aber nicht gehorchen wollte, zur Strafe peitſchen zu 
laſſen. Dieſer beklagte ſich deswegen beym Aſtyages; 
aber Cyrus vertheidigte dasjenige, wa was er als König 
angeordnet hatte, mit fo vieler Beredſamkeit, daß 
ſein Großvater daruͤber aufmerkſam wurde, und durch 
genaueres Machforſchen entdeckte, er habe feinen En⸗ 


kel vor ſich. Nun ſchickte er ihn zu feinen Aeltern 
nach Perſien. Nachdem aber Cyrus das männliche 


Alter erreicht hatte, ließ er ſich durch die Meder, wel⸗ 
che der grauſamen Regierung des Aſtyages uͤberdruͤſ⸗ 
ſig waren, bewegen, ſeinen Großvater zu bekriegen, 


und zugleich zu verſuchen, ob er ſein Vaterland Per⸗ 


ſien von der mediſchen Herrſchaft befreyen koͤnnte. 
Der Entſchluß war gefaͤhrlich: deſto mehr Vorſichtig⸗ 
keit gebrauchte er, um ihn auszufuͤhren. Er ließ die 
Kriegsvoͤlker ſeines Reichs zuſammenkommen, und 
gebot ihnen, ein großes Stuͤck Acker, das mit Dor⸗ 
nen und Strauchwerk bewachſen war, in Einem Ta⸗ 
ge davon zu reinigen. Sie verrichteten dieſes mit 
einigem Verdruſſe, und er beſtellce fie wieder auf den 
folgenden Tag. Als ſie aber erwarteten, daß er ih⸗ 


nen eine Arbeit, wie die geſtrige, auflegen wuͤrde, be⸗ 
fohl er ihnen, ſich auf dem Graſe niederzulaffen, und 


bewirthete ſie mit einer herrlichen Mahlzeit. Hier⸗ 
auf fragte er ſie, welcher von beyden Tagen ihnen lis⸗ 


ber waͤre? und als ſie einmuͤthig den zweyten vorzo⸗ 


gen, verſicherte er ihnen, daß fie ſolche und noch geöfe 
ſere Luſtbarkeiten, ohne alle knechtiſche Dienſte, genief- 
ſen wuͤrden, wenn ſie ihm folgen wollten. Nach die⸗ 
ſer Vorbereitung eroͤffnete er ihnen ſeine Abſicht, das 


| WA in Freyheit zu fegen: und da fie ohnedieß 


I. Theil. G laͤng⸗ 
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laͤngſtens der fremden Oberherrſchaft müde waren, be⸗ 
gaben ſie ſich mit ihm freudig in den Krieg. Der Er⸗ 
ingleichen folg davon war dieſer, daß Aſtyages, den auch viele 
des medi⸗ ſeiner Unterthanen verließen, von feinem Enkel über- 
Tem, wunden und gefangen genommen wurde. Und ſo kam 
auch das mediſche Königreich nebſt dem perſiſchen 

an den Cyrus. 
Moraliſcher IV. Ihr bewundert vielleicht, Kinder } die Ge⸗ | 
Gebrauch ſei⸗ ſchicklichkeit „mit welcher Cyrus feine Soldaten zu 
1 Geſchich den Beſchwerlichkeiten des Kriegs aufmunterte. Aber 
| ihr müßt zugleich bedenken, daß es ihm am allerwe⸗ 
nigſten gebuͤhrt habe, ſeinen Großvater vom Thron 
zu ſtoßen. Weil nun Cyrus uberhaupt viele treffli⸗ 
che Thaten ausgeuͤbt hat: ſo moͤchte man wohl wuͤn⸗ 
ſchen, daß er auf eine ruͤhmlichere Art das Reich ſei⸗ 
nes Großvaters erlangt haͤtte. Wirklich hat auch 
ein ſehr ſcharfſinniger griechiſcher Geſchichtſchreiber, 
Tenophon, die fruͤhern Jahre feines Lebens, und 
inſonderheit auch ſeine Erziehung, ganz anders be⸗ 
ſchrieben, damit man am Cyrus das Muſter eines 
weiſen Fuͤrſten haben, und ihr vorzuͤglich an ſeinem 
Beyſpiele lernen moͤchtet, wodurch die Jugend eigent⸗ 
A liebenswuͤrdig werde. Zufolge dieſer Erzaͤhlung 
wurde Cyrus bis in ſein zwoͤlftes Jahr nach der ſtren⸗ 
gern Weiſe der Perſer erzogen, und kam darauf an 
VI. Kupfer: den Hof feines Großvaters. Gewohnt an Mäpigkeit, 
tafel. gab er ſein Erſtaunen uͤber die kuͤnſtliche Mannichfal⸗ 
tigkeit von Speiſe und Trank zu erkennen, deren man 
ſich daſelbſt bediente, um, welches doch ſo leicht und 
bald geſchehen iſt, Hunger und Durſt zu ſtillen. Zu⸗ 
gleich aber bezeigte er ſeinem Großvater die tiefſte 
Ehrerbietung, bewies eine ungemeine Begierde, taͤg⸗ 
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PR lernen, ſuchte ſich in ſchweren * | 
hervorzuthun, und ſcheuete ſelbſt eine ausnehmende 
Gefahr nicht, wenn er Tapferkeit und Geſchicklichkeit 
an den Tag legen konnte, war gegen jedermann bil⸗ 
lig, dienſtfertig, freygebig, und beſcheiden: und in 
einem Alter von ſechzehn Jahren überftiegen feine Ein- 
ſichten und Faͤhigkeiten ſchon fein Alter ſehr weit, ohne 

daß er darauf ſtolz geweſen wäre. Er ſtand frühzei⸗ 
tig feinem Großvater, und nachher dem Sohne deſ—⸗ 
ſelben, Cyaxares, im Kriege bey, bis er lulezt dee 
Ee in der Regierung nachfolgte. 

V. Vor allen aber hatte gewiß die Neigiig, zu Seine Ero⸗ 
Kriegen. und Eroberungen den Geiſt des Cyrus ein: berungen 
ern Außer dem perfifchen und mediſchen und ſein Tod. 

eroberte er auch das lydiſche und babyloni⸗ 
ſche. dien war ein Land in Kleinaſien, jezt Na: 
tolien, das erſt unter feinem lezten Könige Erdfus 
ein maͤchtiges Reich wurde. Denn dieſer Fuͤrſt, deſ⸗ 
ſen große Reichthuͤmer ſeinen Namen gleichſam zum 
Spruͤchworte gemacht haben, unterwarf ſich ſo viele 
Voͤlker, daß er zulezt vom aͤgeiſchen Meere an, (jezt 
dem Archipelagus,) bis an den Fluß Halys regierte. 
Er widerſezte ſich der immer weiter um ſich greifen⸗ 
den Herrſchaft des Cyrus; wurde aber von demſelben 
befiege und gefangen genommen. Schon füllte er auf 
Befehl ſeines Ueberwinders hingerichtet werden, als 
ihm die Ausrufung des Namens Solon das Leben 
rettete. Denn da dieſer griechiſche Weiſe einſt den 
warnenden Ausſpruch gethan hatte, daß niemand vor 
feinem Tode für glückjelig zu achten ſey: fo erinnerte 
ſich Erdfus, der ſich immer für einen der gluͤckſelig⸗ 


ſten Menſchen gehalten batte, jezt in dem Augenblicke 
| G 2 deines 
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eines elenden Todes an dieſe Lehre ſo lebhaft, daß er 
mehr als einmal Solon! rief. Cyrus, der viele: 

ſache davon vernahm, ſchenkte ihm nicht nur das de 

benz; ſondern begegnete ihm auch beſtaͤndig freund⸗ 

ſchaftlich. Er fuhr fort, Voͤlker und Laͤnder zu uͤber⸗ 
waͤltigen, bis er auch das große Babylon, das fuͤr 
unbezwinglich angeſehen wurde, durch Liſt in ſeine Ge: 
walt brachte. Endlich verlor er durch dieſe unaufhoͤr⸗ 
liche Kriegsluſt das Leben. Er griff die Maſſage⸗ 
ten, ein aſiatiſches Volk am caſpiſchen Meere, an; 
wurde aber uͤberwunden, und nebſt vielen tauſend ſei⸗ 
ner Soldaten erſchlagen. Die Koͤniginn der Feinde 
ließ feinen Kopf in ein mit Blut angefuͤlltes Gefäß 
tauchen, indem fie die Worte dazu ſagte: Saͤttige 
dich endlich am Blute, nach welchem du ſo lan⸗ 
ge geduͤrſtet haſt! Es waͤre allerdings zu wuͤnſchen 
geweſen, daß Cyrus ein ruͤhmlicheres Ende durch ei⸗ 
nen natuͤrlichen Tod, mitten unter ſeinen Kindern, 
Anverwandten und Freunden gefunden, ihnen den oͤf⸗ 
fentlichen Frieden und Wohlſtand des Reichs als ein 
Geſchenk ſeiner Weisheit hinterlaſſen, und noch ſter⸗ 
bend ſie mit guten Vorſchriften und Erinnerungen ver⸗ 
ſorgt haͤtte. So laͤßt ihn auch Kenophon, als ein 
Vorbild guter Fuͤrſten, aus der Welt gehen: und ihr 
werdet wohl thun, Kinder, wenn ihr die vortreffliche 
Rede öfters leſet, die er den Cyrus in ſeinen lezten 
Augenblicken halten laͤßt, worinne dieſer beſonders ſei⸗ 
ne Soͤhne zur bruͤderlichen Einigkeit ermahnet. Aber 
die wahre Geſchichte dieſes Koͤnigs iſt im Grunde eben 
fo lehrreich: denn fie zeigt, daß Männer von der groͤß⸗ 
ten Klugheit durch langes Gluͤck, Ehrgeiz und Erobe⸗ 
NR zu Unternehmungen verführt werden koͤn⸗ 
nen, 
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nen, die zu ihrem und ganzer Laͤnder Verderben aus⸗ 

ſchlagen. Hätte Cyrus dieſe Fehler vermieden: ſo 

wuͤrde man ihn mit noch mehrerm Rechte groß nen⸗ 

nen. Er verdient aber dieſen Namen immer als ein 

weiſer, guͤtiger, tapferer und von ſeinen Unterthanen 
ſehr geliebter Fuͤrſt, der viele reffiche und nüßliche 

Thaten ausgeführt hat. 
Ml. eine Nachfolger in dem perſiſchen Rei⸗ Seine Nach⸗ 
be hatten wenig von dieſen Eigenſchaften, ausgenem⸗ folger ff ſind 


| I 
men, daß fie meiſtentheils kriegeriſch und laͤnderbegie⸗ 1 


dig waren. Sie eroberten auch wirklich Aegypten, 

Macedonien, und andere Laͤnder; aber fie listen bey 

g dieſen Verſuchen, ihre Macht immer weiter auszubrei⸗ 

b ten, oft Niederlagen, ſie wurden verhaßt, und die 
überwundenen Voͤlker empoͤrten ſich nicht ſlten. Cam⸗ 

pHbyſes, der Sohn des Cyrus, war ein wuͤtender Un⸗ 

menſch, toͤdtete feinen Bruder und feine Gemahlinn: 

und feine Grauſamkeiten wurden hauptſaͤchlich durch 

haͤufige Trunkenheit angefeuert. Ein anderer ihrer 

Könige, Darius Hyſtaſpis, bezwang das aufruͤhri⸗ 

ſche Babylon durch die außerordentlich großmuͤthige 

Treue feines Feldherrn Zopyrus, der feinen Koͤrper 

freywillig verſtuͤmmelte, um von den Feinden feines 

Fuͤrſten aufgenommen zu werden, und dieſem den 

Wag in die Stadt öffnen zu koͤnnen. Zwar belohnte 

ihn Darius dafür reichlich; konnte ihn aber niemals 

ohne Thränen anſehen. Eben dieſer König verwickelte 

ſich und ſeine Nachfolger in den ungluͤcklichen Krieg mit 

den Griechen, welche ſie durch ihre ungemeine Macht 

leicht zu uͤberwaͤltigen hofften. Xerxes, der Sohn 

und Nachfolger des Darius, brachte inſonderheit das 

zahlreichſte Kriegsheer wider ſie auf, das man noch 

G 3 ’ bisher 
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bisher in der Welt beyſammen geſehen hatte. Er 
machte ſich daher auch das Vergnügen, dieſe gewal⸗ 
tige Menge Menſchen auf einmal zu uͤberſchauen, als 
ſie ihm zu Lande und zur See zugleich aus Aſia nach 
Europa folgte. Indem er ſich aber bey dieſem An⸗ 
blicke als den maͤchtigſten unter allen Fuͤrſten gluͤcklich 
pries, ſtiegen ihm ploͤzlich Thraͤnen in die Augen. Auf 
Befragen, welches die Urſache derſelben ſey, gab er 
zur Antwort: Ich dachte an die Kuͤrze des menſch⸗ 
lichen Lebens: denn von dieſer ungeheuren An⸗ 
zahl Menſchen wird nach hundert Jahren kein 
einziger mehr uͤbrig ſeyn. Ihr glaubt vielleicht, 
meine Lieben, daß der Koͤnig, nachdem er dieſe recht 
menſchlichen Empfindungen geaͤußert hatte, ſogleich 
den Krieg, zu welchem er zog, werde eingeſtellt haben, 
damit er nicht ſelbſt daran Schuld ſeyn moͤchte, daß 
das Leben vieler Tauſende früher abgekürzt würde, als 
es im Genuſſe einer friedlichen Ruhe geſchehen waͤre. 
Allein die Menſchen ſind immer gewohnt geweſen, 
plözlich aufſteigende Ruͤhrungen durch tief eingewur⸗ 
zelte Leidenſchaften zu erſticken. Rerxes alſo eilte mit 
ſeinem furchtbaren Heere nach Griechenland; aber er 
fand daſelbſt ſo tapfern Widerſtand, und verlor in 
verſchiedenen Gefechten eine ſo große Menge ar 
Soldaten, daß er durch eben dieſelbe Meerenge, den 
Helleſpontus, jezt die Dardanellen genannt, über 
welche er ſtolz auf einer Schiff bruͤcke, von vielen hun⸗ 
dert tauſend Menſchen begleitet, gezogen war, jezt 
als ein Fluͤchtling, auf einem Fiſcherkahne, aus Eu⸗ 
ropa nach Aſia zuruͤckkehren mußte. Dieſer Krieg 
wurde auch nach ſeinem Tode immer ungluͤcklich fort⸗ 
| geführt, und konnte, . einer funfzigjaͤhrigen Dauer, 
| nur 
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nur Di einen fehimpflichen Frieden von den perſi⸗ 
6 Koͤnigen geendiget werden. 
VII. Ihr Anſehen und der blühende Zustand ih Ihr dich 
res Reichs ſiel nach und nach durch ihre eigene Schuld. nk 2 
Ye, 
Es gab zwar manche gute Fuͤrſten unter ihnen; de⸗ und geht zu 


nen es aber an Klugheit fehlte. Und Gutherzig⸗Grunde. 


keit allein, ohne Verſtand, wird oft, beſonders bey ei⸗ 
nem Regenten, ſehr ſchaͤdlich. Die perſiſchen Koͤnige 
waren der Regierung ihres uͤberaus weitlaͤuftigen 
Reichs nicht gewachſen, uͤberließen ihren Großen zu 
viele Macht, ergaben ſich auch wohl der Weichlichkeit, 
den Wolluͤſten, und einem ſorgloſen Leben. Daher 
entſtanden Verſchwoͤrungen und Empoͤrungen wider 
ſie, weil man ſie verachtete. Ganze Laͤnder weigerten 
ſich, ihnen laͤnger zu gehorchen; ihre eigenen Statt⸗ 
halter thaten ein gleiches, und ſogar die Bruͤder der 
Koͤnige ergriffen manchmal die Waffen gegen ſie. 
Einer diefer Könige, Artaxerxes, ſah ſich genöthigt, 
ſeinem Bruder in der Schlacht das Leben zu neh⸗ 
men, wenn er nicht von ihm umgebracht werden wollte. 
Andere Grauſamkeiten und Unordnungen wurden 
am Hofe und von den Großen überhaupt in Menge 
begangen. Ein ſolches Reich mußte endlich unter 
den Angriffen ſeiner Feinde unterliegen. Der lezte 
Koͤnig Darius Codomannus war, mehr als einer 
feiner Vorgänger, ein guͤtiger und friedliebender Herr; 
aber deſto weniger Geſchicklichkeit beſaß er in der Ver⸗ 
theidigung ſeines Reichs gegen einen kriegeriſchen Fuͤr⸗ 
ſten: er war nicht einmal faͤhig genug, guten Rath 
anzunehmen und zu befolgen. Solchergeſtalt verlor 
er nach und nach ſeine meiſten Laͤnder an den macedo⸗ 
Ei König Alexander. Zulezt, da der ungluͤck⸗ 
G 4 liche 
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liche Fürft noch einmal eine Schlacht wagen wollte, 


nahm ihn einer ſeiner Statthalter gefangen, und ver⸗ 


5 Erihung 
Geſetze und 


Sitten der 


Perſer. 


wundete ihn toͤdtlich. Mit ſeinem Tode nahm das 
von Cyrus geſtiftete perſiſche Reich ein Ende. 

VIII. Die guten Geſetze und Sitten, welche 
die Perſer von den aͤlteſten Zeiten her beobachteten, 
wuͤrden dieſes Reich gluͤcklicher erhalten haben, wenn 


Fuͤrſten und Unterthanen ſich von denſelben nicht ent⸗ 
fernet haͤtten. Die Erziehung ihrer Jugend war 


ſtreng und nuͤzlich: wenige Voͤlker trugen fuͤr dieſe 


wichtige Vorbereitung zu dem Wohl des ganzen Le⸗ 
bens ſo viele Sorge. Den Grund davon gaben Ge⸗ 
horſam, Maͤßigkeit in der Lebensart, häufige Ue⸗ 
bungen zur Staͤrkung des Leibes, und ein leichtes, 
zeitiges Angewoͤhnen an tugendhafte Fertigkei⸗ 
ten, ab. Kinder durften ſich in Gegenwart ihrer El⸗ 


tern nicht niederſetzen: fo ſehr ſuchten fie ihre Ehrerbie⸗ 


tung gegen dieſelben auch aͤußerlich darzulegen. Den 
Eltern hingegen war ſogar uͤber das Leben ihrer Kin⸗ 
der eine Gewalt zugeſtanden; ob ſie gleich durch die 
Geſetze auch eingeſchraͤnkt wurde. Von ihrem fuͤnf⸗ 
ten Jahre an, übergab man die Knaben ganz den oͤf⸗ 
fentlichen Lehrern, bey welchen ſie auch gemeinſchaft⸗ 
lich ſpeiſten. Aber Brodt und Kreſſe nebſt Waſſer | 
machte ihren ganzen Unterhalt aus. Sie lernten zei⸗ 
tig reiten, den Bogen und den Wurſſpieß führen: 
und eher durften fie ihr Fruͤhſtuͤck nicht eſſen, bis fie 
ſich deſſelben durch eine ſolche Arbeit wuͤrdig gemacht 
hatten. Eben ſo zeitig lehrte man ſie die Wahrheit 
reden, vor Lügen und Borgen einen Abſcheu gewin⸗ 
nen. Man praͤge ihnen Liebe zur Gerechtigkeit, Ge⸗ 
duld, und zu andern Tugenden ein; dieſes alles aber 


geſchah 
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geſchah auf eine unmerkliche fanfte Art, mehr durch 


Beyſpiele als Vorſchriften. Die Juͤnglinge wurden 
in allerhand Geſchaͤften und Dienſtleiſtungen von der 
Obrigkeit gebraucht, auch fleißig auf die Jagd ge⸗ 
ſchickt, um ſich durch alle die Beſchwerlichkeiten, durch 
die Proben von wachſamen Muth und Tapferkeit, 
welche ſie daſelbſt ablegen mußten, deſto mehr auf den 
Krieg vorzubereiten. So entſtand ein maͤßiges, ar⸗ 
beitſames, zu Mühe und Gefahren abgehaͤrtetes Ge⸗ 
ſchlecht von Menſchen. Die Geſetze der Perſer tru. 
gen auch dazu vieles bey. Sie zielten nicht bloß dar⸗ 

auf, die begangenen Laſter zu beſtrafen; ſondern viel⸗ 
mehr, ſie zu verhindern und zu verhuͤten, indem ſie 


dieſelben verhaßt, und die Tugend liebenswuͤrdig 


machten. Es gab darunter auch ein Geſetz wider 
die Undankbarkeit: ein Laſter, wegen deſſen niemand 
ordentlich verklagt oder beſtraft wird, das daher ſo ge⸗ 
mein iſt, und das die wenigſten nach ſeiner Schaͤnd⸗ 
lichkeit erkennen. Die Perſer aber urtheilten richtig, 

daß ein Undankbarer Gott, ſeine Eltern, ſein Vater⸗ 
land und ſeine Freunde verachte, daß er Haß und 
Feindſchaften ſtifte, und meiſtentheils voll der Unver⸗ 
ſchaͤmtheit ſey, die zu allen Ausſchweifungen fuhrt. 
Doch von dieſen aͤlteſten Sitten und Geſetzen wi⸗ 
chen die Perſer nach und nach ab, da fremde Voͤl⸗ 
ker und Länder ihrem Reiche unterworfen wurden. 
Denn ſie ahmten die Bequemlichkeiten und die Uep⸗ 
pigkeit derſelben gar zu leicht nach. Ihre Könige 
ſelbſt gaben den Unterthanen ein verführerifches Bey⸗ 
ſpiel von Träghel, Verſchwendung und Schwel⸗ 
geren. 55 | 


G 3 I. Die⸗ 


Ihre Gelehr⸗ 
ſamkeit, Kuͤn⸗ 


ſte und Reli⸗ 
gion. 
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IX. Dieſes Volk war in den Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten nicht unerfahren; nur mit der Ein⸗ 
ſchraͤnkung, daß ein einziger Stand allein, naͤmlich 
die Magier, oder Weiſen der Nation, die Gelehr⸗ 
ſamkeit zu feinem Eigenthum gemacht hatte, und die 
wichtigſten Kenntniſſe und Entdeckungen für ſich be- 
hielt, einige Religions- und Sittenlehren ausgenom⸗ 
men. Die Naturlehre, die Sternkunde und andere 


mathematiſche Wiſſenſchaften, ingleichen die Geſchichte, 


wurden beſonders von dieſen perſiſchen Gelehrten be⸗ 


arbeitet; aber nicht weniger die Kenntniſſe von Gott, 
dem Menſchen und der Tugend. Der berühmteſte | 
Lehrer und Geſetzgeber unter den Perſern war Zoroa⸗ 
ſter, eigentlich Zerduſcht, der nicht lange nach dem 
großen Cyrus einen Religionsbegriff vortrug, welchen 
der Koͤnig und die meiſten ſeiner Mitbuͤrger annahmen. 
Freylich hatte er lange nicht ſo richtige Einſichten von 
Gott und feiner Verehrung, als die Israeliten durch 
den Moſes empfangen hatten. Allein er leitete doch, 
zu einer Zeit, da der groͤßeſte Theil der Welt in die Ab⸗ 
goͤtterey geſunken war, die Perſer zur Anbetung des 
hoͤchſten Gottes, lehrte die Unſterblichkeit der Seele, 
Belohnungen und Strafen nach dem Tode, ertheilte 
auch viele edle Vorſchriften. Weil er die Sonne als 
ein Sinnbild der alles durchdringenden Kraft Gottes be⸗ 
trachtete: ſo ließ er, zur beſtaͤndigen Vorſtellung da⸗ 
von, ein immerwaͤhrendes Feuer in gewiſſen geheiligten 
Gebaͤuden oder Tempeln unterhalten. Wenige Caͤ⸗ 
rimonien alſo, aber deſto mehr Gebet und aus⸗ 
uͤbende Tugend, machten die Religion der Perſer g 
aus. Sie hatten auch in mehrern Kuͤnſten einen 
guten Fortgang gewonnen. Man ſieht noch in einer 

e ? | der 


ih 
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der u Ebenen des heutigen Perfiens eine Anzahl 
Truͤmmern von einem ihrer herrlichen Palaͤſte, beſon⸗ 
ders von der dabey angebrachten Bildhauerarbeit: und 
man kann hieraus die Dauerhaftigkeit ihrer Werke 


ſchließen. Unter ihnen kam auch zuerſt eine Art von 


Poſtweſen auf; das aber nur zum Dienſte ihrer Köͤ⸗ 


nige errichtet worden war. Dieſe ehemals ſo maͤchtige, 
erobernde und Pracht liebende Nation hoͤrte nun, et⸗ 


2 mehr als dreyhundert Jahre vor Chriſti Ge⸗ 
auf, in Aſia zu herrſchen. Sie fiel unter ma⸗ 


er — iſche, oder uͤberhaupt griechiſche Botmaͤßigkeit; 


und obgleich, achtzig Jahre darauf, die Einwohner 
von einem kleinen Lande des vormaligen perſiſchen 
Reichs, von Parthien, ſich in Freyheit ſezten, und 
ein ſehr anſehnliches Reich mit fo vielem Gluͤcke er⸗ 

e daß ſie um die Zeiten Chriſti die furchtbar. 
ſte kriegeriſche Nation in Aſia waren; ſo ſind doch 


dieſe Parther nicht eigentlich als Wiederherſteller des 
alten pe 


rſiſchen Reichs und Volks anzuſehen. Hin⸗ 
gegen — es noch bis auf unſere Zeiten in Per⸗ 


ſien und Oſtindien Nachkommen genug von den alten 


Perſern, unter dem Namen Gauren, oder Gebern, 
die zwar in der Unterdruͤckung leben; aber gleichwohl 
ihrer alten Religion getreu verbinden ſind. 


Sechs ⸗ 
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Sechstes Buch. 


er Geſchichte der aegyptier. . 


Vom Menes bis auf den Pſammenitus; oder 
vom Urſprunge des aͤgyptiſchen Reichs, 
bis zum Untergange deſſelben. | 


| o vom Jahr der Welt 1900. an, bis um 
. „ eee een 
| ueber anbertpalstaufnd Jahre 


I. 


Warum die Lieber haben wir diejenigen Voͤlker der alten Welt, 
ge die in Afia entfprungen find, und ſich ſowohl 
Kehren iz in dieſem als in den uͤbrigen Welttheilen vor andern 
berühmt gemacht haben, kennen gelernt. Jezt müß 

ſen wir in gleicher Abſicht nach Africa uͤbergehen, 

welches zunaͤchſt nach Aſia bevoͤlkert, auch zum Theil J 

durch buͤrgerliche Geſellſchaften und Geſetze in eine 

nuͤzliche Verfaſſung gebracht worden iſt. Eben da, 

wo die beyden gedachten Welttheile mit einander. zu: 
ſammenhaͤngen, iſt Aegypten das erſte africaniſche 

Land, in welches man aus Aſia koͤmmt: und es iſt 

auch darinne eines der allererſten Koͤnigreiche gegruͤn⸗ 

det worden. Dieſes Reich, und ſeine Bewohner, die 
Aegyptier, haben von den älteften Zeiten einen an 

ſehnlichen Ruhm erlangt. Sie wurden immer als 

ein ſehr erfinderiſches und kluges Volk angeſehen, 

von welchem viele andere Voͤlker ihre Weisheit em⸗ 

ü pfangen 
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pfangen Inſonderheit hat man Aegypten 
das — der Gefetze, Künfte und Wil: 
genannt, worinne ein großer Theil der⸗ 
feben entweder zuerſt aufgekommen, oder zu mehre- 
rer Vollkommenheit, als anderswo, gebracht wor⸗ 
den ſey. Außerdem muͤßt ihr, meine Lieben, begie⸗ 
rig ſeyn, mit einem Lande bekannt zu werden, das ſo 
lange Zeit zum Aufenthalte der Iſraeliten diente, wo 
Moſes, ihr Geſetzgeber, geboren und erzogen wurde, 
und deſſen Geſchichte mit der bibliſchen und Religions, 
hiſtorie fo ſehr zuſammenhaͤnget. 
II. Aegypten, das dieſen Namen vermuthlich 
von einem feiner Koͤnige bey den Griechen erhielt, hieß 
in den alten Zeiten Mizraim, und wird daher noch 
jezt von den Morgenlaͤndern Mefr genannt, Dieſes 
Land hängt gegen Morgen, indem es an Paläftina 


Beſchrei⸗ 
bung von 
Aegypten. 


und Arabien ſtoͤßt, mit Aſien zuſammen, wird aber 


eben daſelbſt durch den arabiſchen Meerbuſen von die⸗ 
ſem Welttheile getrennt; gegen Mittag und Abend 
graͤnzt es an Aethiopien und andere africaniſche Laͤn⸗ 
der; endlich gegen Mitternacht wird es vom mittellaͤn⸗ 
dichen Meere befeuchtet. Es iſt eines der ſchon⸗ 
ſten, und beſonders der allerfruchtbarſten Laͤnder 


in der Welt. Aber ſeine Fruchtbarkeit entſteht auf 


eine außerordentliche Art. Da es in Aegypten bey⸗ 
nahe gar nicht regnet: ſo tritt dagegen der Nil, welcher 
Fluß aus Aethiopien koͤmmt, und mitten durch das 
ganze Land geht, nachdem er nicht weit von ſeinem 
Urſprunge durch Regen angeſchwollen, unveraͤnderlich 
zu einer gewiſſen Zeit, ohngefaͤhr gegen den Anfang 
des Sommers in unſern Gegenden, uͤber ſeine Ufer 
heraus, und uͤberſchwemmt ganz WEN Der 

Strohm 
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Strohm ſteigt etwas über drey Monate, und 


der innerhalb einer gleichen Zeit. — | 


den die Felder gewaͤſſert, und auf viele derſelben wird 


das Maſſer durch Canaͤle und andere Mittel gehoͤrig 
vertheilt. Ueberdieß laͤßt der Nil einen gewiſſen 
Schlamm zurück, der das Land inſonderheit fruchtbar 


macht. Es hat jaͤhrlich drey bis vier Erndten von 


998 


Getreide und vortrefflichen Gartengewaͤchſen, zween 
Sommer, und einen Winter von nur wenigen Tagen. 
Sonſt giebt es auch in Aegypten eine Menge nügficher 
oder ſonderbarer Thiere und Gewaͤchſe. Zu den 


erſten gehort das Crocodil: ein großes im Nil und 
auf dem Lande lebendes Raubthier. Unter dieſen aber 


iſt beſonders die Papyrſtaude merkwuͤrdig, welche 
überaus haͤuſig an den Ufern des Nils waͤchſt. Nicht 


nur die Aegyptier, ſondern auch andere Volker, bedien⸗ 


ten ſich der innern Rinde dieſer Pflanze, um darauf 
zu ſchreiben: und davon hat man nachmals auch an⸗ 


dere weit dauerhaſtere Zubereitungen, auf welche ge⸗ 


ſchrieben werden kann, Papier genannt. Die Aegy⸗ 


ptier aber verfertigten aus dieſer Staude auch ae 


Kaͤhne, Koͤrbe und andere Geräthſchafen. 


Aelteſte Ber. III. In dieſem Lande ließen ſich, einige ei nach 
ſchichte des der Süuͤndfluth, Nachkommen des Cham, eines von 


Landes. 
Menes. 
Oſiris. 
Ackerbau. 


1 


den Soͤhnen des Noah, nieder. Zwiſchen den Jah⸗ 


ren 1 800 und 1900 wurde Menes der erſte König 
des daſelbſt entſtandenen Volkes. Es bekam von die⸗ 
ſem Fuͤrſten Unterricht in der Religion; er beſſette 
auch das ſumpfichte Land, indem er den Nil in einen 
andern Weg leitete, und Seen ausgraben ließ; er ſoll 
aber auch bereits ſeine Unterthanen zur Pracht und 
Ueppigkeit angefuͤhrt haben. Ueberhaupt iſt freylich 
| 5 e die 
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die alteſte Geſchichte der Aegyptier und ihrer 
Könige eben fo dunkel und ungewiß, wie aller andern 
Voͤlker ihre in den erſten Zeiten, die Iſraeliten allein 
ausgenommen. Doch ſieht man wohl, daß jede Nas 
tion, von ihrem Urſprunge her, das Andenken ihrer ver⸗ 
dienteſten Fuͤrſten und Geſetzgeber, wenn gleich nicht zei⸗ 
tig durch ſchriftliche Nachrichten, doch durch muͤndliche 
Sagen und mancherley Ehrenbezeigungen, dankbar er⸗ 


halten habe. So verehrten die Aegyptier uͤber alle 
andere ihrer Koͤnige den Oſiris; ob es gleich eben auf 


die gedachte Art erfolgte, daß ſeine Geſchichte nach und 


nach durch Fabeln ausgeſchmuͤckt, und er unter die 
Goͤtter gerechnet wurde. Vielleicht war er wirklich 
einerley Perſon mit ihrem allererſten Koͤnige. Aber 
gewiß ſtellten fie ihn als einen Fuͤrſten vor, der niche 


nur in allen drey Welttheilen ſich viele Voͤlker unter⸗ 


worfen, ſondern ſie auch uͤber viele Vortheile und An⸗ 


nehmlichkeiten des Lebens belehrt habe. Er gab ihnen, VIII. Eure 
und nad) ihrer Erzählung auch andern Nationen, An⸗ at 

weiſung zum Ackerbau, und ſoll ſelbſt den Pflug 
erfunden haben. Der Ackerbau iſt mit den Fruͤchten 


des Feldes, die er hervorbringt, eine der wohlthaͤtigſten 


menſchlichen Kenntniſſe: und der Stand, der ſich da⸗ 
mit beſchaͤftigt, der vermuthlich von euch, Kinder, ver⸗ 
achtete Stand des Landmannes oder Bauern, heißt bil⸗ 
lig der nuͤtzlichſte und nothwendigſte fuͤr unſer gegen⸗ 
waͤrtiges Leben. Noah und feine Nachkommen kannten 
zwar ſchon den Ackerbau. Aber die nachmalige Zer⸗ 
ſtireuung der Menſchen in der Welt, beſonders in Laͤnder, 


deren Boden ſchwer zu bearbeiten war, brachte denſel⸗ 
ben bey vielen Menſchen in Vergeſſenheit. Es koſtete 
nicht un Muͤhe, Verſuche und Werkzeuge, bis die 

Kunſt 
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Kunſt und der Genuß des Ackerbaues, vom Pfluͤgen 
bis zum Brodtbacken, theils wiederhergeſtellt, theils 
vollkommener gemacht wurde. Manche Voͤlker ſind 
nur bis zum Roͤſten und Doͤrren der Getreidekoͤrner 
gekommen, ohne ſie zu zermalmen; andere haben lan⸗ 
ge das Mehl nur zu einem Brey, nicht zu eigentli⸗ 
chem Brodte, nuͤtzen gelernt. An alles dieſes muͤßt 
ihr euch oft erinnern, wenn ihr den Seegen des Ackers 
in ſo vielen ſchmackhaften Zurichtungen ſpeiſet; aber 
auch dabey dankbar an Gott gedenken. Die Aegyptier 
dankten ihrem Oſiris fuͤr dieſen We küche 
durch eine goͤttliche Verehrung. 
Schreibe, IV. Sie nahmen überhaupt geschwind an ünftli 
kunſt und aͤl chen Fertigkeiten und Einſichten zu. Nachdem die 


teſte B e 
eee Schreibekunſt, wie man erzählt, von dem Phönizier 


Seſoſtris. Thaaut unter ihnen bekannt gemacht worden war, 
| | wurden die Aegyptier die erſte Nation, welche ſich der⸗ 
;elben zum Dienſte der Wiſſenſchaften zu bedienen wußte. 
Diaher konnte bereits ohngefaͤhr um die Zeiten des Abra⸗ 

ham, einer ihrer Könige, Oſymandyas eine Buͤcher⸗ 
ſammlung, die ältefte, welche in der Geſchichte vor⸗ 
koͤmmt, errichten, uͤber welche er die Aufſchrift ſetzen 
ließ: Arzneykammer fuͤr die Seele. Denn was 
Arzneyen fuͤr den Kranken, was Nahrungsmittel fuͤr 
den Gefunden abgeben, das leiſten die weiſen Lehren, 
die in Buͤchern enthalten ſind, dem menſchlichen Geiſte. 
Wirklich war auch zu den Zeiten des Moſes die 
mannichfaltige Weisheit und Gelehrſamkeit der Aegy⸗ 
ptier berühmt. Damals wurden die Agyptier ſchon 
lange von mehrern Koͤnigen zugleich beherrſcht, die 
ſich in das Land getheilt hatten. Ihr allgemeiner 
Name war Pharao, welches eben! in der aͤgyptiſchen 
Sprache 
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Sprache ſo viel als einen Koͤnig bedeutete. Nach 
und nach aber kam ganz Aegypten, zuweilen auch das 
angraͤnzende Aethiopien, unter den Beſiß eines einzi⸗ 
gen Fuͤrſten. Der beruͤhmteſte unter dieſen maͤchti⸗ 
gern Koͤnigen war Seſoſtris. Er, der nur einen 
ſehr geringen Theil der Welt kannte, feste ſich vor, 
die ganze Welt zu erobern: ein Entſchluß, der den 
meiſten Menſchen groß und prächtig vorkommt; int 
Grunde aber eben ſo ungerecht als unvernuͤnftig war. 
Denn er hatte nicht das geringſte Recht, ſich andere 
Voͤlker zu unterwerfen; zum Beſten ſeiner wirklichen 
Unterthanen waren ſo viele Pflichten von ihm zu beob⸗ 
achten, daß kaum das laͤngſte Leben hinlaͤnglich ſeyn 


konnte, um fie würdig zu erfüllen: und wenn er auch, 


welches doch unmoͤglich war, den ganzen Erdboden 
uͤberwaͤltigt hatte, fo würde er doch denſelben nicht ha- 
ben behaupten koͤnnen. Genug, Seſoſtris zog mit 
einer ungeheuren Kriegsmacht, zu Lande und zur See, 
aus feinem Reiche, bezwang viele Länder und Inſeln, 
in allen drey Welttheilen, hauptſaͤchlich aber in Aſten, 
und pluͤnderte ſie auf dieſen Zuͤgen von vielen Jahren aus. 
Mittlerweile aber verlor er beynahe ſein aͤgyptiſches 
Reich, indem ſein Bruder daſſelbe an ſich zu reiſſen 
ſuchte. Er kehrte alſo endlich nach Aegypten zuruͤck: 
zwar mit unermeßlichen Reichthuͤmern, und einer un⸗ 
gemeinen Anzahl von Gefangenen aus vielen Voͤlkern; 
aber im Grunde mit mehr Schaden als Vortheile von 
dieſer kriegeriſchen Unternehmung. Sein indeſſen zer⸗ 
ruͤttetes Land mußte er mit Lebensgefahr ſich wieder 
ganz unterthaͤnig machen; auch fielen die von ihm er⸗ 
oberten Lander faſt alle wieder von feiner Herrſchaft 
ab. Jegzt lernte er erſt, was er ſeinen Untertha⸗ 

1. Theil. H nen 


Baukunſt 
der Aegy⸗ 


ptier. 
ſaͤulen. 
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nen ſchuldig ſey. Er machte das Land für ſie brauch 
barer, verſchoͤnerte und beſchuͤtzte daſſelbe. Da bis⸗ 
her viele Staͤdte durch die Ueberſchwemmungen des 


Nils ſehr gelitten hatten: fo verlegte er fie auf Anhoͤ⸗ 


hen, die er von Erde hatte aufrichten laſſen. Er zog 
viele Canaͤle aus eben dieſem Fluſſe, auf welchen die 


Einwohner, durch Schiffe und Handelſchaft, mehr 
Gemeinſchaft mit einander bekamen. Auch ließ er in 


jeder Stadt durch die gefangenen Fremden einen Tem⸗ 
pel bauen, und hielt es fuͤr ſeinen Ruhm, daß er auf 
alle die Worte ſetzen laſſen konnte, es habe an keinem 
derſelben ein eingeborner Aegyptier gearbeitet. \ 
V. Um dieſe Zeit waren die Aegyptier überhaupt 
in der Baukunſt ſehr weit gekommen. Nicht allein 
Seſoſtris, ſondern auch die nachfolgenden Könige ha⸗ 
ben große, koſtbare, herrlich in die Augen fallende 


Gebaͤude hinterlaſſen: und zum Theil von einer ſehr 


ſonderbaren Art. Dahin gehoͤren inſonderheit die von 
ihnen erbauten Spizſaͤulen, oder Obeliske, von wel⸗ 
chen zwo der hoͤchſten nach Rom gebracht worden find, 


wo man ſie noch ſieht. Das ſind ungemein hohe 
viereckigte Saͤulen, aus gewaltigen Steinen zuſam⸗ 


mengeſezt, und fie werden immer duͤnner, je höher fie 
ſteigen, bis fie endlich ganz ſpitzig werden. In die 
fer Geſtalt ſollten fie Bilder der Sonne vorftellen, der 
ſie geheiligt waren. Als man ſie nachher von allen 
Seiten erweiterte und vergrößerte, entſtanden die Py⸗ 
ramiden, das heißt im Aegyptiſchen, Sonnenſtrah⸗ 
len: ungeheuer große und auch ihrer Feſtigkeit wegen 
bewundernswuͤrdige Denkmaͤler, von denen noch uͤber 


zwanzig in wuͤſten Gegenden von Aegypten ſtehen. 


Die Könige, welche an jeder derſelben unzählige Men⸗ 
fen 
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ſchen lange Jahre bauen ließen, wollten dadurch der 
Nachwelt ihre Prachtliebe und ihre Reichthuͤmer be⸗ 
kannt machen; vermuthlich ſollten fie auch Grabmaͤ⸗ 
ler fuͤr ihre Stifter ſeyn. Aber dieſe haben den ge⸗ 
ſuchten Ruhm dadurch nicht erhalten, weil man ihre 
Namen groͤßtentheils nicht mehr weiß. Und wuͤßte 
man auch dieſelben: ſo muͤßte man doch immer, in⸗ 
dem man ſie nennte, ſagen, daß ſie weit gemeinnuͤtzi⸗ 
gere Werke haͤtten auffuͤhren ſollen. Den einzigen 
Vortheil verſchafften fie dabey ihren Unterthanen, daß 
ſie viele tauſend derſelben durch dieſe langwierige Ar⸗ 
beit beſchaͤftigten und unterhielten. Ein anderes auſ⸗ 
ſerordentliches Werk der aͤgyptiſchen Koͤnige war das 
beruͤhmte Labyrinth: ein Gebaͤude von weißem Mar⸗ 
mor, das in einem einzigen Umkreis von Mauern 
dreytauſend Saͤle, halb uͤber, halb unter der Erde, 
in ſich begriff, die alle mit einander Verbindung hat⸗ 
ten; aber durch ſo viele Kruͤmmungen und Wendun⸗ 
gen, daß man ſich, ohne einen Fuͤhrer zu haben, ſehr 
leicht darinne verirren konnte. Es war alſo ebenfalls 
mehr zur Schau und zur Bewunderung, als zu einem 
wichtigen Nutzen, eingerichtet. Die Baukunſt, mei⸗ 
ne Lieben, iſt eine ſehr edle und hochzuſchaͤtzende 
Kunſt. Sie ſorgt nicht bloß für die Sicherheit und 
Bequemlichkeit unſerer Wohnungen und Verſamm⸗ 
lungsoͤrter; ſie ſucht auch eine Uebereinſtimmung aller 
Theile unter einander, Schoͤnheit, Zierlichkeit, und 
oft etwas ausnehmend herrliches und erhabenes. Der 
Aublick ihrer Werke ſoll Ergoͤtzung, Bewunderung, 
nicht felten auch tugendhafte Ruͤhrungen des Herzens 
erwecken: beſonders wenn ſie zu einem wichtigen Ge⸗ 
brauche dienen. Ungeſtalte ſchlechte Haͤuſer und öffent: 
50 | DS liche 
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liche Gebaͤude machen daher einer Nation wenig Ehre; 
ſie muͤßte denn ſehr arm ſeyn. Freylich verſtanden die 
Aegyptier noch wenig, wie alle dieſe Abſichten erreicht 
werden muͤßten. Ihre meiſten Gebaͤude erregen zwar 
durch ihre Groͤße, durch die erſtaunlichen Laſten, wel⸗ 
che fie auf einander thuͤrmten, durch ihre Feſtigkeit, 
durch die Geduld und Muͤhe, die fie ihnen gekoſtet ha⸗ 


ben, und durch die Kenntniſſe der Natur, die dabey 


angebracht worden ſind, Bewunderung. Aber feines 
Ebenmaaß des Ganzen und ſeiner Theile, geſchickte 
Verzierungen, und alles, wodurch die Baukunſt ein 


| lebhafteres Vergnuͤgen macht, trifft man weit ſeltener 


Regierung 
des Pſammi⸗ 


tichus. 
Schifffahrt 


in dieſen Werken der Aegyptier an. 

VI. Schon finden wir ſie alſo in den bluͤhenden 
Zeiten ihres Reichs und ihrer Kenntniſſe, die vom 
Seſoſtris angefangen hatten. Allein es waͤhrt ſeit⸗ 


und Hand⸗ dem noch lange, bis ihre Geſchichte recht helle und 


lung. 


zuſammenhaͤngend wird. Denn ob ſie gleich Ge⸗ 
ſchichtſchreiber gehabt haben, welche die Handlungen 
ihrer Koͤnige und den Zuſtand des Landes fuͤr die 
Nachwelt aufzeichneten; fo find doch aus den Schri 


ten derſelben nur wenige abgeriſſene Stücke übrig ge⸗ 


blieben: und den Griechen, welchen wir die meiſten 


guten Nachrichten von den alten Voͤlkern, ausgenom⸗ 
men die Iſraeliten, zu danken haben, wurden die 
Aegyptier erſt ſechs bis ſiebenthalbhundert Jah⸗ 
re vor Chriſti Geburt recht bekannt. Das ge⸗ 
ſchah, als Pſammitichus Herr über ganz Aegypten 
geworden war. Dieſer weiſe König führte zuerſt die 
Handelſchaft zwiſchen ſeinen Unterthanen und frem⸗ 
den Voͤlkern, beſonders den Phöniziern, die zwar ſchon 
lange i in dieſer Abſicht nach pe kamen, und noch 

mehr 
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mehr mit den Griechen, recht ein. Zwar liegt Ae⸗ 
gypten zur Handlung, und beſonders zum Seehandel 
und zur Schifffahrt, uͤberaus bequem. Es ſtoͤßt auf 
zwo Seiten an Meere, und hat drey Welttheile in der 
Naͤhe. Allein die Aegyptier bezeigten von den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten her eine Abneigung gegen Schifffahrt 
und Seeweſen: entweder, weil es ihnen an Schiffs⸗ 
bauholze fehlte, das ſie aber aus benachbarten Laͤndern 
leicht erhalten konnten; oder, weil ſich ihre Sitten mit 
der Auslaͤnder ihren nicht wohl vertrugen; oder auch 
wegen anderer Vorurtheile. Auch ſeit den Zeiten des 
Pſammitichus wurden ſie nicht außerordentlich be: 
gierig, ihre vielen trefflichen Früchte und Waaren ge⸗ 
gen fremde auszutauſchen, oder die Welt zur See ge⸗ 
nauer kennen zu lernen. Der Sohn und Nachfolger 
des eben gedachten Koͤnigs, Necho, ließ durch phoͤni⸗ 


ziſche Seeleute Entdeckungen an der africaniſchen See⸗ 


kuͤſte anſtellen. Sie ſegelten aus dem rothen Meere ab, 
umſchifften ganz Africa, und kamen im dritten Jahre 
nach ihrer Abfahrt wieder in Aegypten an. Das war 
aber auch eine der kuͤhnſten Seereiſen des Alterthums. 

VII. Einige Zeit lang blieb nun Aegypten in ei⸗ 


Ende des 


nem Wohlſtande von Reichthum, Ruhe und Anſehen; 9 


auch durch viele gute Geſetze bluͤhend. Auslaͤndiſche 
Voͤlker erholten ſich bey den Aegyptiern wegen der 
Weisheit, die ſie ihnen zutraueten, Raths; oder ſuch⸗ 


ten ihr Buͤndniß gegen maͤchtige Fuͤrſten. Aber eben 


die Kriege, in welche ſich die aͤgyptiſchen Koͤnige ver⸗ 


wickelten, zogen ihnen fuͤrchterliche Feinde zu, verur⸗ 


ſachten einen Aufruhr und innerlichen Krieg in ih- 
rem Reiche, öffneten ſolchergeſtalt daſſelbe dem Ein⸗ 
| 1 der nalen; und endlich kam es, da Pſam⸗ 


H 3 menitus 
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menitus regierte, unter die Herrſchaft der Per⸗ 
ſer. Das geſchah etwas uͤber fuͤnfhundert Jahre 
vor Chriſti Geburt. Allein die Aegyptier konnten 
dieſe neuen Oberherren nicht vertragen, weil ihnen von 
denſelben hart und grauſam begegnet, auch ihre Re⸗ 
ligion von den Perſern veraͤchtlich und ſpoͤttiſch behan⸗ 
delt wurde. Sie empoͤrten ſich alſo öfters wider die⸗ 
ſelben, und ſetzten ſich wieder eigene Koͤnige. Einmal 
waͤhrte dieſer ihr Verſuch, zur alten Freyheit wieder 
zu gelangen, funfzig Jahre nach einander gluͤcklich 
fort; zulezt aber wurden fie doch von neuem durch die 
Perſer überwältigt. Doch bald darauf geriethen fie 
unter die Botmaͤßigkeit der Macedonier, und fie ha⸗ 
ben niemals mehr ſich von einer fremden Oberherr⸗ 
ſchaft losreißen koͤnnen. So leben alſo auch jezt ihre 
Nachkommen, unter dem Namen der Copten, in ei⸗ 
nem meiſtentheils armſeligen und knechtiſchen Zu⸗ 
ſtande. Ihre Sprache, die coptiſche genannt, enthaͤlt 
noch viele Reſte der alten aͤgyptiſchen. Das herrliche 


Aegypten iſt ſeit vielen Jahrhunderten ein Raub v von 


Wuͤterichen und unbaͤndigen Nationen geworden. 
Religion der VIII. Außer dieſen allgemeinen Schickſalen der 
Aegpptier. alten Aegyptier, müßt ihr auch von ihrer Religion, 
ihren Geſetzen, Wiſſenſchaften, Kuͤnſten und Sit⸗ 
ten noch etwas genauere Nachricht haben. Denn da⸗ 
durch lernt man eine Nation erſt recht kennen, nicht 
daß man nur uͤberhaupt weiß, was ihr Gutes oder 
Schlimmes begegnet ſey; ſondern daß man ihre ganze 
Art zu denken und zu handeln, ihren Fortgang in 
Einſichten und Klugheit, oder ihr Stillſtehen darinne, 
uͤberſehe. Die geruͤhmte Weisheit der Aegyptier zeigte 
ſich nicht in ihren Religionsmeynungen. Sie 
SE | waren 
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waren nicht nur Abgoͤtter; ſondern auch auf eine 
ſchimpflichere Art, als die übrigen Voͤlker. Erſtlich 
hatten fie eine große Menge von vermeynten Goͤt⸗ 
tern, die theils aus den himmliſchen Geſtirnen, theils 
aus Fuͤrſten und andern Menſchen, die ihnen große 


Wohlthaten erwieſen hatten, entſtanden waren; und 
ob ſie gleich Einen hoͤchſten Gott uͤber alles glaubten 


und verehrten: ſo wurde doch durch dieſe Vielgoͤtterey 


die wahre Erkenntniß von ihm ſehr verdunkelt. Aber 


ſie beteten ſogar gewiſſermaaßen Thiere an. Um ei⸗ 


ne ihrer vornehmſten Gottheiten, den Oſiris, zu ver⸗ 


ehren, unterhielten ſie mit großer Ehrerbietung einen 
lebendigen weißen Ochſen: und außerdem hatten ſie 

eine Anzahl heiliger Thiere, die auf das ſorgfaͤltigſte 
genährt und gewartet wurden. Sie waren nicht ein⸗ 
mal in Anſehung derſelben unter einander einig, in⸗ 
dem manches Thier in der einen aͤgyptiſchen Stadt 
als unverlezlich angeſehen, in der andern aber verab- 


5 ſcheuet oder geſchlachtet wurde. Ihr dürfe; zwar nicht 


glauben, meine Lieben, als wenn die Aegyptier ſo thoͤ⸗ 
richt geweſen waͤren, daß fie wirklich Ochſen, Katzen 
und andere Thiere für Götter gehalten, und als ſol⸗ 
che angerufen haͤtten. Sie betrachteten dieſelben nur 
als Sinnbilder von ihren Goͤttern: und das wegen 
mancher merkwuͤrdiger Eigenſchaften, und des man⸗ 
nichfaltigen Nutzens, den ſie an ihnen bemerkten. Al⸗ 


lein eben dieſes war ſchon ſehr tadelhaft, daß ſie die 


Hoheit und Macht des einzigen wahren Gottes unter 


viele vertheilten, und ſich keine erhabnere Vorſtellun⸗ 


gen von Gott zu machen wußten, als Thiere, oder aus 
Menſchen und Thieren zuſammengeſezte Geſtalten. 
Die Aegyptier wollten auch fuͤr die erſten angeſehen 

24 werben, 
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werden, welche feyerliche Caͤrimonien zur Ehre der 
Götter eingeführt, ihnen Tempel, Bilder und AL 
taͤre geheiligt hätten, Geſezt aber auch, daß ſie die 
Erfinder von dieſem allem wären: fo helfen ſolche äuf- 
ſerliche Religionsanſtalten ſehr wenig, wenn man kei⸗ 
nen wuͤrdigen Begriff von Gott angenommen hat. 
So haben ſie vielleicht auch zuerſt unter den heidni⸗ 
ſchen Voͤßkern geglaubt, daß ihre Götter in gewiſſen 
Gegenden, wenn ſie durch die Prieſter befragt wuͤr⸗ 
den, uͤber kuͤnftige, auch andere Dinge Ausſpruͤche 


und Entſcheidungen ertheilten. Und daraus find die 


Orakel entſtanden, durch welche nachmals fo viele 
Menſchen hintergangen wurden. Ruͤhnilicher war 
es den Aegyptiern, daß fie die Unſterblichkeit der 


menſchlichen Seele erkannten: eine Lehre, durch 


welche ſtets die Tugend befoͤrdert worden iſt; ob ſie 
gleich dieſelbe durch ihre Meynung, daß die Seelen 


aus einem Koͤrper in den andern nach dem To⸗ 


de wanderten, etwas verfaͤlſchten. Sonſt war die 


Religion mit ihren Uebungen ſehr heilig bey den Aegy⸗ 


Ihre Geſetze. 


ptiern; aber zu den Opfern, welche fie ihren Göttern 
brachten, wurden auch zuweilen Menſchen geſchlachtet. 

IX. Wenn auch die Religionsmeynungen der 
Aegyptier viel irriges an ſich hatten: fo ſuchten ſie doch 
wenigſtens Rechtſchaffenheit und Sittſamkeit, nach 


ihren beſten Einſichten, allgemein zu machen, zugleich 


ein ruhiges und gluͤckſeliges Leben hervorzubringen. 


Ihre Geſetze, welche eben darauf zielten, wurden 
von andern Völkern ſehr hochgeachtet und nachge⸗ 
ahmt. Man glaubte in dem Alterthum, daß die 
Aegyptier die erſten geweſen waͤren, welche gute Ein⸗ 


richtungen und Vorſchriften zur Regierung eines Lan⸗ 


des 
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des aufgebracht haͤtten. Eines ihrer weiſeſten Geſetze 
verordnete, daß jeder Aegyptier dem Statthalter der 
Provinz, worinne er wohnte, ſeinen Namen, und die 
Art, wie er feinen Unterhalt faͤnde, ſchriftlich 
übergeben ſollte. Wer eine falſche Nachricht daruͤ⸗ 
ber einreichte, oder ſeinen Unterhalt auf eine unrecht⸗ 
maͤßige Weiſe erwarb, wurde am Leben geſtraft. Ein 
anderes Geſetz drohte den falſchen Anklaͤgern eben 
die Strafe, welche dem Beklagten wuͤrde angethan 
worden ſeyn, wenn man ihn ſchuldig befunden haͤtte. 
Inſonderheit trugen ihre Geſetze viele Sorge für das 
Leben der Menſchen. Wer einen Menſchen auf 
der Straße anfallen oder umbringen ſah, und ſich 
nicht Muͤhe gab, denſelben, ſo viel es ihm moͤglich 
war, zu retten, der wurde mit dem Tode beſtraft. 
Wenn er beweiſen konnte, daß er gewiß außer Stan⸗ 
de geweſen ſey, dem Ungluͤcklichen zu helfen; ſo war 
er doch ſchuldig, den Moͤrder zu entdecken, und vor 
Gerichte zu verklagen. That er dieſes nicht: ſo em⸗ 
pfieng er eine Anzahl Schlaͤge, und mußte drey Tage 
lang, ohne einige Nahrung, im Gefängniffe bleiben. 
X. Die aͤgyptiſchen Könige, unter welchen Ihre Koͤnige, 
mehrere fich als Geſetzgeber beruͤhmt gemacht hatten, 
waren eben ſowohl, als ihre Unterthanen, den Geſe⸗ 
tzen unterworfen: ſie waren ſogar durch dieſelben 
noch mehr als andere eingeſchraͤnkt. Das erweckte 
deſto groͤßere Ehrfurcht und Folgſamkeit gegen die 
Geſetze, wenn man ſah, daß der Fuͤrſt ihnen, zum 
Beyſpiel fuͤr das ganze Land, gehorchte, weil ſie fuͤr 
ihn nicht weniger als fuͤr die geringſten Aegyptier 
Mittel waren, weiſe, nuͤzlich und gluͤcklich zu leben. 
Es gab eech bey Tage als bey Nachte gewiſſe feſtge⸗ 
| H F. | ſezte 
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ſezte Stunden, in denen der König die vorgeſchriebe⸗ 
nen Geſchaͤfte verrichten mußte. Gleich am fruͤhen 
Morgen las er die Schreiben und Berichte, welche 
aus den verſchiedenen Gegenden ſeines Reichs eingelau⸗ 
fen waren. Er begab ſich darauf mit ſeinen Hofleuten 
in den Tempel, wo der oberſte Prieſter, nachdem er 
geopfert hatte, für das Wohl des Königs betete, der 
gerecht regierte. Eben dieſer Prieſter fuͤhrte die Tu⸗ 
genden des Koͤnigs an, wie unter andern, daß er 
fromm gegen die Goͤtter, liebreich gegen ſein Volk, ein 
Freund der Wahrheit, Herr Über feine Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, und gewohnt fey, weniger zu ſtrafen, aber 
auch mehr zu belohnen, als die Unterthanen verdienten. 
Doch zugleich tadelte der oberſte Priefter die Fehler, 
welche von dem Koͤnige mochten begangen wor⸗ 
den ſeyn; warf aber die Schuld davon auf feine Raͤthe. 
Solchergeſtalt wurde er zwar heilſam erinnert; aber 
ſeine ehrwuͤrdige Perſon dennoch geſchont. Hierauf las 
man ihm Beyſpiele vortrefflicher Maͤnner vor, deren 
Geſinnungen und Handlungen ihm zum Muſter dienen 
konnten. Speiſe und Trank, deren er genoß, waren mit 
vieler Maͤßigkeit beſtimmt. Die Perſonen, welche ihn 
bedienten, waren nicht nur vornehmen Standes, ſon⸗ 
dern auch tugendhaft erzogen, damit ihre Geſellſchaft 
nicht verfuͤhreriſch für ihn werden möchte. Er durfte 
nie andere Befehle geben, oder Urtheile faͤllen, als 
ſolche, die den Geſetzen gemaͤß waren. Das Land 
war gluͤcklich, ſo lange dieſes alles beobachtet wurde. 
Daher kam auch die ungemeine Liebe der Aegyptier ge⸗ 
gen ihre Koͤnige, uͤber deren Tod ein ſo allgemeines, 
herzliches und oͤffentliches Trauern angeſtellt wurde, 


* wenn jedermann ſeinen Vater verloren haͤtte. 
5 XI. Die 
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XI. Die Aegyptier waren in fuͤnferley Stände „Stände der 
abgerheilt: in Prieſter, Soldaten, Hirten, Ackers⸗Aegyptier. 


leute und Kuͤnſtler. Unter ihren Prieſtern muͤßt 


ihr euch nicht blos die Vorſteher und Diener der Re⸗ 
ligion, ſondern auch die angeſehenſten Raͤthe des Koͤ⸗ 
nigs, die Gelehrten und Schriftſteller der Nation, 
vorſtellen. Sie wurden deswegen ungemein verehrt, 
und reichlich verſorgt; aber ſie behielten auch viele 
Kenntniſſe und Lehren, als Geheimniſſe, fuͤr ſich al⸗ 
lein: und dieſes hinderte die Ausbreitung der nuͤzlich⸗ 
ſten Wiſſenſchaften. Die Soldaten, welche keine 
Handarbeit vornehmen durften, uͤbten ſich lediglich in 
der Kriegskunſt, oder in der Fertigkeit, ihr Vaterland 
zu vertheidigen. Ihre Vergehungen wurden blos 
durch Merkmale der Schande beſtraft. Doch ſind die 
Aegyptier niemals ſehr kriegeriſch, noch beſonders auf 
Eroberungen bedacht geweſen. Zwiſchen dieſen bey⸗ 
den hoͤchſten Staͤnden, (aus welchen auch zuweilen die 
Koͤnige gewaͤhlt wurden,) und dem Könige, waren 
alle Laͤndereyen von Aegypten getheilt: ſowohl zum 
Unterhalte derſelben, als zu den Koſten, welche die 
Regierung und der aͤußerliche Gottesdienſt erforder⸗ 
ten. Von ihnen pachteten die Ackersleute die Fel⸗ 
der um einen maͤßigen Preis ab. Was die Hirten 
und Kuͤnſtler geweſen find, verſteht ihr ohne Erklaͤ⸗ 
rung. Aber das Beſondere hatten alle dieſe Staͤn⸗ 
de bey den Aegyptiern, daß fie erblich waren. Der 
Sohn eines Prieſters durfte ſchlechterdings nichts an⸗ 
ders als ein Prieſter werden: und ſo mußte auch der 
Sohn eines Hirten dieſe Lebensart ergreifen. Aus die⸗ 
ſer Einrichtung entſtand wenigſtens der Vortheil, daß 
jede Art von W immer vollkommener 
n wurde, 
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wurde, weil jede Familie viele hundert Jahre nach 
einander bey derſelben blieb, und zu den Unterſuchun⸗ 

gen oder Erfahrungen ihrer Voraͤltern ihre eigenen 
hinzuſetzen konnte. Allein es fand ſich doch dabey eine 
nachtheilige Einſchraͤnkung. Sehr viele konnten ſich 


ohne Zweifel nicht der Lebensart ergeben, zu welcher 


Ihre Gelchr⸗ 


ſamkeit uͤber⸗ 


haupt. 


Ihre Schrift. 


ſie Neigung und Faͤhigkeit bey ſich verſpuͤrten: und 
wo man dieſe doppelte Anlage nicht hat, da leiſtet 
man nichts vortreffliches; ſondern geht ſchlaͤfrig und 
halb gezwungen, nur auf eben demſelben Wege fort, 
den die Vorfahren ſeit langer Zeit betreten haben. 
XII. Dem ohngeachtet aber, obgleich Gelehr⸗ 
ſamkeit und Kuͤnſte unter den Aegyptiern nur bey 


einer gewiſſen Anzahl von Familien erblich verbleiben 


mußten, ſtiegen ſie doch in dieſem Lande ſo hoch em⸗ 
por, daß es wegen derſelben von andern Voͤlkern den 
alten Welt ſehr bewundert wurde, und viele lehrbegie⸗ 
rige, auch ſchon gelehrte Maͤnner dahin reiſten, um 
ihre Wiſſenſchaft noch zu vermehren. Die aͤgypti⸗ 
ſchen Prieſter, welche ſich allein mit der Gelehrſam⸗ 
keit beſchaͤftigten, beſtanden aus verſchiedenen 
Gattungen. Manche fuͤhrten nur die Aufſicht über 
den Goͤtterdienſt; andere widmeten ſich der Arz⸗ 
neykunde; aber die gelehrteſte Claſſe machten dieje⸗ 
nigen aus, welche die heiligen Schriftzuͤge verfian- 
den, und in mancherley Wiſſenſchaften erfahren 
waren. Ehe die Buchſtabenſchrift erfunden worden 
war, bedienten ſich auch die Aegyptier der Bilder⸗ 
ſchrift, das heißt, gewiſſer Bilder und Zeichen, wel⸗ 
che einzeln oder zuſammengeſezt, Eigenſchaften, Hand⸗ 
lungen, Gemuͤthsbewegungen, und dergleichen mehr 


andeuteten. Dieſe aͤgyptiſche Blübderſchrift wurde als 
ee * 
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| die finmreichfte und vollftändigfte, aber auch als die 
dauerhafteſte, unter allen am beruͤhmteſten. Sie wur⸗ 


de von den Griechen mit dem Namen der hierogly⸗ 
phiſchen Schrift belegt: und noch ſieht man ſie auf 
vielen aͤgyptiſchen Denkmaͤlern der Baukunſt und 
Bildhauerkunſt. Denn die Prieſter behielten dieſelbe 
bey, auch nachdem die Buchſtaben aufgekommen wa⸗ 
ren. Sie bildeten daraus nach und nach eine gehei⸗ 
me und heilige Schrift, welche ihnen deſto mehr zu 
ſtatten kam, da ſie ihre Weisheit, und ſelbſt den hoͤ⸗ 

hern Sinn ihrer Religionslehren, vor der uͤbrigen 
Nation zu verbergen gewohnt waren. Darinne wa⸗ 
ren alſo auch die Buͤcher geſchrieben, in welchen ſie 
unter einander ihre Gelehrſamkeit fortpflanzten. Dieſe 
Prieſter ſind es, meine Lieben, von welchen ihr in 
der Geſchichte Moſis leſet, daß die aͤgyptiſchen 
Zauberer die Wunder dieſes iſraelitiſchen Gefezger Natürliche 
bers nachzuahmen geſucht haͤtten. Sie verſtanden Zauberey. 
naͤmlich die Kunſt, welche man jezt die natuͤrliche 
Zauberey zu nennen pflegt: das heißt, ſie wußten 
durch den behenden, nicht in die Augen fallenden Ge⸗ 
brauch natuͤrlicher Mittel und Kraͤfte, ſo wunderbare 
Veraͤnderungen und Erſcheinungen hervorzubringen, 
daß Zuſchauer von geringem Nachdenken leicht auf 
die Gedanken gerathen konnten, ſie moͤchten wohl aus 
uͤbernatuͤrlichen Urſachen, aus dem Beyſtande eines 
boͤſen Geiſtes, entſtanden ſeyn. Aber davor muͤſſen 
wir uns unſer ganzes Leben hindurch in Acht nehmen, 
daß wir Vorfaͤlle, deren Urſache wir nicht gleich be⸗ 
greifen, keineswegs ſogleich von der Wirkung unſicht⸗ 
barer Weſen herleiten, oder dieſelben als fl ir 
achten. 

KIll Da 
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XIII. Da die ägypdichen Priefter ſich fleißtg auf 


die Kenntniß der Natur legten: ſo wurden ſie dadurch 
nach und nach geſchickt, die Arzneywiſſenſchaft zu 
bearbeiten. Sie wurden wirklich auch in den alten 
Zeiten für die Erfinder derſelben gehalten. Lange 


trieb man zwar dieſelbe, ohne daß beſondere Aerzte 


vorhanden geweſen waͤren. Wer einige Erfahrungen 
daruͤber gemacht, etwan die Wirkungen von Kraͤu⸗ 
tern bey Krankheiten kennen gelernt hatte, der uͤbte ſie 


aus, und lehrte ſie auch andere. Der erſte Schritt 
zu derſelben war vermuthlich die Heilung aͤußerlicher 

Schaͤden des menſchlichen Koͤrpers, wozu in der 
Wundarzneykunſt Anleitung gegeben wird. Bald 


mußte man auch merken, daß unordentliches Eſſen 


und Trinken viele Krankheiten verurſache: daher wur⸗ 
den Maͤßigkeit und Enthaltſamkeit zeitig zur Erhal⸗ 


tung oder Wiederherſtellung der Geſundheit empfoh- 


len. Weil man aber von einer Menge Krankheiten 


den Urſprung lange nicht kannte „ und eben fo wenig N 


die wahren Heilungsmittel derſelben: fo ſtellte man 
viele Verſuche daruͤber an, und beobachtete fleißig das⸗ 
jenige, was dieſem oder jenem geholfen hatte. Daher 
legten die aͤlteſten Voͤlker, beſonders die Aegyptier, 
ihre Kranken anfänglich an dffentliche Wege und 


Straßen, damit die Voruͤbergehenden, die mit glei⸗ 


chen Uebeln behaftet geweſen waren, ihnen einen gu⸗ 
ten Rath zur Geneſung ertheilen möchten. Die vor⸗ 


geſchlagenen Arzneymittel wurden ſchriftlich geſmam: 


melt, und in Tempeln verwahrt. Durch die große 
Anzahl ſolcher Vorſchriften, die allmaͤhlig zuſammen⸗ 
kamen, und die man in Ordnung brachte, gelangte 
man in allgemeinen Grundſatzen und Regeln uͤber die 

Behand⸗ 
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Behandlung der Krankheiten. Und in dieſen Kennt⸗ 
niffen ſcheinen ſich die Aegyptier vor andern Voͤlkern 
zuerſt hervorgethan zu haben. Daß die Prieſter die- 
ihrem Geſchaͤfte machten, kam nicht allein da⸗ 
ber, weil die Gelehrſamkeit allein ihr Werk war; ſon⸗ 
dern auch von der Meynung der alten Voͤlker, daß 
| Krankheiten von den erzuͤrnten Göttern verhängt wür- 
den, an deren Diener man ſich alſo wenden muͤſſe. 
Die aͤgyptiſchen Priefter heilten nicht alle Krankhei⸗ 
ten ohne Unterſchied: es gab beſondere Aerzte fuͤr die 
Augen, fuͤr die Kopfſchmerzen, und dergleichen mehr. 
Außerdem daß ſie ungemein viel auf die gute Ord⸗ 
nung in Speiſe und Trank hielten, brauchten ſie auch 
haͤufige Verwahrungsmittel. Man glaubte, daß ſie 
manche Mittel von Thieren gelernet haͤtten; wie unter 
andern das Aderlaſſen vom Hippopotamus, oder 
Flußpferd. Gewiß aber iſt es, daß wir von den Trie⸗ 
ben und Fertigkeiten, welche der Schoͤpfer in die Thiere 
gelegt hat, viel lernen koͤnnen; ingleichen daß fie 
durch Maͤßigkeit und Sorge fuͤr die Erhaltung ihres 
Lebens manchen Menſchen beſchaͤmen. 

XIV Diefe vortreffliche und ſchwere Wiſſenſchaft, Kunſt, die 
die Arzneykunde, wuͤrde bey den Aegyptiern noch zu sr zu 
einer hoͤhern Vollkommenheit gelangt ſeyn, wenn es e 
ihnen erlaubt geweſen waͤre, von den Regeln derſelben, 
nachdem fie einmal in ihren heiligen Buͤchern feſtge⸗ 
ſezt waren, abzugehen, um neue Verſuche anzuſtel⸗ 
len, oder neue Erfahrungen zu nuͤtzen. Auch miſch⸗ 
ten ſie allerhand aberglaͤubiſche Vorſtellungen in dieſe 
Wiſſenſchaft, wie zum Beyſpiel, die Meynung, daß 
gewiſſe Geſtirne einen ſchaͤdlichen Einfluß auf den 
menſchlichen Körper haͤtten. Zur Kenntniß dieſes 

= Re Körpers’ 
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Koͤrpers konnte freylich auch das Einbalſamiren der 
Leichen führen, an welcher Geſchicklichkeit die Aegh⸗ 
ptier alle andere Voͤlker uͤbertrafen. Allein fie hatten 
dabey ganz andere Abſichten. Ihr Glaube, daß die 
Seele, welche nach dem Tode in Menſchen und Thie⸗ 
ren dreytauſend Jahre lang herumwandern ſollte, und 

nach dem Verlauf derfelben in ihren ehemaligen Körper 
zuruͤckkehre, bewog fie, dieſen fo viel möglich uner- 
weslich zu machen. Sie zogen alſo das Gehirn und 
die meiſten Eingeweide durch gewiſſe Oeffnungen aus 
dem Leichnam heraus, und fuͤllten ihn dagegen mit 
Myrrhen und andern Spezereyen an. ee 
de er dreyßig Tage lang geſalbt, abgewaſchen, m 
klarem leinenem Zeuge umwunden, und endlich r 
Gummi und Raͤucherwerk uͤberſtrichen. Dieſes Fr | 
die Wirkung, daß der Körper vor aller Faͤulniß be- 
wahrt wurde, durchaus feine Zuͤge beybehielt, und 
nach und nach zu einer ungemeinen Haͤrte gelangte. 
So haben ſich ſehr viele dieſer balſamirten aͤgyptiſchen 
Leichen, die man Mumien nennt, bis auf unſere 
Zeiten erhalten. Einige derſelben ſind nach Europa 
en worden: und man ſieht auch eine davon zu 
Leipzig auf der Rathsbibliothek. Eine ſchoͤne Erfin⸗ 
dung; die aber nicht bey allen Verſtorbenen auf einer⸗ 
ley Art angewandt wurde. Unterdeſſen gewann die 
Zergliederungskunſt des menſchlichen Koͤrpers, durch 
welche man allein mit demſelben recht bekannt wird, 
dadurch nur en: 

XV. In der Sternkunde hatten es die Aegy⸗ 
ptier bald fo weit gebracht, daß es zwiſchen ihnen und 
den Chaldaͤern ſtreitig wurde, welches von beyden 
N die Laͤnge des ie BF. beſtimmt, die 

Plane⸗ 
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Planeten und Firſterne von einander unterſchieden, zur mals 


Bezeichnung der leztern gewiſſe Sternbilder erfunden, 


und dergeſtalt den Thierkreis am Himmel entdeckt 5 


haͤtte. Die ägpptifchen Prieſter verfertigten aſtronomi⸗ 
ſche Tabellen, mittelſt welcher ſie den Umlauf, die 
Bewegungen, und den ſcheinbaren Stillſtand der 
Planeten bemerkten. Sie kannten die Urſache der 
Mondsfinſterniſſen, und ſollen auch vor andern ge⸗ 
lehrt haben, daß es mehrere Welten gebe. Selbſt 
ihre Obelisken und Pyramiden waren zu aſtronomi⸗ 
ſchen Beobachtungen eingerichtet. Sie waren in der 
Meßkunſt erfahren. Die jährlichen Ergießungen 
des Nils, durch welche die Grenzen der Aecker un⸗ 
kenntlich wurden, machten ihnen das Feldmeſſen deſto 
nothwendiger: und da eben dieſer Fluß ſich nicht weit 
genug ausbreitete, mußten ſie denſelben, nach vorher⸗ 
gehender Ausmeſſung des abhaͤngenden Erdreichs mit 
der Waſſerwaage, in die entlegenern Felder leiten. 
Ohne geſchickte Maſchinen konnten fie ihre bewun⸗ 
dernswerthen Gebaͤude nicht vollfuͤhren. Sie ſelbſt 
eigneten ſich die Erfindung der Erdbeſchreibung zu; 
wenigſtens hatten ſie ſehr alte Buͤcher von derſelben. 
Auch legten ſie ſich mit vielem Eifer auf die Ge⸗ 
ſchichtskunde; und ihre Prieſter ſammleten nicht 
blos dasjenige, was geſchehen war, ſondern ſuchten 
das Edle und Lehrreiche zum Beſten der Nachwelt 
heraus. Man findet noch mehr Spuren, daß in Ae⸗ 
gypten die meiſten Wiſſenſchaften gluͤcklich genug fort 
gekommen ſind; aber der Verluſt aller ihrer Buͤcher, 
und das Geheimnißvolle, welches ihre Prieſter beob⸗ 
achteten, hat uns die . BR en 


davon entzogen. ‚ons, 
I. Theil. 5 XVI. Daß 


den und 
Handkuͤnſte. 
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Ihre bilden⸗ 


XVI. Daß diejenigen Kuͤnſte, welche theils an⸗ 
haltenden Fleiß, lange Uebung, und auch Erfindungs⸗ 
faͤhigkeit, theils Einbildungskraft und hohe Empfin⸗ 
dung der Schoͤnheit verlangen, unter den Aegyptiern 
ebenfalls ihren betraͤchtlichen Fortgang gehabt haben, 
davon erinnert ihr euch, ſchon oben einige Beyſpiele 
geleſen zu haben. Der Ackerbau wurde nicht leicht 
in einem Lande fo glücklich getrieben, als in dem ihri⸗ 

Sie ſcheinen zuerſt aus Gerſte Bier gebraut 
en n Da der Feldbau und andere Arbeiten des 
cägichen Lebens der Werkzeuge von Metall ſo ſehr 


benoͤthigt waren: ſo lernten die Aegyptier zeitig das 


Eiſen, Erz und andere Metalle zu allerhand Gebrau⸗ 
che tüchtig machen. Sie hatten ſchon zu Moſis Zei⸗ 
ten Spiegel von gegoſſenem und geſchliffenem Erz, wie 
ſie noch jezt in den Morgenlaͤndern ſo gewoͤhnlich ſind. 
Die Kunſt Steine zu behauen, die ſie zu ihren 
ungeheuren Gebaͤuden brauchten, mag ebenfalls ſehr 
fruͤh unter ihnen entſtanden ſeyn; zumal da ſie einen 
gaͤnzlichen Mangel an Bauholz hatten. Ihre Bild⸗ 
hauerkunſt zeigt ſich noch in vielen hohleingegrabenen 
oder ausgehauenen Geſtalten, beſonders auch in den 
Rieſen⸗ oder coloſſaliſchen Bildern, welche ſie mehr 
zum Erſtaunen fuͤr den Anblickenden, als zu demjeni⸗ 
gen Vergnuͤgen, das aus der ſinnreichen Nachahmung 
der Natur entſteht, verfertigten. In der Male⸗ 
rey kamen ſie auch nicht weit uͤber das Mittelmaͤßige 


hinaus. Sie beſaßen zwar eine beſondere Geſchick⸗ 


lichkeit, die Farben auf den Marmor und andere glatte 
und dichte Koͤrper aufzutragen: und dieſe Farben 
ſind auf manchen Ueberbleibſeln ihrer Werke noch ſo 
1 92 und 1 * wenn ſolche erſt vor kurzem 
. | gebraucht 
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gebraucht worden wären. Aber dieſe Farben ſtechen 
gegen einander nicht ab; fie find nicht in einander ver⸗ 
trieben, und weder er hoͤhet, noch vertieft. Schon die⸗ 
ſes hinderte die Kuͤnſte in Aegypten, hoͤher zu ſteigen, 
daß die Kuͤnſtler daſelbſt die niedrigſte und veraͤcht⸗ 
lichſte Art von Einwohnern ausmachten; anſtatt daß 
fie auf alle Weiſe hätten geehrt und aufgemuntert wer⸗ 
den ſollen. Aber da die Aegyptier auch nicht reiſten, 
von Fremden durchaus nichts lernen wollten, noch 
eine Neuerung bey ſich geſtatteten: fo blieben fie deſto 
gleichguͤltiger auf dem einmal betretenen Wege. Die 
Erblichkeit der Handthierungen bey den Familien kam 
hinzu, und man gewoͤhnte ſich daran, es bey demje⸗ 
nigen bewenden zu laſſen, was Vaͤter und Vorfahren 
7 hatten. 

XVII. Ihr werdet hieraus leicht ſchließen koͤn⸗ re Sitten 
nen, meine Lieben, daß ein Volk, welches ſich vor vo Gebraͤu⸗ 
fremden Einſichten und Gewohnheiten fo ſehr huͤtete, 
als die Aegyptier, viele ihm allein eigene Sitten ge⸗ 
habt haben muͤſſe. Allein wir fragen darunter nicht 
nach den ſeltſamen, dergleichen dieſe war, daß die 
Maͤnner alle haͤusliche Arbeit verrichteten, die Wei⸗ 
ber hingegen die Handelſchaft und andere Geſchaͤfte 
außer halb des Hauſes trieben; ſondern nur den lehrrei⸗ 
chern. Zu dieſen gehoͤrte es: daß ſie ihre Kinder 
mit den wohlfeilſten und einfachſten Speiſen un⸗ 
 terhielten; daß niemand vor Gerichte ſeine Sache 
muͤndlich, ſondern jedermann dieſelbe nur in der Kürze 
ſchriftlich vortragen durfte, damit nicht die per⸗ 
ſoͤnliche Beredtſamkeit mehr gelten möchte, als die Ge⸗ 
rechtigkeit der Sache; daß ſie ihre Haͤuſer ſchlecht, 
or Grabmaͤler hingegen Foftbar und dauerhaft 

J 2 baueten, 


132 IHaupfth. Alte Geſch. VI Buch. 


baueten, jene ihre Herbergen, dieſe ihre ewigen 
Wohnungen nannten, in denen der unverwesliche 
Koͤrper einige tauſend Jahre zubringen ſollte. Sie 
wußten den Tod und die Todten auf mancherley ruͤh⸗ 


rende Art zu nuͤtzen. Bey ihren Gaſtmahlen ließen ſie 


oft einen Sarg mit dem Bilde eines todten Mannes, 
oder mit einem wirklichen Todten, von einem Men⸗ 
ſchen herumtragen, der dabey die Gaͤſte erinnerte, daß 
ihnen eben dieſer Zuſtand bevorſtehe. Die balſamir⸗ 
ten Leichname ihrer Anverwandten pflegten ſie haͤufig 
in ihren Haͤuſern aufzubewahren, und erneuerten nicht 


allein dadurch das Andenken dieſer ihnen ſo werthen 


Perſonen, ſondern erinnerten ſich auch beſtaͤndig an 


Gericht über ihre eigene Hinfaͤlligkeit. Insbeſondere aber mußte 


die Todten. 
IX. Kupfer⸗ 
! tafel. ß 


das Gericht, welches fie über die Todten hielten, 
einen großen und heilſamen Eindruck bey den Lebenden 
hinterlaſſen. Wenn zu Memphis, der Hauptſtadt 
des Landes, eine Leiche beygeſezt werden ſollte: fo 
verſammelten ſich vierzig Richter an dem See, uͤber 


| welchen man dieſelbe zu fahren hatte; und jedermann 
konnte vor ihnen den Verſtorbenen frey anklagen. 


Bewies jemand, daß derſelbe laſterhaft gelebt habe: 
ſo wurde ihm das gewoͤhnliche Begraͤbniß verſagt; 


und eben dieſes geſchah auch, wenn er Schulden hin⸗ 


terlaſſen hatte. Alsdenn mußten ſeine Anverwandten 


den Leichnam in ihrem Hauſe auf behalten, bis ſie et⸗ 


wan fuͤr den Verſtorbenen Verzeihung erhielten, oder 


ſeine Schulden bezahlten. Wurde er aber von nie⸗ 


manden angeklagt, oder die Richter befanden die An⸗ 
klage ungegruͤndet: ſo wurde er mit allen Ehren be⸗ 
graben. Zugleich gedachten feine Anverwandten aus. 


fuͤhrlich er Tugenden: nur von feiner Herkunft ſag⸗ 
ten 
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ten fie nichts, weil alle Aegyptier für gleich edel unter 
einander gehalten wurden, und den einzigen Adel, den 
ſie kannten, in einem Vorzuge an ruͤhmlichen Eigen⸗ 
ſchaften und Handlungen ſezten. Eine ſolche feharfe 
Unterſuchung traf ſogar die Könige nach ihrem To⸗ 


de. Am lezten der zwey und ſiebenzig Tage, waͤh⸗ 


rend welcher fie auf das zaͤrtlichſte von allen ihren Un⸗ 
terthanen betrauert wurden, ſtellte man den Leichnam 
des Koͤnigs an den Eingang des für ihn beſtimmten 


Grabmahls oͤffentlich zur Schau hin. Alsdenn war 
es einem jeden erlaubt, Klagen wider den Verſtorbe⸗ 


nen anzubringen: und man verweigerte ihm ein eh⸗ 
renvolles Begraͤbniß, wenn ihm mit Recht eine 
ſchlechte Regierung vorgeworfen wurde. Deſto aufs 
richtiger aber trat das anweſende Volk den Prieſtern 
bey, die zu ſeinem Lobe ſprachen, wenn es Urſache hat⸗ 
te, mit ihm zufrieden zu ſeyn. So erkannte man in 
Aegypten, zu einer lebhaften Warnung und Aufmun⸗ 
terung fuͤr die Koͤnige ſowohl als fuͤr jeden Untertha⸗ 
nen, daß bey der Beurtheilung eines Menſchen, 
Stand, Macht, Reichthuͤmer, und dergleichen Vorzuͤ⸗ 
ge allein, nicht viel gelten; ſondern daß ſein wahrer 
Werth blos auf die Tugend ankommt, die auch nach 


dem Tode bleibt. 


3 3 Siebentes 


Die Cartha⸗ 
ginenſer, ein 
merkwuͤrdi⸗ 
ges Volk. 
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Siebentes Buch. 
Geſchichte der Carthaginenſer. 


Von der Dido bis auf den africaniſchen Sci. 
pio; oder von der Erbauung der Stadt 
Carthago bis zu ihrer Zerſtorung. . 


Vom Jahr der Welt 3098 an, bis Kun d 
38358. 


Ohngefaͤhr fiebenhunpert und funfzig Jahr: 


En anderes africaniſches Volk, das naͤchſt den Ae⸗ 
gyptiern, und weit ſpaͤter als ſie, in dieſem Welt⸗ 
theile ſehr beruͤhmt geworden iſt, die Carthaginenſer, 
hat ſich auch von jenen durch feine Eigenſchaften und 
Handlungen voͤllig unterſchieden. Nicht Geſetze, Kuͤn⸗ 
ſte und Gelehrſamkeit, oder uͤberhaupt ein friedſames 
Leben; ſondern vielmehr ein kriegeriſcher und ero⸗ 
bernder Geiſt, eine ſehr ausgebreitete Handlung, 
Schifffahrt und Seemacht, zeichneten die "u 
ginenfer vor den meiſten andern Nationen aus 
erwarben ſich in zwey Welttheilen anſehnliche Be⸗ 
ſitzungen, und widerſtanden lange genug der maͤch⸗ 
tigſten Nation ihrer Zeiten, den Roͤmern. Beyde 
ſtritten ſich um die Herrſchaft der damals bekannten 
Welt, bis zulezt die Carthaginenſer, nach den ruͤhm⸗ 
lichſten Beweiſen von Muth und Standhaftigkeit, 
unterlagen. 


l. Sie 
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II. Sie ſtammten von den Phoͤniziern her, Dido erbauet 
die im vierten Buche dieſer Geſchichte beſchrieben wor Carthago. 
den ſind. Unter dieſen lebte zu Tyrus die Tochter ei⸗ 
nes dortigen Koͤnigs, Dido, ſonſt auch Eliſa ge⸗ 
nannt. Sie war mit dem Sichaͤus vermaͤhlt; aber 
ihr unnatuͤrlicher Bruder, der Koͤnig Pygmalion, 

ließ denſelben umbringen, damit er ſich feiner Reich⸗ 
fſhuͤmer bemaͤchtigen koͤnnte. Gleichwohl ſchlug ihm 
ſeine Hoffnung fehl; und er verdiente hintergangen zu 
werden. Seine Schweſter flüchtete ſich, in Gefelle 
ſchaft mehrerer Phoͤnizier, mit dieſen Schaͤtzen zu 

chiffe von Tyrus weg. Sie landete endlich an 
der Seekuͤſte von Africa, in der Gegend des jeßi- 
gen ſeeraͤuberiſchen Staats Tunis. Hier, ſagt man, 
verlangte ſie von den dortigen Einwohnern nur ſo viel 
Land, als ſie mit einer Ochſenhaut bedecken konnte; 
zerſchnitt aber dieſe in ſo ſchmale Riemen, daß fie da⸗ 
mit ein großes Stück Landes umſpannen konnte. Ge⸗ 
ug; ſie baute daſelbſt eine Stadt, welche den Na⸗ 
men Carthago bekam. Die Gegend war fruchtbar, 
lag zur Schifffahrt und Handlung in alle drey Welt⸗ 
theile ungemein bequem, und Dido wandte ſo viele 
Sorgfalt auf die Bevoͤlkerung und Verſchoͤnerung ih⸗ 
rer neuen Stadt, daß fie bald ſehr anſehnlich und bluͤ⸗ f 
hend wurde. Das reizte die Begierde eines benach h 
barten africaniſchen Königs, dieſe Stadt zu beſißen : 
er trug daher der Dido an, daß fie feine Gemahlinn 
werden moͤchte. Allein fie empfand gegen dieſe Ver- 
bindung, die von ihren Unterthanen ſelbſt gewuͤnſcht 
wurde, einen ſo ſtarken Widerwillen, und mußte doch, 
wenn ſie dieſelbe ausſchlug / ſo gewiß einen Krieg be⸗ 
fluuͤrchten, der fie nicht allein lange beunruhigen, ſon⸗ 

. J 4 dern 


das Leben nehmen, weil ſie von dem 
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deternn auch ihre kaum entſtehende Stadt und Nation zu 
Grunde richten konnte, daß ſie ſich entſchloßß, allem 


dieſem Ungluͤcke durch den Tod zu entgehen. Sie er⸗ 
ſtach ſich alſo ſelbſt auf einem Scheiterhaufen, den 


ſie hatte errichten laſſen: großmuͤthig in ihren Geſin 


nungen, und ihrem verſtorbenen Gemahl mit unver⸗ 
aͤnderlicher Treue ergeben; aber beklagenswerth we⸗ 
gen des traurigen Irrthums, der ſie zu einem ſo ta⸗ 
delbaften Huͤlfsmittel führte.‘ Vermuthlich habt ihr, 
meine Lieben, in dem romiſchen Dichter Virgilius 
das Ende dieſer Fuͤrſtinn auf eine ganz andere Art be⸗ 
ſchrieben geleſen. Er laͤßt ſie aus Vena ic 


ſten Aeneas, der ihr eine beſtaͤndige debe verſprochen 5 
hatte, treulos verlaſſen worden war. Aber Aeneas 
lebte dreyhundert Jahre vor der Dido, die beynahe 
achthundert Jahre vor Chriſti Geburt ſtarb; und der 
Dichter hat hauptſächlich darum beyde zuſammenge⸗ 
ſezt, auch eine ſo ruͤhrende Beſchreibung von dem To⸗ 
de der Dido gemacht, um die unverföhnliche Feind⸗ 
ſchaft, welche die beyden von ihnen abſtammenden 
Nationen, die Roͤmer und Carthaginenſer, gegen 
einander begten mit boeiſchemeh maden Hut au 


erklaͤren. nnn #3} 


Handlung, III. Als Nachkommen 55 Phönizier, machen 


Schifffahrt 
und auswaͤr⸗ 


auch die Carthaginenſer zeitig aus Handlung und 


tiges Gebiet Seeweſen ihr Hauptgeſchaͤfte. Zur Erweiterung 
der Cartha · und Beſchuͤtzung deſſelben ließen fie ſich nach und 


ginenſer. 


nach, wie jene, auf verſchiedenen Inſeln, oder an der 
See gelegenen Landern nieder: und dieſes beförderte 
die anſehnlichen Eroberungen, welche ſie außerhalb 
Aten machten. Eine der erſten darunter 5 ei 
| nſel 
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„nicht weit von der ſpaniſchen Seekuͤſte. f 
Aber bad — ſie ſich auch in Spanien ſelbſt feſt⸗ 


die Spanier beyſtanden, bemaͤchtigten fie ſich der um⸗ 

liegenden Gegend, und in den folgenden Zeiten des 
groͤßten Theils von Spanien. Sie nuͤzten dieſes an 
Gold, Silber und andern natürlichen Schägen reiche 
Land vortrefflich, zogen auch daraus inſonderheit eine 
Menge Soldaten. Die benachbarten baleariſchen In⸗ 


feln, welche jezt Majorca und Minorca heißen, 


wurden auch von den Carthaginenſern bald beſezt. Be⸗ 
ſonders aber ſtrebten ſie eifrig nach den wichtigern In⸗ 
ſeln des mittellaͤndiſchen Meeres, die ihnen zu ihrer 
immer weiter ausgebreiteten Schifffahrt und Handel⸗ 
ſchaft große Vortheile, dergleichen Seehaͤfen, Schiffs⸗ 
bauholz, Seeleute, Lebensmittel, und Waaren von 
mancherley Art waren, verſchafften. Sie brachten al⸗ 
ſo Corſica, Sardinien und einen ziemlichen Theil 
von Sicilien, auch das nahe Maltha in ihre Ge⸗ 
walt. Unter allen dieſen Inſeln war Sicilien die 
groͤßte, und wegen ihrer vortrefflichen Fruchtbarkeit, 
geraͤumiger und ſicherer Haͤfen, Nachbarſchaft von 
Carthago und Italien, die nuͤzlichſte. Die Cartha⸗ 
ginenſer gelangten durch fo viele Beſitzungen und eine 
anhaltende Uebung ſo weit, daß ſie endlich die maͤch⸗ 
tigſte und herrſchende Nation zur See wurden, 
und es bis auf ihre Kriege mit den Roͤmern blieben. 
Die Schiffe mit vier Ruderbaͤnken, dergleichen 
man jezt Galeren nennt, ſind ihre Erfindung. Auch 
ſollen ſie zuerſt aus einer Art von Pfriemenkraut 
5 für große Fahrzeuge verſertiget haben. 
J 5 IV. W 


Denn indem ſie den phoͤniziſchen Einwoh⸗ . 5 en e 
nen von Gadir, oder Gades ze Cadiz ) witer 


Ihre Beſi⸗ 


tzungen in 
Africa. Ihr 
„ 


Geiſt. 
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IV. Waͤhrend daß die Carthaginenſer ihr Ge⸗ 
biet außerhalb Africa fo ſehr vergrößerten, wurden 
fie auch Herren von einem beträchtlichen Stuͤcke 
Landes in dieſem Welttheile. Sie mußten zwar 
lange den Koͤnigen in der Nachbarſchaft einen Tribut 
bezahlen; aber endlich machten ſie ſich von demſelben 
los, und bezwangen die meiſten von denjenigen africa⸗ 
niſchen Laͤndern, die heut zu Tage unter dem Namen 
der Barbarey bekannt ſind. Dazu gehoͤrten auch 
groͤßtentheils Mauritanien und Numidien, welches 
leztere ihnen ungemein gute Reiterey verſchaffte. Zu⸗ 
lezt beſaßen ſie in Africa allein auf dreyhundert 
Staͤdte. Doch ſo viele Erwerbungen der Carthagi⸗ 
nenſer verwickelten ſie auch in eine Menge von Krie⸗ 
gen, darunter manche ihnen ſehr empfindlichen Scha⸗ 
den zufuͤgten. Ihre Vorfahren / die Phoͤnizier, hat 
ten ihre Handlung und Schifffahrt nur als erfinderi⸗ 
ſche Kuͤnſtler, kuͤhne Seefahrer und geſchaͤftige Kauf: 
leute empor gebracht. Die Carthaginenſer bingegen 
waren außerdem noch Krieger und Eroberer. 
feinen ſich Handelſchaft und kriegeriſcher Geiſt 
nicht wohl mit einander zu vertragen, weil die erſtere 
nicht gluͤcklicher, als unter dem Schutze von Ruhe und 
Frieden, getrieben und vermehret wird. Allein die 
Nothwendigkeit, Angriffe auf ihre Beſitzungen abzu⸗ 
wehren; die Begierde, ſich immer mehr zu verſtaͤrken 
und zu bereichern; auch die Eiferſucht gegen andere 
maͤchtige Nationen, trieben die Carthaginenſer 8 an, 
die Waffen zu ergreifen. Die Kriegsflotten, wel 
che ſie bey dieſen Gelegenheiten ausruͤſteten, waren mei⸗ 


ſtentheils ihre ſicherſten Stutzen. Hingegen war es 


ihnen 976 ſelten nachtheilig, daß fie eine große An⸗ 
zahl 


gemietheter Soldaten gebrauchen mußten, auf 
ee und Tapferkeit fie ſich lange fo ſehr nicht 
verlaffen konnten, als auf ihre eigenen. Dieſe Mieth⸗ 
ſoldaten und ihre africaniſchen Unterthanen, denen fie 
zu hart begegneten, ſtifteten auch zuweilen Empoͤrun⸗ 
gen und Kriege, in welchen beyde Theile mit der ab⸗ 
ſcheulichſten Grauſamkeit gegen einander verfuhren. 
V. Von den allermeiſten dieſer Kriege der 
Carthaginenſer, oder auch anderer Nationen, iſt für 
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A 


Wiefern die | 


Geſchichte 
von Kriegen 


euer Alter, Kinder, noch keine ausführliche Nach: der Jugend 
richt noͤthig. Denn ihr ſeyd noch nicht im Stande nuͤzlich iſt? 


zu beurtheilen, wie gerecht wie klug, oder wie vor⸗ 
theilhaft dieſelben geführt worden find, Aber nur fo 
viel zu wiſſen, daß zwo Nationen, oder zween Fuͤrſten, 
die einander bekriegten, weil ſie ſich von einander be⸗ 
leidige zu ſeyn glaubten, und keine Genugthuung da⸗ 
für erhielten, ſich daher allen erſinnlichen Abbruch ge- 
than, und dabey zwar viele Tapferkeit „aber auch 
nicht weniger Erbitterung und Härte, zumal in dieſen 
alten Zeiten, bemieſen haben: das iſt für euch nicht 


lehrreich genug. Dazu kann es euch unterdeſſen die⸗ 


nen, daß ihr die Gluͤckſeligkeit unferer Zeit dank. 
bar gegen Gott erkennet, in welcher Voͤlker, die fuͤr 
chriſtlich und geſittet angefehen ſeyn wollen, auch mit⸗ 
ten im Kriege, die Menſchlichkeit gegen einander nicht, 
oder nur ſelten, vergeſſen. In der Geſchichte aber ſind 
blos folche Kriege für euch merkwuͤrdig, die ganze 
Reiche geſtuͤrzt, oder in denen ſich bewundernswuͤrdige 
Maͤnner hervorgethan haben; oder ſolche, ohne deren 
Beſchreibung ſich der Zuſtand der Welt gar nicht ver⸗ 
ſtehen laßt. Ihr muͤßt alſo auch die Kriege der 


Carthaginenſer mit den Roͤmern, die lezten und 


größten, 
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groͤßten, welche fie geführt haben, kennen lernen. * 
nahmen etwan drittehalbhundert Jahre vor Chri⸗ 
ſti Geburt ihren Anfang, und endigten ſich ohn⸗ | 
gefahr hundert und funfzig Jahre dor eben die; 
ſer Begebenheit. 

Kriege der VI. Die Carthaginenſer und die Römer FIR 60 
Re mals die beyden mächtigften Nationen der Welt; aber 
den Romern. auch immer aufmerkſamer und mißtrauiſcher gehe 

. ander geworden. Sie hatten ſich einander immer wehr 8 
genaͤhert; und die eine ſchien der fernern Größe der an⸗ 
deer im Wege zu ſtehen. Die Carthaginenſer ſuch⸗ 
ten ſich nicht nur in Sicilien immer weiter auszubrei⸗ 
ten; ſondern konnten auch leicht in das nur durch eine 

ſchmale Meerenge davon abgeſonderte Italien uͤberge⸗ 

hen. Die Roͤmer aber, welche hier großentheils die 
Oberhand hatten, wollten auch das fruchtbare Sici⸗ 

lien genießen, und nicht laͤnger durch der Carthagi⸗ 

nenſer Herrſchaft zur See eingeſchraͤnkt werden. Da 

alſo beyde zugleich an gewiſſen Haͤndeln in Sicilien 

einen feindſeligen Antheil gegen einander en, 

brach der erſte Krieg zwiſchen ihnen aus. Zwar 
konnte damals niemand den Carthaginenſern zur See 
widerſtehen. Allein die Roͤmer, welche auch dieſes 

lernten, uͤbertrafen fie noch an perfönlicher Tapferkeit; 

und die Carthaginenſer verloren endlich doch, nach 

einem abwechſelnden Kriegsgluͤcke von drey und zwan⸗ 

zig Jahren, Sicilien. Dieſes Unglück vergrößerte 

ihren Haß gegen die Roͤmer, die ihnen auch, waͤhrend 

des darauf folgenden Friedens, Sardinien treulos 

entriſſen. Ihr trefflicher Feldherr Hamilcar bemühte - 

ſich daher, ſein entkraͤftetes Vaterland wieder in den 

Stand zu ſetzen, daß es ſich an den Roͤmern raͤchen 

koͤnnte. 
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koͤnnte. In dieſer Abſicht erweiterte er das carthagi⸗ 
nenſiſche Gebiet in Spanien ſehr, und ſammlete da⸗ 
ſelbſt alle Huͤlfsmittel zu einem neuen Kriege. Als 
er im Begriff war, ſich mit einer Schaar Soldaten 

in dieſes Land zu begeben, fragte er ſeinen neunjaͤhri⸗ 
gen Sohn Hannibal, ob er Luft Hätte, ihn auf die⸗ 
ſem Feldzuge zu begleiten? Der Knabe bat ſeinen Va⸗ 
ter eifrig, ihn dahin mitzunehmen. Darauf ließ ihn 
re den Altar, auf welchem er eben einem fei- 

ner Götter ein Opfer brachte, umfaſſen, und dergeſtalt 

einen Eid ſchwoͤren, daß er fein ganzes Leben hin⸗ Hannibals 
durch ein Feind der Amer ſeyn wolle. Ein un. ED, 1 
beſonnener, ungerechter, und ganz unguͤltiger Eid! tafel. 5 
Denn in eurem Alter, meine Lieben, darf man noch 
gar nicht ſchwoͤren; und kaum noch in reifern Jahren, 
fo lange man nicht ſcharf und gewiſſenhaft überlegen 
kann, was es heiße, einen Eid abzulegen, oder Gott 
als Zeugen und Richter ſeiner Gedanken und Hand⸗ 
lungen außerordentlich anzurufen. Im Zorne aber iſt 
es durchaus niemals erlaubt zu ſchwoͤren. Und eben 
ſo ſtrafbar war es, daß ein weiſer Mann ſeinen jun⸗ 
gen Sohn vor Gott angeloben ließ, in ſeinem ganzen 


eben Menſchenhaß und Feindſchaft auszuüben, 


VII. Doch Hannibal glaubte, daß er dieſem Er geht über 
Eide getreu bleiben muͤſſe: und überhaupt nahm er die 3 gt 
Geſinnungen feines Vaters gegen die Römer an, dem die Romer. 
er auch in ſeinem fuͤnf und zwanzigſten Jahre, als 
Feldherr der carthaginenſiſchen Kriegsvoͤlker in Spa⸗ 
nien, nachfolgte. Seit dieſer Zeit war er vornehmlich 
darauf bedacht, die Roͤmer anzugreifen. Endlich ge⸗ 
lang es ihm auch, den Krieg zu erregen, den er ſo ſehr 
nn und er beſchloß, ihn mitten in dem Vater⸗ 
| lande 


> 
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lande der Roͤmer, in Italien, zu fuͤhren. Um dahin 
zu dringen, that er mit feinem Kriegsheere den lan⸗ 
gen, höchft beſchwerlichen und kuͤhnen Zug aus Spas 
nien uͤber die pyrenaͤiſchen Gebuͤrge nach Gallien, und 
fodann über die Alpen. Ueber dieſe Reihe von fuͤrch⸗ 
terlich hohen und ſteilen Bergen, welche Frankreich 
von Italien ſcheiden, unaufhoͤrlich mit Schnee und 
Eis bedeckt, mit engen Paͤſſen und tiefen Abgruͤnden 
durchſchnitten, und kaum zu einem Wege für einzelne 


Perſonen brauchbar ſind, mußten ſo viele tauſend Sol⸗ 
daten, die nur an heiße Gegenden gewohnt waren, mit 


einer Menge von Laſtthieren und Elephanten, unter 
unzaͤhligen Mühfeligkeiten und Gefahren, darunter 
auch der haͤufige Angriff von den Einwohnern der Al⸗ 
pen war, ſteigen. Alle dieſe Schwierigkeiten über 
wand Hannibal, bahnte ſich oft einen neuen Weg, 
und kam endlich in die Ebenen von Italien. Er be⸗ 
ſiegte die Roͤmer faſt in jedem Treffen, durchzog ganz 
Italien mit ihrer Beute beladen, bedrohte Rom ſelbſt, 
und wußte ſechszehn Jahre lang den Krieg in dieſem 
Lande fortzufuͤhren: immer den Römern furchtbar; ob 


ihm gleich die Carthaginenſer zu wenig neue Soldaten 


und Geld ſchickten. Seine ungemeine Geſchwindig⸗ 
keit in kriegeriſchen Unternehmungen; ſein an Erfin⸗ 
dung neuer Huͤlfsmittel und liſtiger Anſchlaͤge un⸗ 
erſchoͤpflicher Geiſt; fein Heldenmuth und feine 
Standhaftigkeit unter den gefaͤhrlichſten Umſtaͤn⸗ 
den; die ausnehmende Geſchicklichkeit, mit welcher er 
fo lange Zeit ein aus fo ſehr verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern, Carthaginenſern, Africanern, Spaniern, Gal⸗ 
liern, Italiaͤnern und Griechen zuſammengeſeztes | 
gen zum gemeinſchaftlichen Beſten zu verei⸗ 

nigen 
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. nigen wußte, und uͤberhaupt die Ueberlegenheit, wel⸗ 


che er ſich uͤber eine der tapferſten Nationen der Welt 
erwarb: alles dieſes beweiſt, daß er der größte Feld⸗ 
herr der alten Zeiten geweſen ſey. Jeder, der ein 
Mann werden will, hat zwar eine Menge von 
wierigkeiten zu bekaͤmpfen, und muß ſeinen Geiſt 
weit mehr als die uͤbrigen Menſchen anſtrengen und 
erheben. Aber unter allen hat derjenige, welcher den 
Namen eines großen Feldherrn zu verdienen ſucht, die 
ſtaͤrkſten Hinderniſſe zu beſiegen, und findet mehr als 
ein anderer an feinen eigenen Maier feine 


VIII. Sr werdet vermuthlic gern ein Beyſpiel Lift des Han⸗ 
— der mannichfaltigen Liſt des Hannibal hören nibal. 
wollen. Und es iſt euch dereinſt auch in eurem Leben 
erlaubt, liſtige Mittel zu gebrauchen, wenn nur et⸗ 
was ſehr Gutes dadurch ausgerichtet wird. Einmal 
alſo hatte es Hannibal mit einem roͤmiſchen Feld⸗ 
herrn, Namens Fabius, zu thun, der ſo ſchlau als 
er war. Dieſer lagerte ſich mit ſeinen Soldaten auf 
Bergen, weil er wußte, daß Hannibal durch die 
darunter liegenden engen Wege durchziehen mußte, 
wenn er nicht mit ſeinen Soldaten verhungern wollte: 
und das konnte er ihm leicht verwehren. Um ſich aus 
dieſer Noth zu retten, ließ Hannibal einigen taufend 
Ochſen kleine Reisbunde an die Hörner binden, dies 
ſelben, als die Nacht einbrach, anzuͤnden, und ſie 
darauf gegen die Berge hinauf treiben. So wie die 
Ochſen das Feuer fuͤhlten; wurden ſie wuͤtend, und 
liefen mit ſtarkem Gebruͤlle auf allen Seiten herum. 
Die Soldaten des Fabius erſtaunten uͤber dieſen An⸗ 
bick von ſo vielen herumirrenden Feuern; ſie zogen 
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ſich näher zufammen, um ſich, wo noͤthig, vertheidigen 
zu koͤnnen, und gaben daruͤber auf das enge Thal nicht 
Acht, durch welches alſo Hannibal zog, ohne von 
jemanden gehindert zu werden. Da er ein ſo kluger 
Mann war, haͤtte er wohl verdient, daß ihm die Car⸗ 
thaginenſer immer mehr Huͤlfe geſandt hätten, Aber 
er hatte viele Feinde unter feinen Mitbuͤrgern: und das 
her konnte er endlich, aus Mangel an mme 

1 von denſelben, nicht laͤnger in Italien bleiben. 
Sein übrie © IX. Nachdem er alſo ſeine Kriegsvoͤlker pr die 
ges leben. Naͤhe von Carthago zuruͤckgefuͤhrt hatte, mußten ſie | 
auch daſelbſt der größern Erfahrung, Kunſt und Ta⸗ 


pferkeit der Roͤmer weichen. Darauf war 8 1 


Krieger auch derjenige, der die Schließung | 
Friedens mit dem größten Nachdruck anrieth; ur is ; | 
gleich durch denſelben fein hohes Anſehen als Feldherr 
verlor. Die Carthaginenſer buͤßten durch denſelben 
ungleich mehr ein, indem ſie nichts mehr in Spanien 
uͤbrig behielten, faſt alle ihre Kriegsſchiffe und zum 
Kriege abgerichtete Elephanten an die Roͤmer auslie⸗ 
fern, eben denſelben eine gewaltige Geldſumme bezah⸗ 
len, und verſprechen mußten, ſich ohne Bewilligung 
der Roͤmer in keinen Krieg einzulaſſen. Gleichwohl 
empfanden die meiſten Carthaginenſer nicht, wie 
ſchwach und jeder Beleidigung ausgeſezt nunmehr ihr 
Vaterland geworden ſey, bis fie, da die öffentliche: 
Schazkammer erſchoͤpft war, Geld aus ihrem eige⸗ 
nen Vermoͤgen hergeben ſollten. So werden die we⸗ 
nigſten Menſchen durch öffentliches Unglück geruͤhrt; 
aber ſie klagen deſto lauter, wenn ihr Eigennutz zu 
leiden anfängt, Hannibal verwies dieſes feinen Mit⸗ 
buͤrgern, und warnete fie wegen des Kuͤnftigen. Er 
sig 
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zeigte jezt, als oberſter Richter zu Carthago, wie 
eiſrig er die Ausübung der Gerechtigkeit liebte. Aber 
weil er dabey keinen Unterſchied zwiſchen Vornehmen 
und Geringen machte, und weil er den Roͤmern im⸗ 
mer noch furchtbar vorkam, wurde er gendthigt, ſei⸗ 
ne Vaterſtadt zu verlaſſen. Er ſuchte darauf bey 
verſchiedenen Fuͤrſten ſeine Zuflucht, die er zum Krie⸗ 
ge gegen die Römer aufzubringen bemüht war. Dieſe 
verfolgten ihn daher unauſhoͤrlich: und zulezt nahm 
er in ſeinem ſiebzigſten Jahre Gift, um nicht ihnen 
uͤbergeben zu werden. Wir wollen, ſagte er daben, 
die Roͤmer von ihrer langen aͤngſtlichen Sorge 
befreyen/ weil fie doch den Tod eines alten Man⸗ 
nes nicht erwarten koͤnnen. Dieſer große Mann 
war auch ein geſchickter Staatsmann, mit einigen 
Wiſſenſchaften bekannt, und ſelbſt ein Schr iftſtel⸗ 
ler. Gluͤcklicher waͤre er ſreylich, und mit ihm ſein 


Vaterland geweſen, wenn er Haß und Rachbegierde 


hätte, unterdrücken, im Frieden das Beſte von Car⸗ 
thago befördern, und noch ſterbend unter feinen Freun⸗ 
den, geliebt von ſeinen Mitbuͤrgern, und von Frem⸗ 
den bewundert, aber weniger gefürchtet, auf den er⸗ 
hoͤheten Wohlſtand hätte zuruͤckſehen koͤnnen, der den 
aer durch ihn zu Theil geworden waͤre. 


Ar Be Sie n wirklich von dieſer Zeit an 125 Untergang 
wieder ihren ehemaligen blühenden Zuſtand erreichen: von Cartha⸗ 

und da ſie einmal die Römer nahe an den Untergang 2 

ihres Staats gebracht hatten, ſo ruhten auch dieſe 

nicht eher, als bis ſie ſo gefaͤhrliche Nachbarn zu 

Grunde gerichtet hatten. Zwar zogen die Carthagi⸗ 

nenſer aus der trefflichen Fruchtbarkeit ihres Landes, 

I. Theil. K und 
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und aus ihrem i immer noch ſehr wichtigen Handel, von 
neuem Reichthuͤmer und Staͤrke. Aber ſie waren 
nun ganz von den Roͤmern abhaͤngig, deren tief 
eingewurzelte Feindſchaft gegen ſich ſie nicht zu mil⸗ 
dern vermochten. Dieſe verwickelten die Carthagi⸗ 
nenſer in immer groͤßere Unruhe und Verwirrung, 
und befohlen ihnen endlich, nachdem ſie dieſelben al⸗ 
ler Vertheidigungsmittel beraubt zu haben glaubten, 
Carthago gaͤnzlich zu verlaſſen. Da erwachte 
bey den Carthaginenſern die Liebe zum Vater⸗ 
lande, und der edle Zorn über fo viele niederträchtige 
Begegnungen, die ſie bisher hatten ausftehen muͤſſen. 
Sie bereiteten mit unbeſchreiblichem Eifer und Ge⸗ 
ſchwindigkeit neue Waffen und Kriegsmaſchinen; 
ſchmelzten, da es ihnen an Eiſen und Erz dazu man⸗ 
gelte, ihr Gold und Silber, ihre Bildfäulen und ihr 
Hausgeraͤthe ein; alle ihre Weiber ſchnitten ſich die 
Haare ab, damit Stricke daraus verfertigt werden 
koͤnnten; und fo wehrten fie ſich in ihrer Haupt⸗ 
ſtadt, mit einer gewiſſen Verzweifelung, ins vierte 
Jahr gegen die ihnen ſo ſehr überlegenen Roͤmer. 
Endlich eroberten dieſe Carthago mit Sturm, und 
zerſtoͤrten es völlig. Zwar wurde nachher, um die 
Zeiten der Geburt Chriſti, nicht weit von dem Orte, 
wo es auf einer Halbinſel geſtanden hatte, eine andere 
Stadt unter dem Namen Carthago von den Roͤ⸗ 
mern gebaut, die auch ſehr anſehnlich und volkreich 
wurde. Allein ſie iſt im ſiebenten chriſtlichen Jahr⸗ 
hundert von den Saracenen ſo voͤllig der Erde gleich 
gemacht, daß jezt kaum einige Spuren von ihrer 
Stelle noch bemerkt werden koͤnnen. N 


XI. Das 
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XI. Das alte Carthago, und die Carthagi⸗ Religion der 
nenſer fefbft, hatten ihren Untergang nicht blos den e Carthagi⸗ 
ſchon angeführten Urſachen, ſondern hauptſächlich ez 
auch ihrer faſt beftändigen Uneinigkeit zu danken, 
aus welcher Partheyen entſtanden, die einander auch 
an den beſten Entwuͤrfen hinderten und verfolgten. 

In der Religion dieſes Volks, die überhaupt heid⸗ 


niſch war, und eine Menge von Göttern und Göttin. 


nen hatte, findet man einen Beweis, auf was fuͤr un⸗ 
anſtaͤndige und ſogar unmenſchliche Brgriffe von 
Gott die Menſchen gerathen koͤnnen, ſobald ſie einmal 
die Leitung, welche er ihnen ſelbſt zu ſeiner Kenntniß 
gegeben hat, aus den Augen ſetzen. Die Carthagi⸗ 
nenſer bildeten ſich ein, daß ſie, wenn Peſt oder an⸗ 
dere Landesplagen einbrachen, ſich die Gnade ihrer 
Goͤtter nicht leichter wieder erwerben koͤnnten, als wenn 
fie denſelben Menſchen opferten. Muͤtter brachten 
ihre eigenen Kinder her, um in die eherne Bildſaͤule 
des Abgottes gelegt zu werden, in welcher ſie verbrannt 
wurden. Obgleich einige Spuren von einer folchen 
Gewohnheit ſich auch bey andern heidniſchen Voͤlkern 
finden: ſo hat doch keines dieſe unnatuͤrliche Grauſam⸗ 
keit ſo eifrig und ſo oft ausgeuͤbt, als die Carthaginen⸗ 
ſer. Zuweilen machten es daher andere heidniſche Vol. 
ker, die ſolches verabſcheueten, zu einer Bedingung 
des Friedens, den ſie mit ihnen ſchloſſen, daß ſie keine 
Menſchenopfer mehr darbringen ſollten. Ihr wer⸗ 
det fragen, meine Lieben, wie die Carthaginenſer auf 
eine ſolche Abſcheulichkeit haben gerathen koͤnnen? Ver⸗ 
muthlich glaubten ſie, daß, wenn ſie Gott das Liebſte, 
was ſie hatten, und was ſich am wenigſten an Ihm 
eee „ganz uͤberließen, Er ſich deſto geſchwin⸗ 
| K 2 der 
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der werde beſaͤnftigen laſſen. Aber ſie erinnerten ſich 


nicht, daß ihnen Gott ihre Kinder gegeben habe, nicht 


um ſie zu toͤdten, ſondern ſie zu nuͤzlichen Menſchen 


Ihre Sitten. | 
| nenſer gegen ihre Religion. Sie unternahmen kein 


zu erziehen; und daß ſie eben dadurch dieſelben Gott 
zu ſeinem Dienſte recht widmeten, wenn ſie Pi es tag; 


lich weiſer und tugendhafter machten. 


XII. Ehrerbietung genug bezeigten die Carthagi⸗ 


wichtiges Geſchaͤfte, ohne gewiſſe heilige Caͤrimonien 
derſelben auszuuͤben. Aber man kann das ganze Caͤ⸗ 
rimoniel des aͤußerlichen Gottesdienſtes genau und 
haͤufig beobachten; und dennoch dabey laſterhaft blei⸗ 
ben. Man beſchreibt auch die Sitten der Cartha⸗ 
ginenſer nicht zum Beſten. Allein dieſe Beſchreibun⸗ 
gen ruͤhren von ihren bitterſten Feinden, den Römern, 
her, die ihnen beſonders Betrug und Treuloſigkeit vor⸗ 


geworfen, und allem Anſehen nach ihre Fehler ver⸗ 


groͤßert, oder zu allgemein gemacht haben. Denn 
man darf niemals von einer ganzen Nation uͤberhaupt 
nachtheilig reden, weil es nicht glaublich ift, daß nicht 
überaus viele Mitglieder derſelben Lob verdienen ſoll⸗ 
ten. Die Carthaginenſer moͤgen zwar allerdings 
zum Theil Habfüchtig und uͤppig geweſen ſeyn. Sie 


waren auch zu Ungerechtigkeiten und Grauſamkei⸗ 


ten geneigt; oͤfters kreuzigten ſie ihre Feldherren, 
wenn dieſelben im Kriege ungluͤcklich geweſen waren. 
Aber es gab auch rechtſchaffene und tugendhafte 
Perſonen genug unter ihnen. Beſonders liebten 
ſie ihr Vaterland ungemein, und verrichteten viele 
heldenmuͤthige Thaten zur Ehre und zum Nutzen deſ⸗ 
ſelben. Einmal war zwichen den Carthaginenſern 

und 
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und den Cyrenenſern, ihren Nachbarn, ein langwie⸗ 
riger und blutiger Streit uͤber die Graͤnzen ihrer bey⸗ 
derſeitigen Lander entſtanden. Endlich verglichen fie 
ſich darüber, daß an Einem Tage ſowohl aus Car- 
thago als aus Cyrene einige Abgeordnete weggehen 
ſollten, und wo ſie ſich beyderſeits einander treffen 
wuͤrden, da ſollte die Graͤnze der zween Voͤlker ſeyn. 

Die Carthaginenſer, welche fruͤher ausgegangen wa⸗ 
ven, (es waren zween Brüder, die Philaͤni hießen,) 
legten auch mehr Weges zuruͤck, als die Cyrenenſer; 
und der Vortheil war alſo ganz auf der erſtern Seite. 
Das verdroß die leztern: fie ſtritten darüber, und er- 
klaͤrten ſich endlich, daß fie ſich dieſe Graͤnze gefallen 
laſſen wollten, wenn ſich die Carthaginenſer auf derfels 
ben Stelle lebendig begraben ließen. Gleich waren 
die beyden Brüder dazu willig, und erwarben alſo ih⸗ 
rem Vaterlande mit ihrem Leben einen Zuwachs ſei⸗ 
nes Gebietes. Eine ſehr großmuͤthige, obgleich über 
das Maaß der Pflichten, die man dem Vaterlande 
ſchuldig iſt, hinaus gedehnte Handlung. Die Car⸗ 
thaginenſer richteten an dieſem merkwuͤrdigen Orte 
zween Altaͤre zum dankbaren Gedaͤchtniß und zur Ver⸗ 
ehrung dieſer edlen Brüder auf. 


XIII. Auch aus der Regierungsart, welche die Ihre Negie- 
Carthaginenſer bey ſich eingeführt hatten, und aus . 
ihren guten Geſetzen koͤnnt ihr ſchließen, daß viele or Wiſſen⸗ 
weiſe und wohlgeſinnte Maͤnner unter ihnen geweſen ſchaften. 
ſeyn muͤſſen. Zuerſt ſtanden ſie unter der Herrſchaft 
eines Fuͤrſten; nachher aber vertheilten ſie die hoͤchſte 


Gewalt zwiſchen zwo angeſehenen obrigkeitlichen Per- 


ſonen a 8 Suffeten hießen, und jaͤhrlich mit 
K 3 | andern 
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andern abwechſelten; zwiſchen dem Senate oder 
Staatsrathe, der aus einer Anzahl alter, kluger 
und vornehmer Maͤnner beſtand; und zwiſchen dem 
Volke; das heißt nicht dem Poͤbel, ſondern den 
Buͤrgern, Handwerkern und Kuͤnſtlern. Jeder Theil 
hielt den andern vom Mißbrauche ſeiner Gewalt zu⸗ 
ruͤck: und ſo wurde lange Zeit weder die allgemeine 
Freyheit unterdruͤckt, noch das Vaterland durch in⸗ 
nerliche Unruhen erfchüttert. Endlich als das Volk 
ſich zu viele Macht in den Hauptgeſchaͤften des 
Staats anmaaßte, hoͤrten Ordnung und Ueberein⸗ 8 
ſtimmung in demſelben nach und nach auf. Eigent⸗ 
lich wurde zu Carthago keine Lebensart hoͤher ge⸗ 
ſchaͤtzt, als der Stand eines Kaufmanns. Dieſe 
eiſrige Neigung zu demſelben brachte zwar der Han⸗ 
delſchaft viele Vortheile, breitete auch einen Ueber⸗ 
fluß an Bequemlichkeiten und Reichthuͤmer im Lande 
aus. Aber viele Carthaginenſer gewoͤhnten ſich zu 
gleich daran, Geld uͤber alles hochzuachten, und 
bloß für ihren Eigennutzen zu leben. Naͤchſtdem er⸗ 
fanden ſie auch manche ſchone Handarbeit und fei- 
nes künſtliches Geraͤthe. Die Gelehrſamkeit 
ſtand zwar bey ihnen in keinem allgemein hohen 5 
Werthe, weil Handelſchaft und Krieg fie gaͤnzlich ein⸗ 
genommen hatten; doch wandten ſie vielen Fleiß auf 
die ihnen bey der Schifffahrt fo nöthigen mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, und auf die Erdbeſchrei⸗ 
bung. Ihr Staatsrath ſchickte ſogar Befehlshaber 
mit Flotten aus, um an den Seekuͤſten verſchiedener 
Welttheile Entdeckungen zu machen, die auch von den⸗ 
ſelben in Büchern beſchrieben worden find. Sie hat⸗ 
ten uͤberdieß Geſchichtſchreiber, Schriftſteller von der 
8 Feld⸗ ; 
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Feldwirthſchaft, und andere Gelehrte mehr; deren 
Werke aber ſaͤmmtlich untergegangen find. Die 
Sprache der Carthaginenſer, welche urſpruͤnglich 
die phoͤniziſche, oder eine mit der hebraͤiſchen nahe ver⸗ 
wandte war, iſt nach allerhand erlittenen Veraͤnde⸗ 
rungen noch auf der Inſel Maltha gebraͤuchlich, und 
einerley mit derjenigen, deren ſich jezt die Araber im 
gemeinen Leben bedienen. 


K 4 Achtes 
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e 


Griechen, ein 


uͤberaus 
merkwuͤrdi⸗ 
ges Volk. 


Achtes Buch. 
Sersicte der orlechen, 


Erſter Abſchnitt. 0 


Geſchichte der Griechen vom Aua an bis 
auf die Eroberung von Troja, oder von dem 
erſten bekannten Könige der Griechen, bis auf 
ihre erſte große Unternehmung außerhalb 
ihres Vaterlandes. | 


Die Zeiten ihres rohen, ungefitteten Zuſtandes; | 
aber auch des Anfangs ihrer Aufklaͤrung 
durch Religion, Geſetze, Kuͤnſte Ä 
und Wiſſenſchaften. 5 


Vom Jahr der Welt 2100 bis 2800. 
Siebenhundert Jahre. 


J. i | 
reich führe uns die Geſchichte nach Europa, 
demjenigen Welttheile, den auch wir bewohnen. 
Hier werden wir zwar aus jenen alten Zeiten nur 
zwey Voͤlker merkwuͤrdig finden; aber ihre Geſchichte 
wird uns laͤnger, angenehmer, nuͤtzlicher, unterhal⸗ 


ten, als die von allen vorhergehenden zuſammenge⸗ 


nommen. Dieſes find die Griechen und die Röͤ⸗ 
mer. An ihrem Beyſpiele werdet ihr ſehen, meine 
Lieben, was fuͤr ein ruͤhmliches und immerwaͤhrendes 
Andenken ſich ſolche Nationen ſtiften, die nicht nur 
in artigen Sitten, weiſen Geſetzen, tugendhafter 
Groͤße, Kuͤnſten des e und Witzes, auch 

vielen 
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vielen Wiffenfchaften zu einer gewiſſen Vollkommen⸗ 
heit gelangt ſind; ſondern die ſelbſt andere Nationen 
durch alles dieſes erleuchtet, und vortreffliche Denk⸗ 
maͤler ihrer Einſichten und Thaten an Schriften oder 
andern Werken hinterlaſſen haben. Vor allen an⸗ 
dern Nationen des Alterthums haben ſich die Grie⸗ 
chen dieſe Vorzuͤge in reichem Maaße erworben. 
Sie ſind in allen Kuͤnſten und in der geſammten 
Gelehrſamkeit am hoͤchſten unter den alten Nationen 
geſtiegen; haben vortreffliche buͤrgerliche Einrich⸗ 
tungen und Vorſchriften der geſellſchaftlichen Auf⸗ 
führung unter ſich eingefuͤhrt; find in allem dieſem 
die Eehrer und Muſter des übrigen Europa, zum 
Theil auch von Aſia und Africa, geworden; Liebe 
zum Vaterlande und zur Freyheit, Tapferkeit und 
kriegeriſche Heldenthaten haben fie eben fo beruͤhmt 
gemacht: und einen ſolchen Ueberfluß als ſie, an 
großen Maͤnnern jeder Art, an Geſetzgebern, 
Feldherren, Kuͤnſtlern, Gelehrten, Schriftſtellern, 
hat kein anderes Volk aufweiſen koͤnnen. 
II. Gleichwohl waren die Griechen im Anfange 6 Beſchrei⸗ 
eine ſo rohe, an allen Kenntniſſen und Bedürfniſſen Griechen. 
Mangel leidende Nation, und blieben es auch ſo lange land. 
Zeit, daß ſie deſto mehr Schwierigkeiten finden muß⸗ 

ten, ſich aus ihrem veraͤchtlichen Zuſtande herauszu⸗ 
heben. Griechenland ſelbſt war in den erſten Jahr⸗ 
hunderten ein ſehr ſchlecht angebautes Land. Hier 

muͤßt ihr abermals, meine Lieben, die Landkarte vor 

Augen haben, wenn ihr die folgende Geſchichte ver⸗ 

ſtehen wollt. Da werdet ihr ſehen, daß Griechenland 

gegen Morgen, Mittag und Abend von dem mittel⸗ 
lanbiſchen Meere umgeben iſt; gegen Mitternacht aber 
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an diejenigen $änder graͤnzt, welche jezt Dalmatten 
Servien, die Bulgarey und Romanien heißen; ehe⸗ 

mals aber die Namen Illyricum, Moeſien und Thra⸗ 

cien führten. Denn im weitlaͤufigſten Verſtande des 

Worts begriff man unter Griechenland nicht nur die da⸗ 

zu gehörige Halbinſel Gezt Morea), und das eigent⸗ 

liche Griechenland (jezt Livadien), ſondern auch 
Epirus, das jezt Albanien heißt, Theſſalien, heuti⸗ 

ges Tages unter dem Namen Janiah bekannt, und 
Macedonien. Ehe dieſe Laͤnder durch Fleiß und 
Kunſt der Menſchen gehoͤrig bearbeitet wurden, wa⸗ 

ren ſie voll von Moraͤſten, Waldungen, unfruchtba⸗ 
ren Gegenden, und mit wilden Thieren angeſuͤllt. 

Aber da ihr ſanfter Himmelsſtrich, ihre vortheilhafte 

Lage, auch die Naͤhe von Aſia und Africa von den 
Einwohnern genuzt wurden: ſo machten ſie endlich ihr 
Vaterland zu einem der enn und btühendften ee 

der der Welt. 47 

Erſte in. III. Ohngefaͤhr vierhundert Jahre nach d 1 
eee ſen Ueberſchwemmung, welche wir die Suͤndfluth nen⸗ 
1 nen, findet man zuerſt, fo weit die ſichere Geſchichte 
reicht, Einwohner in demjenigen Lande, das nach⸗ 
mals Griechenland genannt wurde. Sie kamen, wie 

alle Voͤlker, aus Aſien. Inſonderheit ſtammten fie, 

wie man wahrſchein ich glaubt, von Javan oder Jon, 

dem Sohn des Japhet, und Enkel des Noah, her: 
und daher war ihr aͤlteſter Name Jonier. Die 

5 Familie des Javan hatte ſich in Kleinaſien, das jezt 
Natolien heißt, niedergelaſſen. Seine Nachkommen 

wurden immer zahlreicher, und giengen zum Theil 
auf die Inſeln über, welche in großer Anzahl zwifchen: 
Aſia und Europa liegen. BG traten fie auf der 
| benach⸗ 
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f benachbarten Halbinſel von Griechenland ans Land. 
Ki fie vom Meere herkamen, fuͤhrten ſie den Na⸗ 

en Pelasger. Sie gehorchten einem Koͤnige, 
Namens Inachus, baueten bald eine Stadt, die fie 
Argos nannten: und dieſe wurde alſo der Sitz eines 
kleinen Koͤnigreichs. Aus dieſen ſumpfigten Gegen⸗ 
den breiteten ſich die Pelasger i immer weiter aus, fan⸗ 
den in der Nachbarſchaft ein Land, das zu Viehweiden | 


Ri: bequemer war, in der Folge Arcadien genannt, 


* auch aus der Halbinſel tief in das feſte Land 

Einer ihrer Anfuͤhrer, der Graͤcus hieß, gab 
Gelegehel, daß zuerſt ſein Stamm, nachmals aber 
das ganze pelasgiſche Volk, den Namen Graͤci oder 
Griechen erhielt. Aber dieſe erſten Bewohner Grie⸗ 
chenlands waren anfaͤnglich ſehr wild und unwiſſend. 
Sie hatten meiſtentheils keine gewiſſe Wohnungen, 
hielten ſich in Waͤldern und Hoͤhlen auf, irrten na⸗ 
ckend, oder mit Thierhaͤuten bedeckt, herum, kann⸗ 
ten eine Zeitlang nicht einmal den Gebrauch des 
Feuers, und naͤhrten ſich lange nur von Wurzeln 


und Kraͤutern, bis ſie Eicheln eſſen, und endlich 


Getreide bauen lernten. Das ſcheint alles faſt un⸗ 
glaublich zu ſeyn, weil die Menſchen ſchon vor der 
Suͤndfluth geſellſchaftliches geben, Ackerbau, und 
dergleichen mehr gekannt hatten. Aber die Pelasger 
moͤgen ſich von den uͤbrigen Menſchen zeitig entfernet 
haben, und dergeſtalt mit manchen Nothwendigkeiten des 
Lebens gar nicht bekannt worden ſeyn. Da ſie auch auf 
ein rauhes Erdreich geriethen, und keinen erfinderi⸗ 
hen Kopf unter ſich hatten: fo blieben fie unter allen 
Reichthuͤmern, die ihnen die Erde darbot, arm. 
Sie waren außerdem zu allerley Gewaltthaͤtigkeiten 


und 


Deucalion 
und die 
lenen. 
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und Mordthaten geneigt, hatten kaum einige dunkle 

Begriffe von Religion, und opferten ihren Göttern, 

die fie nicht zu nennen wußten, Menfchen. 
IV. Nach und nach aber ließen ſich einige Aus⸗ 


Hel zander von gefitteten Voͤlkern mit einer Anzahl ihrer 


Landsleute bey den Pelasgern nieder, und theilten den⸗ 
ſelben ihre Religionslehren, Gebraͤuche und Kuͤnſte 
mit. Allein eben dieſe Auslaͤnder bemaͤchtigten ſich 
auch eines Theils von Griechenland. Deucalion in⸗ 
ſonderheit machte der bisherigen Herrſchaft der Pelas⸗ 
ger daſelbſt groͤßtentheils ein Ende. Dieſer tapfere 
Mann war von dem aſiatiſchen Gebirge Caucasus ber 
gekommen. Sein Vater Prometheus war ein wei⸗ 
ſer Fuͤrſt in der dortigen Gegend, der die Menſchen al⸗ 
lerley Kuͤnſte lehrte, unter andern zeigte, wie man 
Bildſaͤulen aus Thon verfertigen, und Feuer 
aus Feuerſteinen herausſchlagen koͤnne. Daher 
erzaͤhlte die Fabel von ihm, er habe den Menſchen ge⸗ 
bildet, und das Feuer, nachdem er es im Himmel ge⸗ 
ſtohlen, auf die Erde gebracht. Denn ihr muͤßt wiſ⸗ 
fen, Kinder, daß man in den aͤlteſten Zeiten, wenn 
artige Entdeckungen gemacht wurden, die den meiſten 
unbegreiflich vorkamen, dieſelben ſehr wunderbar vor⸗ 
geſtellt hat, als wenn fie nicht durch die gewohnlichen 
Verſuche und Nachforſchungen der Menſchen haͤtten 
hervorgebracht werden koͤnnen. Daher kommen ſo 
viele Fabeln der alten Welt, die nicht bloß fuͤr Kin⸗ 
der, ſondern uͤberhaupt fuͤr Leute erſonnen wurden, de⸗ 


ren Verſtand noch wenig zugenommen hatte. Der 


Sohn alſo dieſes Fuͤrſten, Deucalion, nahm nebſt 
mehrern, die ihm folgten, ſeinen Sitz an dem Ge⸗ 
birge Parnaſſus in Theſſalien, und noͤthigte bald die 

Pelasger 


Geſchichte der Griechen. 157 


Pelasger, ſich aus Griechenland zu flüchten, oder ihm 
unterthaͤnig zu werden. Seine Nachkommen hießen 
von ſeinem Sohne Hellen, die Hellenen: daher ha⸗ 
ben ſich in ſpaͤtern Zeiten alle Griechen diefen Namen 
beygelegt. Deucalion machte in dieſem Lande die 
aͤgyptiſche Religion bekannt. Seine Unterthanen wur⸗ 
den durch ihn immer gefitteter: und da er eine große 
Menge derſelben durch eine fuͤrchterliche Ueberſchwem⸗ 
mung verloren hatte, gab er ſich deſto mehr Muͤhe, die 
noch übrigen zu erhalten und zu vermehren. Dieſe Ue⸗ 
berſchwemmung wurde in den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten von den Griechen ſo vorgeſtellt, als wenn es jene 
große Suͤndfluth des Noah geweſen waͤre, von wel⸗ 
cher ſie auch gehoͤrt hatten. Ihr findet daher, meine 
Lieben, bey dem roͤmiſchen Dichter Ovidius eine ruͤh⸗ 
2 Beſchreibung von der Waſſerfluth, durch welche 
das ganze menſchliche Geſchlecht wegen ſeiner Gottlo⸗ 
ſigkeit von dem hoͤchſten Gott ſoll vernichtet worden 
ſeyn, nur den Deucalion und ſeine Gemahlin 
Pyrrha ausgenommen, weil ſie die einzigen From⸗ 
men auf der Welt geweſen waͤren. 
V. Mittlerweile, daß Deucalion und ſeine Nach⸗Cecrops ſtif⸗ 
kommen eine ſolche allgemeine Veraͤnderung in dem or Bra 4 
Zuſtande Griechenlands ſtifteten, thaten andere nigreich. 
fremde Ankoͤmmlinge ohngefaͤhr eben dieſes in beſondern 
Gegenden dieſes Landes. So kam Cectops mit ei⸗ 
nem Haufen Menſchen aus Aegypten in das eigentliche 
Griechenland, bauete Athen, und legte daſelbſt ein 
eigenes Koͤnigreich an. Hier fuͤhrte er die Verehrung 
eines hoͤchſten Gottes ein, ließ demſelben zu Ehren 
Altaͤre aufrichten, und Opfer, aber von lauter un⸗ 
belebten Ne, ſchlachten. Die Einwohner der 
dortigen 
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dortigen Kandſchaft theilte er in gewiſſe Bezirke und | 
Zünfte ein, gab ihnen Geſetze, und gewohnte fie an 
einen ordentlichen Eheſtand. Er lehrte ſie auch, weil 
ſie nicht weit vom Meere entfernet waren, die Kunſt 
der Schifffahrt, und durch Huͤlfe derſelben Hand⸗ 
lung mit entlegenen Ländern treiben. Einer feiner 
Nachfolger in der Regierung, Erichthonius, er⸗ 
fand, da ihn ſeine lahmen Fuͤße am Gehen hinderten, 
einen Wagen, vor welchen er vier 3 
Aber unter den uͤbrigen Königen von Athen, erwarb 
ſich inſonderheit Theſeus einen großen Ruhm. Denn 
er war nicht nur ein ſehr tapferer Fuͤrſt, der durch ſei⸗ 
nen Muth die öffentliche Ruhe und Sicherheit erhielt; 
er wurde auch gleichſam der zweyte Stifter von 
Athen: ſo ſehr erweiterte er dieſe Stadt, und verbef⸗ 
ſerte ihre Verfaſſung. Er ſonderte die Einwohner der⸗ 
ſelben in drey Claſſen ab: in die Edlen, die Kuͤnſtler, 
und die Ackersleute; verband ſie alle unter einander, 
und gab auch jeder Claſſe ihre beſondern Rechte und 
Freyheiten; theilte ſogar ſeine koͤnigliche Gewalt mit 
ihnen; zog viele Auslaͤnder in ſeine Stadt, und ſorgte 
dafuͤr, daß die Geſetze wohl beobachtet wuͤrden. Den⸗ 
noch noͤthigten ihn zulezt feine undankbaren Untertha⸗ 
and dg fein Leben fern von ihnen zu beſchließen. 
das thebanis VI. In der Nachbarſchaft von Athen, in Boͤo⸗ 
ſche. tien, langte Cadmus aus Phoͤnizien mit mehrern von 
dieſer Nation an, und legte daſelbſt den Grund zu der 
Stadt und dem Koͤnigreiche Theben. Er brachte aus 
ſeinem Vaterlande die Buchſtabenſchrift mit, 
| Nach, die Griechen von ihm annahmen, und ihr 
lphabet darnach bildeten. Es koͤnnte wohl ſeyn, daß 
‚ei im auf diefe Zeit noch gar 5 Buchſtabenſchrift 
gehabt 
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gehabt haͤtten; oder wenn ſie ſich derselben ſchon be⸗ 
dienten, ſo war ſie weit unfoͤrmlicher und unbrauchba⸗ 
rer, als die phoͤniziſche des Cadmus. Auch führte 
er bey den Griechen den Gebrauch des Kupfers ein, 
lehrte ſie neue Religionsgebraͤuche, und machte ſie 
zur Handelſchaft und Schifffahrt geſchickter. Nach 
dieſem Koͤnige regierten mehrere uͤber die Thebaner. 
Einer derſelben, Amphion, machte ſeine Unterthanen 
mit der Muſik bekannt, und brachte es durch die An⸗ 
nehmlichkeiten dieſer Kunſt fo weit, daß fie alle Ar⸗ 
beiten willig unternahmen. Daher erzaͤhlte die Fa⸗ 
bel von ihm, daß er bloß durch den Klang der Muſik 
ſelbſt Steine an jeden Ort, an welchen er wollte, ge⸗ 
zogen habe. Noch gab es einen Koͤnig von Theben, 
Oedipus, der auch durch die Fabeln der Griechen 
ſehr beruͤhmt worden iſt. Er war der beklagenswuͤr⸗ 
digſte Menſch ſeiner Zeit: denn er begieng die groͤb⸗ 
ſten Verbrechen, ohne es zu wiſſen. Er beſtrafte 
ſich aber auch ſelbſt dafür in einem Anfall von Ver⸗ 
zweifelung, indem er ſich ſelbſt die Augen ausriß, und 
brachte ſein uͤbriges Leben, entfernt von aller menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, traurig zu. Wenn ein rechtſchaf⸗ 
fener Mann wegen Laſter, in die er unwiſſend gera⸗ 
then iſt, ſo viel Betruͤbniß und Reue empfinden kann: 
was ſollte derjenige nicht empfinden, der taͤglich mit 
Wiſſen und Willen die ſchlimmſten Handlungen 
ausuͤbt? 


VII. So lernten die Griechen immer mehr von n Danaus und 
Ausländern, die ſich unter ihnen feſtſezten. Und fo Hercules. 
wie dieſes in dem eigentlichen Griechenlande geſchah, 

0 e auch unter den Bewohnern der dazu gehoͤ⸗ 
rigen 
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rigen Halbinsel oͤfters gleiche Veraͤnd | 
Hieher kam Danaus aus Aegypten, — x 
des Koͤnigreichs Argos, und brachte ebenfalls aͤgy⸗ 


ptiſche Religionsgebraͤuche unter die Griechen; auch 


einen Vorzug ſuchen: und in jenen Zeiten, 
Zum Gefechte. Ich wuͤrde euch alſo — 


* 


angeſehen worden. Freylich muß derjenige, 
noch nicht gewohnt iſt, ſich durch Verſtand hervorzu⸗ 


naus, fagen, wenn er nur ein gewoͤhnli 


ſahen ſie damals das erſte aͤgyptiſche Schiff mit funf⸗ 
zig Rudern. Unter den Nachkommen 


des Danaus 
waren verſchiedene Helden, das heißt, ſehr tapfere 


Fuͤrſten, welche keine Gefahr ſcheueten, u 
dernswuͤrdige Thaten zu verrichten, und diejenigen 
beſiegen, von denen fie beleidigt worden waren. 2 
in dieſen alten Zeiten, und überhaupt bey allen Böl- 
kern, wo Kuͤnſte und Wiſſenſchaften noch nicht 
beliebt worden find, iſt Herzhaftigkeit und kühner | 
Muth immer als die Haupttugend eines Menſchen ö 


thun, in der Behendigkeit und Staͤrke feines Arms | 


ſolchen Völkern, gab es unaufhörlich Gelegenheite 


cules, einem der Prinzen aus der Familie des Da- 


weſen waͤre, dem niemand widerſtehen Eonnte, der ale | 
Menſchen und Thiere umbrachte, die ihm ſeindlich be⸗ 


gegneten. Aber Hercules war zugleich ein wohlthaͤ⸗ 
tiger und großmuͤthiger Held. Er ſtand Lebensgefah⸗ 


ren und die muͤhſeligſten Arbeiten aus, damit die uͤbri⸗ 


gen Griechen deſto ruhiger leben koͤnnten, befreyete ihr 
Land von Raͤubern und ſchaͤdlichen wilden Thieren, 
kam Ungluͤcklichen zu Huͤlfe, und war beynahe ſtets 


auf eine gemeinnuͤtzige Art beſchaͤftigt. Kein Wunder 


— es alſo, daß ihn die Griechen nachher aus Dank⸗ 
barkeit 


— — 


e Frede : 
Orpr eius een Leh rer der Grisch 
durch Ma 24 und Dihlbkunst. 


= 


—ů 
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barkeit und Bewunderung unter die Geſellſchaft ihrer 
Goͤtter verſezt haben. 

VIII. Außer den ſchon genannten Koͤnigreichen Orpheus 
Griechenlands zu Argos, Athen und Theben, wurden führe die 
noch viele andere nach und nach geſtiftet, wie zu Co⸗ Se che 
rinth, Lacedaͤmon, oder Sparta, und dergleichen aut ; 

mehr. Ihr werdet fagen, meine Lieben, daß dieſes Muſik zur 
ſehr kleine Koͤnigreiche geweſen ſeyn müffen, deren fo Bes und 
viele beyſammen in dieſem Lande lagen. Allerdings an 
gehörten in dieſen Zeiten öfters nur wenige Städte zu 
einem Koͤnigreiche; aber der König kannte alsdenn 
auch ſeine Unterthanen deſto leichter, und konnte fuͤr 
ihre Beduͤrfniſſe, ohngefaͤhr wie ein Hausvater für 
ſeine ganze zahlreiche Familie, ſorgen. Es blieb aber 
nicht bloß bey der Errichtung dieſer griechiſchen Rei⸗ 
che und Staͤdte, die mit Geſetzen, Religionscaͤrimo⸗ 
nien, und einigen Erfindungen der Auslaͤnder verſe⸗ 
hen wurden. Die Griechen wurden auch aufgemun⸗ 
tert, ihren Verſtand und Witz mehr zu ſchaͤrfen und 
zu gebrauchen, ſich mit edeln Gedanken zu Gott ſelbſt 
zu erheben, die trefflichſten Kuͤnſte zu ihrer Beſſerung 
anzuwenden, und ihre Sitten zu verfeinern. Einer 
der erſten Weiſen, der ihnen den Weg zu dieſem al⸗ 
lem zeigte, war Orpheus, aus Thrazien, oder dem XI Kupfer⸗ 
heutigen Romanien, gebuͤrtig. Er fand noch viele tafel. 
Sriechen in Wäldern und Höhlen ein halb wildes Le⸗ 
ben fuͤhren, ungeſellig gegen einander, und geneigt zu 
Mordthaten, im Genuß elender Nahrungsmittel, und 
mit ſehr ſchlechten Kenntniſſen von der Religion ein- 
genommen. Um ihnen ſanftere Geſinnungen einzu⸗ 
floͤßen, fie auf fich ſelbſt aufmerkſamer und nachden⸗ 
Fender zu machen, bediente 8 Orpheus zwo vor⸗ 

I. Theil. trefflicher 
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trefflicher Kuͤnſte, der Dichtkunſt, oder Poeſie, und 


der Muſik, die wir auch die Tonkunſt nennen. 


Beyde Kuͤnſte find ſehr genau mit einander verbunden, 


und es iſt ihr vornehmſter Nutzen, daß ſie ſich unwi⸗ 


derſtehlich einen Eingang in das Gemuͤth des Men⸗ 


ſchen verſchaffen, ihn zu vielen guten Gedanken und 


Gewalt der 


Poeſie und 
Muſik uͤber 
das menſchli⸗ 


che Herz. 


Entſchließungen bringen. Euch, Kinder, die ihr 
glaubt, daß man bloß zum Vergnuͤgen Verſe leſen, 
oder eine Muſik anhoͤren muͤſſe, wird dieſes nicht recht 
verſtaͤndlich ſeyn: und ich muß es euch daher ven 
cher erklären. 

IX. Die Dichtkunſt alſo iſt diejenige Kunf, 
welche alles, Begebenheiten, Empfindungen, Lehren, 
auch einzele belebte oder unbelebte Dinge, dergeſtalt 
vorzuſtellen weiß, daß wir ſie in Leben und Bewegung 
zu ſehen und zu hoͤren glauben; daß wir ſie fuͤr weit 
merkwuͤrdiger und ſchoͤner halten muͤſſen, als ſie uns 
ſonſt vorkommen: und das in ſo vielen neuen und an⸗ 
genehmen Bildern, in ſo finnreichen Erdichtungen, in 
ſo abgemeſſenen und wohlklingenden Worten, daß wir 
dadurch ſtark geruͤhrt, und zu ungewoͤhnlichen Gedan⸗ 
ken und Empfindungen gereizt werden. Geſezt, Kin⸗ 


der, ihr daͤchtet des Abends und ſagtet folgendes: Ich 


bin muͤde, und moͤchte nun wohl gerne ſchlafen: 
ſo iſt das ganz natuͤrlich ausgedruͤckt. Wenn ihr aber 
eben den Gedanken mit einem Dichter, der euch ſehr 
lieb ſeyn muß, folgendergeſtalt zu erkennen gebt: 
Komm, ſuͤßer Schlaf, erquicke mich! Mein 
muͤdes Auge ſehnet ich, Der Ruhe zu genießen; 
Komm, ſanft es zuzuſchließen! fo klingen dieſe 
Worte nicht allein weit anmuthiger, als die eurigen, 
ſondern ie faffen auch ein reizendes Bild in ſich, das 

unh 
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DER zur Freude und Dankbarkeit auffordert. Sie 
ſtellen euch den Schlaf gleichſam als einen wohlthaͤti⸗ 
gen Abgeordneten Gottes vor, der euch fuͤr alle Ar⸗ 
beit des Tages die noͤthige Ruhe des Nachts bringt, 
damit ihr neue Kräfte auf den folgenden Tag erlanget. 
Und ſo kann die Dichtkunſt, indem ſie bloß unſere 
Einbildungskraft zu beluſtigen ſcheint, alles andere 
Gefuͤhl unſerer Seele, Bewunderung, Lebe, Mit⸗ 
leiden, Traurigkeit, und dergleichen mehr, weit ge⸗ 
ſchwinder rege machen, als die ordentliche Rede. Viele 


Gedichte koͤnnen auch geſungen werden. Ein artiger 


Geſang aber macht, daß ſie noch mehr gefallen, noch 
tiefer zu unſerm Herzen dringen. Das kann euch 
ſchon belehren, wie nahe Dichtkunſt und Muſik mit 
einander verwandt ſind. Die Muſik uͤberhaupt, wel⸗ 
che den Geſang oft begleitet und regiert, oft aber ohne 
denſelben ſpielt, beſteht in der Kunſt, durch gewiſſ 
auf einander folgende abwechſelnde Toͤne, welche eine 
Empfindung ausdruͤcken, eben dieſe auch bey dem Zu⸗ 
hoͤrer zu erwecken, und zu unterhalten. Sie wirkt alſo 
ohngefaͤhr eben dasjenige, was die Poeſie hervorbringt; 
nur durch andere Mittel, und indem ſie bloß durch 
das erſchuͤtterte Gehoͤr Froͤlichkeit, Betruͤbniß und an⸗ 
ur Leidenſchaften ſchnell in unſer Innerſtes ſchuͤttet. 

So gehen dieſe beyden Kuͤnſte einerley Weg, leiſten 
einander Huͤlfe, ſtiften ungemeines Vergnuͤgen; koͤn 
nen aber eben ſo großen Nutzen ſchaffen. 

X. Davon machte Orpheus einen glücelchen Dieſer bar 
Bach bey den noch unbaͤndigen und rohen Griechen. Br 10 
Er fang ihnen Lieder vor, die ſie begierig anhoͤrten: glücklich 
und zugleich ſpielte er angenehm auf ſeiner Either; 
uche etwa bloß, um ihnen einen Zeitvertreib zu ma⸗ 

1908 92 chen, 
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chen; ſondern um ſie zur willigen Aufnahme von Leh⸗ 
ren zu locken, die ihnen ſehr nothwendig, und doch 
ganz unbekannt waren. Seine Geſaͤnge prieſen 
das Vergnuͤgen des geſellſchaftlichen Lebens und 
der fanften Sitten; breiteten ſich über das Lob Got⸗ 
tes aus, und empfohlen die Verehrung deſſelben. 
Mit dem gefaͤlligen Klange feiner Poeſie und Muſik 
(obgleich an beyden die Kunſt nur noch geringe gewe⸗ 
fen ſeyn mag /) ergoſſen ſich auch alle dieſe Bilder und 
Vorſtellungen in ihre Gemuͤther, blieben bey ihnen 
in lebhaftem Andenken, und wirkten eine ſichtbare 
Veraͤnderung ihrer Denkungsart und Sitten. Das 
hieß recht, ſowohl die Dichtkunſt als die Muſik zu ih⸗ 
rer hoͤchſten und edelſten Anwendung nuͤtzen, naͤmlich 
zur Befoͤrderung der Religion und Tugend. 3 
haben viele weiſe Maͤnner dieſe Kuͤnſte gebraucht, bis 

man nach und nach anſieng, ſie weit mehr zu einem 
bloßem Vergnuͤgen der Einbildungskraft und der Oh⸗ 
ren zu machen. Weil nun Orpheus durch feinen eine 
nehmenden Geſang Menſchen, die faſt wie die Thiere 


lebten, gebeſſert hatte: fo dichtete nachher die Fabel 


von ihm, er habe durch die Annehmlichkeiten ſeiner 
Muſik Löwen und Tiger zahm gemacht. Er that 
noch mehr zum Unterrichte der Griechen. "Damit er 
ihnen Ehrerbietung gegen die Religion einpraͤgen möchte, 
fuͤhrte er geheime Caͤrimonien derſelben ein, zu 
denen nur ſolche, die wohl vorbereitet worden waren, 
zugelaſſen wurden. Er lehrte ſie, daß die Seele 
unſterblich ſey, und Belohnungen oder Strafen nach 
dieſem Leben zu erwarten habe; weswegen man in dem 
gegenwaͤrtigen ſich deſto mehr der Tugend befleißigen f 
. Auch war er einer der erſten unter den Grie⸗ 

Vue chen, 
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chen, der die Kraͤfte der Kraͤuter kanten und et⸗ 
was von der Arzneywiſſenſchaft verſtand. Andere, 
die zu gleicher Zeit, oder bald nach dem Orpheus, 
in Griechenland lebten, waren in eben ſolchen Kuͤnſten 
geuͤbt. Ueberhaupt war die erſte Unterweiſung, die 
daſelbſt und bey andern Nationen von der Natur und 
dem Dienſte der vermeynten Goͤtter, auch in andern 
Kenntniſſen, ertheilt wurde, in Liedern abgefaßt. 
Denn dieſe behielt jedermann leicht im Gedaͤchtniſſe, 
ede ſie oͤfters ſingend zum Vergnuͤgen. | 
XI. Luſt, Bedürfniß und Nuzbarkeit hatten dieſe Daͤdalus, ein 
3 ſchonen Küͤnſte, Poefie und Duft, theils Künſllar er 
erfinden, theils fleißiger bearbeiten gelehrt. Eben ſo 
gieng es bey den Griechen auch mit andern Kuͤnſten, 
die mit jenen in Verbindung ſtehen, das heißt, durch 
welche die Einbildungskraft und der Witz eine in 
die Augen oder Ohren fallende Schoͤnheit hervorbrin⸗ 
gen. Sie machten naͤmlich eben ſowohl wie andere 
Nationen von allerley Kuͤnſten den Anfang, und ka⸗ 
men erſt ſpaͤter zur eigentlichen Gelehrſamkeit, die 
hauptſaͤchlich längere Anſtrengung des Verſtandes er⸗ 
fordert. Sie hatten beſonders zu dieſer Zeit einen be⸗ 
ruͤhmten Kuͤnſtler am Daͤdalus. Er war einer ih⸗ 
rer erſten geſchickten Bildhauer und Baumeiſter. 
Bis auf ihn waren die Bildſaͤulen der Griechen nur 
grobe Klumpen von Holz oder Stein geweſen, daran 
man keine offene Augen, keine von dem uͤbrigen Koͤrper 
etwas abgeſonderte Hände und Füße ſah. Das verbef- 
ſerte er nicht nur alles; ſondern gab auch den Bildſaͤu⸗ 
len uͤberhaupt ein lebhafteres Anſehen. Daher ſagte 
man von denen, welche er verfertigte, ſie ſaͤhen und 
giengen wie lebendige Menſchen. Daͤdalus errich⸗ 
A tete 
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tete auch viele anſehnliche und feſte Gebaͤude, zum 
Theil auf ſteilen Bergen, und doch bequem fuͤr die 
Bewohner derſelben. Er erfand verſchiedene Werk⸗ 
f zeuge, deren man bey dieſen Kuͤnſten, und auch ſonſt 
| im gemeinen Leben nicht wohl entbehren kann. Er 
hatte ſogar einen jungen Vetter, Namens Talus, der 
von ihm ſo viel Aufmerkſamkeit auf Natur und Kunſt 
lernte, daß er auch auf Erfindungen gerieth. Einſt 
fand er den Kinnbacken einer Schlange, und ſchnitt 
mit demfelben ein Stuͤck Holz entzwey. Das brachte 
ihn auf den Einfall, ein Werkzeug zu machen, das die 
Schaͤrſe der Zaͤhne des gedachten Thieres nachahmte. 
Er nahm alſo ein Stuͤck Eiſenblech, ſchnitt es nach 
dem Muſter der kleinen, kurzen und enge beyſammen 
ſtehenden Zaͤhne der Schlange: und ſo entſtand die 
Saͤge. Sonſt ſollen dieſe beyden Kuͤnſtler auch den 
Hobel, den Bohrer, das Winkelmaaß „den Zir⸗ 
kel, die Drehbank, und die Toͤpferſcheibe zuerſt in 
Griechenland aufgebracht haben. Daͤdalus ſoll auch 
zuerſt Segelſtangen an die Schiffe befeſtigt, und 
mit den daran gebundenen Segeln, in welche der 
Wind blies, die Schifffahrt weit leichter gemacht ha⸗ 
ben, als ſie es vorher durch das Rudern geweſen war. 
Daraus iſt vielleicht die Fabel entſtanden, welche er⸗ 
zaͤhlt, daß Daͤdalus ſich waͤchſerne Flügel angeheftet 
habe, mit welchen er aus einem Orte, wo er gefangen 

gehalten rl weggeflogen ſey. n 
Seefahrt XII. In der That wagten es auch iet die Grie⸗ 
n chen zuerſt, in etwas entfernte Gegenden zu ſchif⸗ 
| fen. Bisher waren fie vermuthlich meiſtentheils nur 
laͤngs ihren Seekuͤſten, von einer Seeſtadt zur andern, 
oder auch zu den eech Inſeln auf Schiffen ge⸗ 


fahren. 
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fahren. Da ſie aber nach und nach bemerkten, wie 
man ſich mitten auf dem hohen Meere nach den Ge⸗ 
ſtirnen richten, die entſtehenden Stuͤrme vorherſehen, 
Klippen und andere gefaͤhrliche Oerter auf der See 
vermeiden muͤſſe: ſo traten ſie auch Seereiſen in Laͤn⸗ 
der, die ihnen noch unbekannt waren, an. Jaſon, 
ein griechiſcher Prinz aus Theffalien, unternahm, von 
vielen andern tapfern Griechen begleitet, eine ſolche 
‚Seefahrt in die aſiatiſche Landſchaft Colchis, (welche 
jezt Mingrelien heißt, und am ſchwarzen Meere liegt,) 
um daſelbſt gewiſſe Schaͤtze zurück zu fordern, welche 
ihm gehörten. Weil das Hauptſchiff, auf welchem er 
ſich befand, Argo hieß, wurden alle dieſe Seefahrer 
Argonauten genannt. Sie erhielten zwar, was ſie 
verlangten; aber ſie ſtanden auch ſo viele Gefaͤhrlich⸗ 
keiten zu Waſſer und zu Lande aus, daß man ihre Reiſe 
nachmals unter allerhand fuͤrchterlichen Fabeln und 
ſeltſamen Bildern vorſtellte. Gewiß iſt es, daß die 
Griechen durch dieſelbe mehr Kenntniß der Welt 
und neue Wege fuͤr die Schifffahrt und Hand⸗ 
lung erlangt haben. Dieſe Reiſende bekamen vom 
Chiron einen nüzlichen Unterricht in der Sternkunde; 
er verſtand aber auch Wundarzneykunſt und 
Muſik, war ein tapferer Reiter und Jaͤger, und hatte 
treffliche Maͤnner zu Schuͤlern. Unter dieſen war 
auch Aeſculapius, einer von den Argonauten, und Yefenlapiug, 
ein Fuͤrſt in Theſſalien: der erſte Grieche, der be⸗ 
ſonders gluͤcklich die Heilkunſt ausuͤbte. Zwar be⸗ 
ſaß er eigentlich darinne noch wenig Kunſt, kannte 
nicht viel von dem Innern des menſchlichen Koͤrpers, 
von dem Sitze und den Abwechſelungen der Krankhei⸗ 
ten, und unzaͤhlige Arzneymittel gar nicht. Er heilte 
f 94 | haupt: 
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hauptsachlich Wunden, Quetſchungen, Geſchwülſte, 


erfrorne Glieder, und dergleichen mehr; wobey er ſich „ 


mancher heilender Kraͤuter und Einſchnitte bediente; | 
wenn er aber zuweilen bey innerlichen Krankheiten bel. 
fen ſollte, verſuchte er durch Traͤnke den Körper zu rei⸗ 


reinigen. Doch zu dieſen Zeiten, da ſich noch weni⸗ 


ger muͤßige, uͤppige und wolluͤſtige Menſchen unter 
den Griechen fanden, und die allermeiſten vielmehr 
ihren Leib durch haͤufige Arbeiten und Uebungen, auch 


einfache Speiſen und Maͤßigkeit ſtaͤrkten „gab es der 


innerlichen Krankheiten unter ihnen nicht viele. Da⸗ 


her war die Wiſſenſchaft und Erfahrung des Aeſcu⸗ 
lapius hinlaͤnglich, um feinem Vaterlande ſehr nuͤz⸗ 


lich zu werden. Er wurde deswegen nach ſeinem Tode 


Troſaniſcher 
Krieg. 


von den Griechen als ein Gott verehrt. 
XII. Siebenhundert Jahre floffen Bergeftal 
fort, waͤhrend daß die Griechen einen ziemlichen Ans 


fang machten, ſich durch feinere Sitten, weiſe Geſetze, 


nuͤzliche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften „aus ihrer erſten 


Barbarey empor zu ſchwingen, in welcher manche an⸗ 
dere Nationen noch viel länger geblieben find. Sie 
waren getrennt in diele kleine Reiche und Völker: 
ſchaften, hatten weder einerley Religion, noch glei⸗ 
che Verfaſſung; hingegen waren fie alle, wie uͤber⸗ 
haupt jede Nation, die ſich kaum von ihrer alten ae 


bigkeit losreißt, unruhig, zu Haͤndeln und 


geneigt, leichtglaͤubig und aberglaͤubiſch. In — 
meinſchaftlicher Verbindung mit einander hatten fie 
noch nichts wichtiges ausgefuͤhrt. Doch gab es ſchon 
eine ſehr lobenswuͤrdige Anſtalt unter ihnen, welche ſie 


gewiſſermaaßen mit einander vereinigte, naͤmlich das 
| Gericht der Audi gen Es verſammleten ſich 


jahrlich 
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n dl zweymal Abgeordnete aus den vornehmſten 
Städten Griechenlands, welche nicht die Streitigkei⸗ 
ten einzeler Griechen unter einander, ſondern die Be⸗ 
ſchwerden und Angelegenheiten der griechiſchen Staa⸗ 
ten ſelbſt unterſuchten und entſchieden, dergeſtalt auch 
den allgemeinen Frieden und die Erhaltung der oͤffent⸗ 
lichen Rechte und Freyheiten ſehr befoͤrderten. End⸗ 
lich vereinigten ſich die allermeiſten Griechen zu einem 
großen Kriege wider die Trojaner, eine Nation in 
Kleinaſien, oder im heutigen Natolien. Die Troja⸗ 
ner ſtammten, wie die erſten Einwohner Griechen⸗ 
lands, von den Pelasgern her, und hatten eine anſehn⸗ 
liche Stadt nicht weit vom Meere, Troja genannt, er⸗ 
bauet. Sie lebten damals unter der Regierung eines 
Koͤniges, Priamus, der dieſe Stadt mit vielen 
ſchoͤnen Gebaͤuden ausſchmuͤckte und befeſtigte, ſein 
Reich erweiterte, auch ſonſt ein guter und leutſeliger 
Fuͤrſt war. Aber ſein Sohn Paris beleidigte den 
Koͤnig von Lacedaͤmon, Menelaus, fo empfindlich, 
daß ſich beynahe alle griechiſche Fuͤrſten und Nationen 
vereinigten, ihn dafür an den Trojanern zu raͤchen. 
So entſtand der beruͤhmte trojaniſche Krieg, der al⸗ 
ſo durch die Schuld eines einzigen jungen Mannes ein 
ganzes blühendes Reich zu Grunde richtete, und auch 
ſonſt ungemein viel Uebel und Verwirrung ſtiftete; 
aber wegen der vielen tapfern und weiſen Maͤnner, die 
ſich in demſelben hervorthaten, und weil er viele wich⸗ 
tige Folgen unter den Griechen und bey der Nachwelt 
uberhaupt gehabt hat, bleibt er immer ee 
merkwuͤrdig. 
XIV. Es verſammlete ſich nämlich eine Flotte Geſchichte 
von mehr als tauſend Schiffen, die alle mit grie⸗ und Helden 
$ dieſes Krie⸗ 
l 5 chiſchen n ges. 
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chiſchen Soldaten, welche auch Seeleute abgaben, be⸗ 
ſezt waren. Jeder griechiſche Fuͤrſt hatte eine An⸗ 
zahl dieſer Schiffe, worauf ſich feine Unterthanen be 
fanden, unter ſeiner Anfuͤhrung. Aber der oberſte 
Befehlshaber von allen war Agamemnon, der Bru⸗ 
der des Menelaus, König von Mycenaͤ, Sicyon und 
Corinth. Mit dieſer Flotte ſegelten die Griechen in 
die Nachbarſchaft von Troja; allein ſie brachten neun 

Jahre damit zu, die aſiatiſchen Voͤlker, welche den 
Trojanern beyſtanden, zu bekriegen, und ſich aus den 
benachbarten Gegenden Lebensmittel zu holen. Im 
zehnten Jahre endlich eroberten und verbrannten ſie 
Troja: zugleich nahm auch das trojaniſche Reich ein 
Ende. Die Dichter erzaͤhlten, daß die Griechen ein 
ungeheuer großes hölzernes Pferd verfertigt, und 
daſſelbe mit ihren tapferſten Männern angefüllt, die 
Trojaner aber daſſelbe in ihre Stadt gezogen haͤtten; 
darauf waͤren die Griechen in der folgenden Nacht aus 
dem Pferde herausgeſtiegen, und haͤtten die ſicher ſchla⸗ 
fenden Trojaner leicht umgebracht. Dieſe ſehr artig 
eingekleidete Fabel erregte freylich mehr Bewunderung; 
aber es iſt ſehr glaublich, daß einige Trojaner ſelbſt 
ihre Vaterſtadt an die Griechen verrathen haben. Von 
beyden Seiten zeigte ſich in dieſem Kriege eine Menge 
tapferer Helden. Der groͤßte und fuͤrchterlichſte un⸗ 
ter den Griechen war Achilles, ein Fuͤrſt von un⸗ 
widerſtehlichem Muthe, und immer ſiegreich über die 
Feinde; doch wurde er ſelbſt von ſeinem faſt unerbitt⸗ 
lichen Zorne uͤberwunden, und wollte alles gewaltſam 
ausfuͤhren, als wenn der bewaffnete Mann gar an keine 
Geſetze gebunden waͤre. Unter den Trojanern hin⸗ 
gegen war Hector, einer von den Soͤhnen des Pria⸗ 

N mus, 
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; mus zwar eben ſo tapfer, aber weit liebenswuͤrdiger 
und menſchenfreundlicher; doch wurde er endlich vom 
Achilles getoͤdtet, nachdem er Troja lange Zeit gluͤck⸗ 
lich vertheidigt hatte. Da gab es auch bey dem Kriegs: 
heere der Griechen einen ſehr klugen Fuͤrſten, den 
Ulyſſes, der oft eben fo viel und noch mehr durch 
ſchlau ausgeſonnene Mittel und durch ſeine einnehmende 
| Beredtſamkeit ausrichtete, als andere durch die ta⸗ 
pferſten Thaten. Der alte ehrwuͤrdige und weiſe Fuͤrſt 
Neſtor ſuchte den Frieden unter allen dieſen hitzigen 
Kriegern der Griechen zu erhalten, den ſie ſo leicht 
mit einander ſelbſt unterbrachen. Palamedes erfand 
waͤhrend dieſes Krieges das Wuͤrfelſpiel, mit wel⸗ 
chem ſich die von Gefechten ermuͤdeten Griechen belu⸗ 
ſtigten: ſo wie man uͤberhaupt Spiele und andere Er⸗ 
goͤtzlichkeiten nicht eher genießen darf, als bis man 
durch vorhergegangene Arbeiten eine Erholung ſeiner 
Kraͤfte verdient har. 

XV. Die Griechen hatten ſich borher niemals in 1489 da⸗ 
eine ſo große und ſchwere Unternehmung eingelaf: 9° 
ſen, als der trojaniſche Krieg war. Sie wurden da⸗ 
her, nachdem fie ſolche gluͤcklich vollendet hatten, deſto 
berühmter und furchtbarer. Ihre Geſchichte wird 
auch ſeit dieſer Zeit gewiſſer, und die Zeitrechnung 
derſelben zuſammenhaͤngender. Sie lernten nun⸗ 


mehr die Welt außer ihrem Vaterlande mehr kennen, 


beſonders da verſchiedene ihrer Fuͤrſten und Krieger, 

nach der Ruͤckkehr von Troja, ſich in Italien und auf 

einigen Inſeln niederließen, wo ſie griechiſche Pflanz⸗ 

ſtaͤdte anlegten. Auch wurden ſie ſeitdem noch geuͤb⸗ 

ter im Kriege, in der Schifffahrt und Handlung. 

| Bw eben dieſer Krieg brachte vielen tauſend Griechen 
| und 
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und ihren berühmteften Helden, auch dem Achilles, 
Agamemnon den Tod. Agamemnon wurde ſogar, nachdem er in 
und O . fein Vaterland zuruͤck gekommen war, auf Anſtiften 
ſeiner Gemahlinn umgebracht. Dieſe Mordthat raͤchte 
zwar ihr Sohn Oreſtes, indem er ſeiner Mutter ſelbſt 
das Leben nahm. Allein, da er am wenigſten unter 
allen Menſchen ein Recht hatte, ſeine Mutter zu be⸗ 
ſtrafen: ſo litt er fuͤr dieſes abſcheuliche Verbrechen 
auch lange Zeit unbeſchreibliches Elend, ob ihn gleich, 
weil er ein Fuͤrſt war, niemand ſtrafte. Sein Ge⸗ 
wiſſen (das heißt, die innere Empfindung bey einem 
jeden Menſchen von dem, was recht oder unrecht ift,) 
peinigte ihn unaufhoͤrlich mit dem Vorwurfe, daß 
er diejenige getoͤdtet habe, die ihm das Leben gegeben 
hatte. In der aͤngſtlichen Unruhe, die er daruͤber 
fühlte, irrte er flüchtig in Griechenland herum; je⸗ 
dermann verabſcheuete und floh ihn, zumal da ſich fein 
eigenes Entſetzen vor ſich ſelbſt auf ſeinem Geſichte 
malte. Das haben die Dichter unter dem Bilde 
vorgeſtellt, daß die Furien, oder gewiſſe Dienerinnen 
der Goͤtter zur Beſtrafung des Boͤſen, die ſtatt der 
Haare Schlangen, eine brennende Fackel in der Hand, 
und ſchwarze blutige Kleider hatten, den Oreſtes 
uberall hin mit ſchrecklicher Wut verfolgt haͤtten. 
Endlich fand er in einigen Religionsgebraͤuchen, durch 
die er fein Verbrechen aus zuſoͤhnen glaubte, feine 
Ruhe wieder. Er wurde auch nachher deſto gluͤckli⸗ 
cher, weil er mit dem Pylades, einem andern griechi⸗ 
ſchen Helden, in der vertrauteſten Freundſchaft lebte. 
Dieſer hatte ihn ſelbſt in ſeinem Ungluͤcke niemals verlaſ⸗ 
ſen, und ſich ſogar einmal dargeboten, das Leben fuͤr 


ihn hinzugeben. Oreſtes belohnte ihn mit gleicher Siebe 
be und 


SGieſchichte der Griechen. 173 


und Großmuth, ſo daß ſeine Freundſchaft mit dem 
Pylades als das ſchoͤnſte Muſter der innigſten Ver⸗ 
bindung zwiſchen zwey tugendhaften Gemuͤthern, in 
* alten Welt aufgeſtellt worden iſt. 

XVI. Damit ihr, meine Lieben, noch deni Sitten der 
chen moͤget, wie die Griechen dieſer Zeit gedacht, 2 Er die⸗ 
gelebt, fü gegen einander, und gegen andere Voͤl⸗ 
ker aufgef haben: fo will ich einige Beyſpiele da⸗ 
von erzählen. Was man Einfalt im guten Ver⸗ 
ſtande dieſes Worts nennt, das heißt, natuͤrliche, un⸗ 
gekuͤnſtelte Empfindungen und Sitten, ohne Verſtel⸗ 
lung und Stolz, mit vielen guten Geſinnungen und 
Neigungen, die durch Ueppigkeit nicht verdorben wor⸗ 
den ſind: das hatten ſie noch reichlich an ſich. Sie 
ehrten freylich viele Götter; aber fie nahmen auch 
nichts wichtiges vor, ohne dieſelben vorher um Bey⸗ 
ſtand angerufen zu haben. Sie gelobten denſelben 
zur Dankbarkeit Geſchenke, und waren ſehr gewiſ⸗ 
ſenhaft in der Darbringung derſelben. Geſetze hat⸗ 
ten fie ſehr wenige; das meiſte wurde daher nach ge⸗ 
meiner Vernunft und Billigkeit ausgemacht. Ihre 
Könige hielten oftmals ſelbſt öffentliches Gericht, 
und entſchieden kurz die Streitigkeiten ihrer Untertha⸗ 
nen. Alsdenn hatten fie auch ihr Scepter, oder ei⸗ 
nen geſchmuͤckten Stab, in der Hand, deſſen Aufrecht⸗ 
halten die Stelle eines Eidſchwurs vertrat. Land⸗ 
wirthſchaft, Viehzucht, und was ſonſt dazu gehört, 
war bey den Griechen ſo geehrt, daß ſelbſt Fuͤrſten 
und ihre Söhne ſich derſelben ergaben. Eben fo 
legten ſie auch ſelbſt Hand an, bey der Bewir⸗ 
thung ihrer Gaͤſte, ſchlachteten ein Lamm oder ande⸗ 

res Thier ihrer Heerde, und halfen es zubereiten. Sie 


b⸗ 


Pr 
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beobachteten die Gaſtfreyheit ſehr eifrig: dieſe war 
auch deſto noͤthiger, da es unter ihnen keine Wirths⸗ 


haͤuſer gab. Familien aber, die einmal durch die Rechte 


der Gaſtfreundſchaft mit einander vereinigt waren, 


blieben beſtaͤndig verbunden. Der Reichthum > 
ſer Zeiten beſtand hauptſaͤchlich in Ochſen un 
f Pferden. . Die: Handelſchaft wurde e 


durch Tauſch getrieben, indem die Griechen für ihre 
Beduͤrfniſſe andere Dinge hingaben, welche fie i m Ule⸗ 

berfluſſe befaßen. Sie waren ſehr geneigt, Kriege 
durch einen Zweykampf zween tapferer Männer von 
beyden Seiten dergeſtalt zu endigen, daß der Ueber⸗ 


winder auch fuͤr feine Nation überhaupt die Oberhand 


behielt. Aber ſolche Zweykaͤmpfe, wodurch zwo Per⸗ 
ſonen die von einander empfangenen Beleidigungen zu 
raͤchen geſucht hatten, anſtatt ſich deswegen an die 
Obrigkeit und die Geſetze zu wenden, haben weder die 
Griechen jemals, noch andere geſittete Nationen des 
Alterthums gekannt. Ein großer Theil der S diele 
der Griechen, als Wettlaufen Ningen, Kaͤm⸗ 

pfen mit geballter Fauſt, und dergleichen mehr, 
diente dazu, ihren Koͤrper duk, ſtaͤrker und krie⸗ 
geriſcher zu machen. Freylich findet man auch bey ih⸗ 
nen Spuren genug von einer harten und rauhen € Ge⸗ 
muͤthsart. Ueber ihre Knechte, oder vielmehr Leib⸗ 
eigene, übten fie oft ihre Gewalt bis zur Beraubung 
des Lebens aus; wiewohl ſie auch keine andere Leibei⸗ 
gene beyderley Geſchlechts hatten, als Kriegsgefan⸗ 
gene, oder den Raͤubern abgekaufte. Fuͤr eine began⸗ 
gene Mordthat kam der Thaͤter zuweilen bloß durch 
Geld, ohne alle Strafe, los. Die Koͤrper ihrer | 
ene Feinde warfen, fü häufig den wilden 
Tieren 


Par | 


— 
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Thien vor, oder beſchimpften ſie ſonſt mit RER 
mer Rachbegierde. Auch ſchlachteten fie wohl bey dem 
Leichenbegaͤngniſſe eines Helden, der im Kriege um⸗ 
gekommen war, (oder, welches einerley iſt, wenn ſie 
ſeinen Leichnam verbrannten,) eine Anzahl feindlicher 
Gefangenen, in der Meynung, ihn zu ehren, und ſei⸗ 
nen Tod dadurch zu raͤchen. Gleichwohl wieſen eben 
dieſe Griechen diejenigen niemals ab, welche ſich ih⸗ 
nen in der Geſtalt von demuͤthig Bittenden oder 
Flehenden naͤherten, auch wohl an geheiligte Oerter 
ihre Zuflucht nahmen; ſie bewilligten ihre Bitte, und 
vergaben en n wenn ſie hi ihre ee Sende 
waren. ht 


N Zweyter 


1s denen Alte Geſch. bug 


Zweyter Zen 


ya ich; 


| 22 dere Griechen bon eee 
el ere, AO gere den Konig von Macedo⸗ | 


ehe nien, Philipp; Arien 


oder von as erſten großen unt ternehmung 
n außerhalb ihres Vaterlandes, bis auf die Zeit, 


da fit ſie einem aus waͤrtigen 1 a 
nig würden. 


Die Selen in welchen fie an Sine Sefege, 
Kuͤnſten, Wiff ſenſchaften, großen Thaten und 
großen Maͤnnern am ee „„ 
wurden. * 
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Juhalt der (Best alſo erft, bald nach dem Ende des trojaniſchen 
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Kriegs, fiengen die Griechen an, eine Nation 
zu werden, die ſich durch ihre eigene Kraͤfte vor 
vielen andern hervorthat, und daher die Aufmerkſam⸗ 
keit und Bewunderung ihrer und aller folgenden Zei⸗ 
ten auf ſich zog. Anfaͤnglich wurden ſie zwar auch in 


dieſem Zeitraum durch innerliche Kriege unter ein⸗ 


ander beunruhigt, und wanderten noch in fremde 
Laͤnder aus. Aber bald fuͤhlten ſie, was ſie ſelbſt 
zu thun im Stande waͤren, ohne, wie bisher, faſt bloß 
von Auslaͤndern belehrt zu werden. Sie bekamen eine 
Religion, die, ob ſie gleich fremden Urſprungs 
war, . er nunmehr nach dem Zuſtande und den Nei⸗ 


nee gungen 
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gungen der Nation ſehr küͤnſtlich ausgearbeitet wurde. 
Es ſtanden treffliche Geſetzgeber unter ihnen auf, 
durch deren Vorſchriften die Griechen zur buͤrgerlichen 
Gluͤckſeligkeit geleitet wurden. Nun lernten fie die 
wahre Freyheit kennen, nämlich bloß weiſen Geſe⸗ 
tzen zu gehorchen, und von niemanden zur Befolgung 
ſeines Willens gezwungen zu werden. Fuͤr dieſe 
Freyheit, und fuͤr ihr Vaterland, dem ſie Ruhe 
und Wohlſtand ſchuldig waren, faßten ſie die eifrigſte 
Liebe. Daraus entſtand ihr unuͤberwindlicher 
Muth in der Vertheidigung deſſelben. Sie fanden 
auch Gelegenheit, in Kriegen, mit welchen ſie uͤber⸗ 
zogen wurden, die ſeltenſten Beyſpiele der Tapfer⸗ 
keit zu geben. Zugleich ergaben fie ſich allen ſinnrei⸗ 
chen Kuͤnſten und gelehrten Wiſſenſchaften ſo 
gluͤcklich, daß keine Nation ihnen darinne gleich kam. 
Ihre Handlung und Schifffahrt wurden uͤberaus 
anſehnlich. In ihren Pflanzſtaͤdten und in ganzen 
Laͤndern, welche ſie außerhalb ihrem Vaterlande beſezt 
hatten, waren ſie eben ſo geſittet, erfinderiſch und 
ruͤhmlich geſchaͤftig. Doch da die Griechen durch Un⸗ 
einigkeit unter ſich ſelbſt und durch andere Fehler 
ſich an dem Gebrauche aller dieſer großen Vortheile 
zulezt hinderten, geriethen ſie unter die Herrſchaft ei⸗ 
nes benachbarten Koͤnigs. Das iſt kurz der In⸗ 
begriff ihrer naͤchſtfolgenden Geſchichte, in der ihr, 
meine Lieben, ſehr viel Vortreffliches und Bewun⸗ 
dernswerthes; aber am Ende auch genug Warnun⸗ 
gen fuͤr andere Nationen, die ſich ihres gluͤcklichen 
a nicht wohl zu bedienen 1 antref⸗ 
fen werdet. | 


L che. M II. Ihr 


Athenienſer, 
Lacedaͤmo⸗ 
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II. Ihe erinnert euch aus den vorhergehenden 
Zeiten, daß ſich in Griechenland viele kleine Koͤnigrei⸗ 


dere griechi⸗ che erhoben hatten. Unter dieſen wurden zwey vor al⸗ 


ſche Natio⸗ 
nen. 


len andern beruͤhmt: das athenienſiſche im eigentli⸗ 
chen Griechenlande, und das lacedaͤmoniſche auf der 
griechiſchen Halbinſel; aber nicht bloß dieſe Reiche 


170 und ihre Fuͤrſten, ſondern noch mehr die Nationen 


ſelbſt, Athenienſer und Lacedaͤmonier. Nur mit 
dieſem Unterſchiede, daß die leztern hauptſaͤchlich we⸗ 
gen ihrer Geſetze, ſtrengen Sitten, und kriegeriſchen 
Thaten geprieſen wurden; die erſtern hingegen a 
ihren trefflichen Geſetzen, und einer eben ſo heldenmü⸗ 
thigen Tapferkeit, durch angenehmere Sitten, und eine 
Liebe zu allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, die auch 
bey keiner alten Nation ſo vollkommen als bey ihnen 
wurden, ausnehmenden Ruhm erlangten. Es gab al⸗ 
lerdings noch mehr griechiſche Nationen in und außer⸗ 
halb Griechenland, die ſich zu ihrer Ehre hervortha⸗ 


ten, wie die Thebaner, die Corinthier, die Jo⸗ 


Der Koͤnig 
Codrus ſtirbt 


fuͤr ſein Va⸗ 
terland. 


nier; aber weder auf ſo mancherley Art, noch ſo lan⸗ 
ge, noch in einem ſolchen Ueberfluſſe von vorzuͤglich 
ſchaͤzbaren Männern, wie die eee und Be 
daͤmonier. a 

III. Die Athenienſer waren di erſte beſer get 
tete und ruhiger lebende Nation in Griechenland. Da 
in den aͤlteſten Zeiten alle Griechen beſtaͤndig Waffen 
trugen, weil niemand vor Raͤubereyen und andern 


feindſeligen Anfällen feiner Nachbarn ſicher war; zu⸗ 


mal ſo lange ſie ihre Wohnungen noch mit keinen 
Mauern umgeben hatten: ſo waren die Athenienſer 
die erſten, welche das Gewehr ablegten, und ſtille 


Hiandthierungen trieben. e bone Athen 


"größer, 


W 


N 
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größer) 1 volkreicher „ auch durch die eingefuͤhrte gute | 
Ordnung und Einigkeit aller Bewohner feines Reichs, 
weit glücklicher gemacht. Zum Beſten feiner Unter⸗ 
thanen hatte dieſer Fuͤrſt ſelbſt die koͤnigliche Gewalt 
vermindert, ſo daß ſie beynahe nur in der Vollſtre. 
ckung der Geſetze, und in der oberſten Befehlshaber⸗ 
ſtelle beym Kriege beſtand. In dieſer ſanften Ver⸗ 
faſſung lebten die Athenienſer noch unter der Regie⸗ 
rung einiger Könige, von denen Codrus der merk⸗ 
wuͤrdigſte iſt. Zu ſeiner Zeit wurde Athen von ei⸗ 
nem Kriegsheere anderer Griechen, die aus der be⸗ 
nachbarten Halbinſel kamen, angegriffen. Nun hatte 
ſich unter ihnen die Sage ausgebreitet, daß ſie gewiß 
den Sieg davon fragen wuͤrden, wenn fie ſich nur in 
Acht naͤhmen, daß ſie den Koͤnig der Athenienſer 
nicht umbraͤchten. Man gab dieſe Vorherverkuͤndi⸗ 
gung gar fuͤr einen göttlichen Ausſpruch aus; und ſo⸗ 
wohl die Feinde der Athenienſer, als die Athenienſer 
ſelbſt, hielten fie für ganz untruͤglich. Damit ao Co⸗ XII ze 
drus feinem Vaterlande den Sieg verſchaffen möchte, tafel. 
beſchloß dieſer großmuͤthige König, fein Leben für 
daſſelbe hinzugeben. Er verkleidete ſich in einen 
Bauer, gieng in das feindliche Lager hinaus, ſieng mit 
einigen Soldaten, die ihn gar nicht kannten, einen 
Zank an, und wurde von ihnen erſchlagen. Die 
Athenienſer forderten darauf die Leiche ihres Koͤnigs 
von den Feinden zuruͤck. Die, welche nunmehr erſt 
erfuhren, was ſie gethan hatten, geriethen daruͤber in 
eine ſolche Beſtuͤrzung, daß ſie ſogleich ir in ihr Land ö 
zurückkehrten. | 

IV. Von einer fo außerordentlichen und beben. Drako giebt 


den Athenien⸗ 
. er Lebe, als u. 15 ſeine pe ac „fen Giese 


ET 
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bewieſen hatte, wurden dieſe auch außerordentlich ge⸗ 
ruͤhrt. Denn ein Fuͤrſt iſt zwar verbunden, alle moͤg⸗ 
liche Sorgfalt, Wachſamkeit und Geſchaͤftigkeit da⸗ 
bin anzuwenden, daß alle ſeine Unterthanen unter ihm 
ein gluͤckliches Leben fuͤhren. Er muß daher oft, wenn 
er ſeine Pflicht wuͤrdig beobachten will, mehr Unruhe 
und Arbeit des Geiſtes ausſtehen, als der geringſte 
ſeiner Unterthanen. Aber eben deswegen, weil ſeine 
Perſon und ſein Leben fuͤr das Vaterland ſo unſchaͤz⸗ 
bar bleiben, iſt er nicht ſchuldig, für daſſelbe zu ſterben, 
um es aus ſeiner Gefahr zu retten. Die Athenienſer 
glaubten alſo, daß nach einem ſolchen Koͤnige, wie Co⸗ 
drus war, den ſie auf das dankbarſte verehrten, nie⸗ 
mand mehr werth ſey, bey ihnen den koͤniglichen Ma» 
men zu führen. Statt ihrer bisherigen Könige er⸗ 
nannten fie jezt Archonten, das heißt, höchſte obrig⸗ 
keitliche Perſonen, welche gleiche Macht mit den 
ehemaligen Koͤnigen hatten. Waͤhrend ihrer Regie⸗ 
rung aber entſtanden ſchaͤdliche Zwiſtigkeiten unter den 
Athenienſern. Der groͤßere Theil von ihnen war miß⸗ 
vergnuͤgt uͤber die Vornehmen, welche nicht allein die 
oͤbrigkeitliche Würde ſtets verwalteten, ſondern auch 
in den Haͤndeln ihrer Mitbuͤrger Urtheile nach ihrem 
Belieben faͤllten. Es fehlte nämlich zu Athen an 
geſchriebenen Geſetzen, die jedermann gekannt und 
angenommen hätte, nach denen auch unveraͤnderlich 
gerichtet worden waͤre. Endlich trug man dem Dra⸗ 
ko, welcher damals Archon war, auf, dergleichen 
aufzuſetzen. Dieſer rechtſchaffene Mann und ſtrenge 
Freund der Gerechtigkeit gab ſo ſcharfe Geſetze, daß 
man von denſelben ſagte, ſie waͤren nicht mit Dinte, 
ſondern mit Blute geſchrieben. Nicht nur die groͤb⸗ 
SR a Be 
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ſten Verbrechen, ſondern auch die geringſten Ver⸗ 
gehungen, als, wenn jemand einen Apfel ſtahl, ſoll⸗ 
ten nach ſeiner Verordnung mit dem Tode beſtraft 
werden. Beſonders ſuchte er den Athenienſern einen 


ſtarken Abſcheu vor Mordthaten beyzubringen. Er 
befahl daher, daß ſelbſt an lebloſen Dingen, durch 
welche ein Menſch getoͤdtet worden, gewiſſermaaßen 
eine Strafe, fo weit ſolches möglich ift, vollzogen 


werden ſollte. Wenn, zum Beyſpiel, ein Menſch 


durch den Umſturz einer Bildſaͤule das Leben verloren 
hatte: fo ſollte dieſelbe aus dem ganzen athenienſiſchen 
Gebiete verbannt werden. Doch eben dieſe Strenge 


der Geſetze des Drako, die fuͤr den damaligen Zu⸗ 
ſtand der Athenienſer, das heißt, fuͤr ihre unordent⸗ 
liche Aufführung und ſchlechte Gerichtspflege nothwen⸗ 
dig ſchien, machte, daß ſie nicht lange beobachtet 
wurden. 

V. Daher geriethen die Achenlenſer in eine noch und Solon 
aͤrgere Verwirrung, indem ſie Geſetze hatten, die kreflichere 
nichts galten, und die auch den Mißbraͤuchen in ih⸗ 
rer buͤrgerlichen Verfaſſung nicht genugſam abhelfen 
konnten. Die Geringern unter ihnen klagten, daß 
ſie von den Reichen gemißhandelt wuͤrden, ohne bey 
den Geſetzen Schutz zu finden. Viele mußten, wenn 
ſie ihre Schulden bezahlen wollten, ſich ſelbſt oder ihre 
Kinder zu Leibeigenen verkaufen. Man wuͤnſchte 
eine andere Regierungsart; aber es gab daruͤber ſo 
viele Meynungen, daß man ſich nicht vergleichen 
konnte. Zulezt waͤhlten die Athenienſer einmuͤthig 
den Solon zum Archon, und zugleich zum neuen 
Geſetzgeber und Verbeſſerer des öffentlichen Zu⸗ 
ſtandes. Er war einer der beredteſten Athenienſer, 
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und durch ein Gedicht „das er ihnen i in der feurigſten 
Bewegung vorſang, reizte er ſie, eine wichtige krie⸗ 
geriſche Unternehmung gluͤcklich auszufuͤhren, zu wel⸗ 
cher ſie ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatten. Das 
Vertrauen auf feine Redlichkeit und Klugheit war for 
groß, daß er ſich leicht zum Koͤnige hätte aufwerfen 
koͤnnen. Allein ſein edles Beſtreben gieng bloß da⸗ 
hin, eine rechtmaͤßige und heilſame Freyheit fuͤr alle 
Athenienſer einzufuͤhren, und dieſelbe durch Geſetze zu 
befeſtigen, denen jedermann ohne Unterſchied willig 
Gehorſam leiſtete. Er uͤberließ alſo zwar den Rei⸗ 
chen die obrigkeitlichen und andern Aemter; allein die 
hoͤchſte Gewalt ertheilte er dem geſammten Volke, 
das heißt, allen freyen Buͤrgern. Den Verſamm⸗ 
lungen deſſelben konnten die Armen ebenfalls bey⸗ 
wohnen: und aus der Anzahl von dieſen wurden auch 
Richter genommen. Damit aber in den allgemeinen 
Verſammlungen des Volks, welche auf oͤffentlichem 
Markte gehalten wurden, nicht allerhand uͤbereilte und 


ulnbeſonnene Berarhfehlagungen über den Zuftand des 


Vaterlandes angeſtellt werden möchten, wie bey ei⸗ 
ner ſolchen Menge von mehrern tauſenden leicht ge⸗ 
ſchehen konnte; ſezte Solon einen Staatsrath von 
vierhundert Mitgliedern ein. Dieſer uͤberlegte vor⸗ 
her, was mit Nutzen in der allgemeinen Verſamm⸗ 
lung vorgetragen werden koͤnnte: und ohne ſeine Ein⸗ 
willigung durfte nichts von dieſelbe gebracht werden. 
Wenn ſich dann die Athenienſer verſammleten, ſo ſag⸗ 
ten zuerſt die aͤlteſten Buͤrger ihre Meynung 
über die vorgelegten Angelegenheiten, und nach ihnen 
die juͤngern, welche ſich ſolchergeſtalt nach den wei⸗ 
| en Nachschlagen en Alem. Mitbuͤrger richten konn⸗ 
d ken. 
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ten. Keiner aber von denen, die eine unordentliche 
oder laſterhafte Lebensart geführe hatten, durfte bey 
dieſer Gelegenheit feine Stimme erheben. Denn da 
er für fein eigenes Beſte nicht zu ſorgen wußte, wie 
hatte er zum Beſten des Vaterlandes rathen koͤnnen? 
Was nun die meiſten Stimmen in dieſer Verſamm⸗ 
lung beſchloſſen, das wurde zum Geſetze. Ueberdieß 
gab es noch ein hoͤchſtes Gericht zu Athen, der 
Areopagus genannt, dem Solon noch mehr Anſe⸗ 
hen ertheilte. Dieſes Gericht wurde des Nachts im 
Dunkeln gehalten, damit die vor demſelben erſthei⸗ 
nenden Perſonen nicht geſehen werden koͤnnten, und 
die Richter alſo weder aus Liebe, noch aus Feindſchaft 
gegen jemanden urtheilen moͤchten. Es verhinderte 
mit der aͤußerſten Schärfe, daß nichts wider das go⸗ 
meine Wohl beſchloſſen oder vorgenommen werden 
durfte, daß niemand ungerechter Weiſe litt, aber auch 
kein Verbrechen ungeſtraft blieb; es fuͤhrte die Auf⸗ 
ſicht über die Religion und Erziehung der Jugend, 
und ſtrafte eben . dun Müigganger, als den 
enden 1 7 
Vl. Aber die Khigfeis des Solon zeigte ich be⸗ Nachricht 
ſenders in vielen Geſetzen, die er den Achenienſern ge a“ Bein 
über ihre Pflichten, Lebensarten, Stände und andere de 
Verbindungen unter einander vorſchrieb. Von den 
Geſetzen des Drako ließ er nur diejenigen ſtehen, wel⸗ 
che wider den Todtſchlag gerichtet waren. Haupi⸗ 
ſuaͤchlich war er darauf bedacht, daß Arbeitſamkeit 
und ehrliche Geſchicklichkeit der Nahrung unter 
ſeinen Mitbuͤrgern niemals untergehen, und die Tu⸗ 
gend uͤber alles geſchaͤzt werden moͤchte. Nach ſel⸗ 
ner Verordnung war ein Sohn nicht verbunden, 
W ſeinen 
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ſeinen alten unvermöͤgenden Vater zu, ernähren, 
wenn ihn dieſer nicht zu einem Handwerke erzo⸗ 
gen, oder, welches einerley war, nicht zeitig ange⸗ 
führe hatte, ſich dereinſt fein Brodt erwerben zu koͤn⸗ 
nen. Hingegen ſollte auch derjenige von dem Um⸗ 
gange aller ehrbaren Leute ausgeſchloſſen ſeyn, 
der ſeine rechtſchaffene Eltern in ihrem Alter 
nicht ernähren: wollte, oder der fein Vermoͤgen 
verſchwendet hatte; ingleichen auch derjenige, wel⸗ 
cher im Kriege, wo er fein Vaterland herzhaft ver- 
theidigen ſollte, die Flucht vor den Feinden ergriff, 
oder ſonſt ſich furchtſam verhielt. Aber die Kin⸗ 
der derer, welche im Dienſte des Vaterlandes ihr de⸗ 
ben verloren hatten, ſollten bis in ihr zwanzigſtes Jahr | 
auf öffentliche Koſten erzogen werden. Jungen Leu 
ten, auch wenn ſie fuͤr ziemlich verſtandig gehalten 
wurden, verbot Solon, weder ein obrigkeitliches 
Amt zu fuͤhren, noch eine Rede an das verſammlete 
Volk zu halten, weil ſie noch zu keinem von beyden 
Geſchaͤften Geſchicklichkeit und Erfahrung genug 


hätten. Er wollte, daß die Ehe eine aus liebe ent- 


ſtandene Vereinigung der Gemuͤther, nicht eine 
gewinnſuͤchtige Verbindung ſeyn ſollte, und ſezte da⸗ 
her die Mitgabe der Braut bloß auf einige Kleider 
und einiges Geraͤthe. Er gab auch den ne 
die Erlaubniß, ihre Güter durch ein Teſtament, oder 
durch ihren lezten Willen, auch andern als ihren An⸗ 
verwandten zu hinterlaſſen, wenn fie keine Kinder hat⸗ 
ten. Nach ſeinen Geſetzen ſollten weder Lebende noch 
Todte gelaͤſtert oder verleumdet werden; und jeder⸗ 
mann ſollte das Recht haben, den andern wegen Muͤſ⸗ 
Bas zu NO Er ſuchte auch andere = 
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und Ausſchweifungen durch angedrohte Strafen zu 
unterdrücken; aber wider den Elternmord wollte er kein 
Geſetz geben. Denn, ſagte er, ein ſo abſcheuli⸗ 
ches / bisher unerhörtes Verbrechen wird hof⸗ 
fentlich auch niemals unter uns begangen wer⸗ 
den, und ich will daher durch mein Geſetz auch 
keinen Begriff davon geben. | 
Vͤl. So dachte Solon, und machte feine Mit⸗ Solons ur⸗ 
Hüulger dun ſolche Geſete, ſo lange ſie dieselben be⸗ N 
obachteten, gluͤcklich. Allein auch bey andern Gele ligſte Menſch 
genheiten erkannte man ſeine große Weisheit, die vie⸗ fey? 
len Menſchen lehrreich wurde. Einmal kam er zu 
dem reichſten und zugleich einem der maͤchtigſten Koͤ⸗ 
nige ſeiner Zeit in Aſien Erd ſus, der ihn alle feine 
Schaͤtze, Pracht und Herrlichkeit ſehen ließ, und ihn 
darauf fragte, wen er wohl unter allen Men⸗ 
ſchen, die er gekannt haͤtte, für den gluͤckſeligſten 
hielte? Der Koͤnig zweifelte naͤmlich nicht, Solon 
wuͤrde ihn ſogleich nennen. Dieſer aber gab zur Ant⸗ 
wort, Tellus, ein Athenienſer „waͤre der gluͤcklichſte 
Menſch, den er jemals gekannt habe. Denn die⸗ 
ſer habe ein ſehr zufriedenes und vergnuͤgtes Leben ges 
führt; feine vielen Söhne und Enkel haͤtten ihn alle 
uͤberlebt, und zulezt habe er in einer Schlacht, in wel⸗ 
cher er den Sieg für fein Vaterland Härte erfechten 
helfen, auch auf eine ruͤhmliche Art ſein Leben verlo⸗ 
ren; er ſey daher an eben demſelben Orte, wo er um⸗ 
gekommen, auf öffentliche Koſten begraben worden, und 
man habe ſein Andenken jaͤhrlich durch gewiſſe Ehren⸗ 
bezeigungen gefeyert. — Noch verſtand der Koͤ⸗ 
nig die Erinnerung nicht, welche ihm Solon gab, 
ve fragte ihn daher von neuem, wen er nach dem 
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Tellus für den gluͤcklichſten Menſchen hielte. Zween 
Bruͤder, antwortete der Geſetzgeber, Cleobis und 
Biton. Ihre Mutter, die Prieſterinn an dem Tem⸗ 
pel einer heidniſchen Goͤttinn war, ſollte ſich eben da⸗ 
bin begeben. Allein da die Rinder, welche ihren Wa⸗ 
gen zu ziehen pflegten, nicht gegenwaͤrtig waren, ſpann⸗ 
ten ſich ihre Söhne ſelbſt vor denſelben, und zogen ihn 
Leinen ziemlich weiten Weg fort. Das Wolf, welches 
„ dieſes ſah, pries die Mutter wegen der kindlichen Liebe 
9) Ahrer Soͤhne glücklich: und fie bat die Goͤttinn, ihre 
Kinder mit dem zu belohnen „was fie das Beſte für 
dieſelben zu ſeyn glaubte. Die beyden Bruder fielen 
darauf im Tempel in einen Schlaf, aus welchem ſie 
nicht wieder erwachten. Die Griechen ließen, um 
das Gedaͤchtniß einer ſo treuen Kindesliebe zu erhal⸗ 
ten, Bildſäulen von ihnen verfertigen, und ſie oͤf⸗ 
ſentlich aufſtellen. — Nun bezeigte der König dem 
Solon ſeine Verwunderung, daß dieſer ſo geringe 
Perſonen fuͤr weit gluͤcklicher ausgegeben habe, alis 
ihn, bey ſo vieler Groͤße und Reichthum. Doch er 
bekam zur Antwort, daß man von keines Men⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit eher urtheilen konne, als 
nachdem man geſehen, was er fuͤr ein Ende ge⸗ 
nommen habe. Und freylich kann man bey vielem 
Gelde und Anſehen ſehr ungluͤcklich ſeyn; oder ſehr we⸗ 
nig Liebe und Hochachtung der Menſchen genießen. 
Das erfuhr dieſer König, der ſich der gluͤckſeligſte 
Menſch zu ſeyn einbildete, bald darnach, und erin⸗ 
| nerte ſich beſchaͤmt an den griechifchen Weiſen. 
Solon, einer- VIII. Eben dieſer vortreffliche Mann, Solon, 
u Kein kommt häufig in der Geſellſchaft von ſechs andern be⸗ 
e Füßeiten Griechen vor, an mit ihm die ſieben 
| Reifen 
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Weisen Griechenlands heißen. Sie waren naͤm⸗ Griechem 


lich zu der damaligen Zeit an Wiſſenſchaft und Klug⸗ lands. 


heit, beſonders an Menſchenkenntniß, geſetzgebender 
und Regierungsweisheit, die vornehmſten in allen grie⸗ 


chiſchen Laͤndern, in welchen ſie meiſtentheils Fuͤrſten 


geweſen ſind. Auch unter ihnen hatte Solon den 


Vorzug: nicht bloß durch feinen Verſtand; ſondern 


weil er der nuͤzlichſte und nachahmungswuͤrdigſte Leh⸗ 
rer der Griechen wurde. Er und die uͤbrigen von die⸗ 
fer Geſellſchaft waren eben ſo beſcheiden als weiſe; 
und die Beſcheidenheit, welche von allem Stolze und 
großer Einbildung von ſich ſelbſt weit entfernt bleibt, 
iſt in der That ein Merkmal der wahren Weisheit. 
Einmal hatten Fiſcher in ihrem Netze, das ſie in das 
Meer warfen, nebſt vielen Fiſchen auch ein goldenes 
Gefaͤß bekommen. Da entſtand ein Streit daruͤber, 
wem dieſes koſtbare Gefaͤß zu Theil werden ſollte. Die 
heidniſchen Priefter thaten im Namen eines ihrer Goͤt⸗ 
ter den Ausſpruch, es gebuͤhre dem weiſeſten Manne. 


Man gab es alſo einem von dieſen ſieben Weiſen. Al⸗ 


lein er wollte es nicht annehmen, weil er ſich nicht fuͤr 
den Weiſeſten erkannte, und ſchickte es an einen an⸗ 
dern, der es eben ſo machte. Dergeſtalt kam es end⸗ 
lich, nachdem es ſechſen derſelben angeboten worden 


war, an den Solon. Dieſer ſagte: Ich bin eben 
ſo wenig der Weiſeſte; das iſt der Gott ſelbſt, 


der jenen Ausſpruch gethan hat; und daher 
ſchickte er das Gefaͤß zum Geſchenke in deſſen Tempel. 
Solche ſchoͤne Gedanken hörte man oft von dieſen wei⸗ 
ſen Maͤnnern. Es waren die beſten Geſinnungen, gute 
Vorſchriften des Lebens, Warnungen vor Fehltritten, 
und dergleichen mehr was die Menfchen täglich am 


meiſten 


2 


Merkwuͤrbi⸗ 


ge Reden 
dieſer Wei⸗ 
ſen. 


188 J Hauptth Alte Geſch. Vill Buch. 


meiſten brauchen, und die wenigſten unter ihnen ſehe 
achten: alles kurz und deutlich, auch wohl in Verſen, 
ausgedruͤckt. Dieſe Spruͤche der Weisheit wurden 
leicht behalten; viele derſelben konnten geſungen wer⸗ 
den, und die Menſchen lernten durch re Flüger 
and beſſer werden. 5 

IX. So pflegte Solon oft zu fagen: Unter vie⸗ 
lem Lernen werde ich alt. Er hoͤrte naͤmlich nie⸗ 


mals auf, mehr zu lernen, das heißt, taͤglich ver⸗ 


ftändiger zu werden. Unter einer Menge anderer ſei⸗ 
ner nuͤzlichen Regeln waren beſonders folgende merk⸗ 
wuͤrdig: Lerne erſt gehorchen, ehe du andern be⸗ 
fehlen willſt! — Rathe andern nicht das Ange⸗ 
nehmſte, ſondern das Beſte! — Eile nicht, 
Freunde anzunehmen; wahre Freunde aber fü: 
che deſto laͤnger zu erhalten! — Wie das Leben 
der Menſchen, ſo iſt auch ihre Rede beſchaf⸗ 
fen. — Ueber eine böfe Handlung muß jeder⸗ 
mann eben ſowohl ſein Mißfallen bezeigen, als 


derjenige, der dadurch beleidigt worden iſt. Ei⸗ 


ner feiner Freunde war einmal überaus traurig. Die 
fen führte er an den hoͤchſten Ort der Stadt, und ver⸗ 

langke, er möchte alle Haͤuſer derſelben uͤberſchauen. 
Nachdem er diefes gethan hatte, ſagte Solon zu ihm: 
Ueberlege nun, wie viel Noth, Ungluͤck und Elend 
in allen dieſen Haͤuſern ſchon ehemals geweſen ſeyn 
mag, noch jezt iſt, und ſich kuͤnftig befinden wird. 
Alsdenn vergleiche dein eigenes Ungemach damit, und 
uͤberlaß dich deſto weniger der Betruͤbniß! — Ein 
anderer dieſer Weiſen gab die ſo ungemein nothwendige 
Lehre: Menſch! lerne dich ſelbſt kennen! Denn 


gewiß wer es nicht genau weiß, und nicht oft be⸗ 
denkt, 
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denkt, wer er iſt, warum er ſich auf der Welt befin⸗ 
det, wie gut oder boͤſe er iſt, der wird niemals Klug⸗ 
heit erlangen. Wiederum lehrte einer von den gedach⸗ 
ten Weiſen: Thue alles Gute, wozu du nur Ge⸗ 
legenheit findeſt! In der That wuͤrden ſich die Men⸗ 
ſchen weniger uͤber die Kuͤrze ihres Lebens beklagen, 
wenn fie uͤberlegten, wie viel Gutes fie in wenigen 
Jahren thun koͤnnen, ſobald ſie die Zeit recht zu ge⸗ 
brauchen wiſſen. Auch wird es euch gefallen, meine 
Lieben, was einer dieſer oft gedachten Weiſen that und 
ſagte, als ſeine Mitbuͤrger beym Einfall der Feinde 
alle ihre Koſtbarkeiten eilfertig wegtrugen. Er gieng 
weg, ohne etwas von dem Seinigen mitzunehmen, und 
ſprach gleichwohl zu den Uebrigen: Ich trage alles 
das Meinige bey mir. Er meynte naͤmlich Ver⸗ 
ſtand, Wiſſenſchaft und Tugend; Guͤter, die einem 
niemand rauben, und durch die man uͤberall geehrt c 
und gluͤcklich werden kann. 
| X. Wir müffen aber nun zu den Athenienſern zu- Fernere Ge 
ruͤkkehren, denen Solon fo treffliche Geſetze vorge⸗ . 
ſchrieben hatte. Als er fand, daß viele damit unzu- bis zum Eu 
frieden waren, und Aenderungen nach ihrem Eigen⸗ſiſchen Krie⸗ 
nutz in denſelben wuͤnſchten, verreiſte er auf zehn ge. 
Jahre, damit ſie unterdeſſen aus der Erfahrung ſehen 
möchten, wie nuͤzlich ihnen feine Geſetze wären, Wirk⸗ 
lich traf er ſeine Mitbuͤrger, nachdem er zuruͤckgekom⸗ 
men war, in der groͤßten Verwirrung und Unruhe an. 
Die alten Partheyen waren wieder unter ihnen ausge⸗ 
brochen: und da jede nur ihren eigenen Vortheil ſuchte, 
hatten die Geſetze viel von ihrem Anſehen verloren. 
Solon ſparte keine Ermahnungen, um die Athe⸗ 
wu zum allgemeinen Wohl ihres Vaterlandes zu 
vereini⸗ 
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vereinigen. Indem ſie aber darauf nicht achteten, 
brachte es Solons Anverwandter, Piſiſtratus durch 
Liſt dahin, daß er allein Herr von Athen ward. So⸗ 
lon forderte nunmehr die Athenienſer auf, ihre ver⸗ 
lorne Freyheit mit Gewalt wieder herzuſtellen; er war 
aber der einzige, der ſo vielen Muth zeigte. Obgleich 
nun Piſiſtratus ſich mit Unrecht der Oberherrſchaft 
Über feine Mitbuͤrger bemaͤchtigt hatte: ſo bediente er 
ſich doch derſelben zu ihrem Beſten. Er gewoͤhnte 
ſie daran, ſich fleißiger auf den Acker⸗ und Gartenbau 
zu legen. Ungeachtet ihres Haſſes gegen ihn, begeg⸗ 
nete er ihnen doch ſehr leutſelig, und vergab die Belei⸗ 
digungen leicht, welche ihm widerfuhren. Als ein 
eifriger Freund der Gelehrſamkeit errichtete er zuerſt 
in Griechenland eine oͤffentliche Buͤcherſamm⸗ 
Lung. Auch ließ er immerfort die Geſetze Solons 
zur Ausuͤbung bringen, ſo weit es nur bey der Veraͤn⸗ 
derung möglich war, die er geſtiftet hatte. So ftellte 

er ſich einmal ſelbſt vor Gericht, als er wegen einer 
Mordthat angeklagt worden war. Er hatte allerdings 
groͤßere Macht als die Geſetze; aber man merkte die⸗ 
ſes nicht. Einige Zeit nach ſeinem Tode, da ſeine 
Soͤhne grauſam zu regieren anfiengen, ſezten ſich die 
Athenienſer wieder in Freyheit: und fuͤr dieſes von 
neuem erworbene Gut wagten ſie ſeitdem alles, ſelbſt 
ihr Leben. Sie waren nun durch viele kleine Kriege 
mit den benachbarten Völkern in den Waffen ſehe 
wohl gebt, auch in der Handelſchaft und im See: 
weſen erfahren. Dichtkunſt, Beredtſamkeit, Phi⸗ 
loſophie und Mathematik beſonders die beyden er⸗ 
ſtern Kuͤnſte, hatten ſich ſchon hoch genug unter ihnen 
erhoben. Wenn ſie . den Ruhm in Kuͤnſten und 
Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaften mit den Griechen in Jonien, einer aſia⸗ 
tiſchen Landſchaft, und auf einigen Inſeln in der 
Naͤhe, theilen mußten: ſo waren doch dieſe auswaͤr⸗ 
tigen Griechen felbft zum Theil Abkoͤmmlinge der Arche 
nienſer. Und dieſe blieben dennoch, ſo klein auch ihr 
Land war, die anſehnlichſte, merkwuͤrdigſte und feinfte 
... unter allen griechiſchen. | 
Xl. Unterdeſſen aber waren auch die Sparta⸗ Die Spie 
ner oder Lacedaͤmonier eine berühmte und hochge⸗ ner . e. 

achtete Nation geworden: und ſie hatten ſogar drey⸗ 50 er 
hundert Jahre fruͤher als die Athenienſer ſchon die Ge⸗gus. 
ſetze bekommen, die ſo ſehr bewundert worden find. 

Ihre Hauptſtadt Sparta, die auch Lacedaͤmon 

hieß, lag auf der Halbinſel Griechenlands, nahe am 
Meere. Daſelbſt war ein Reich geſtiftet worden, in 
welchem ihr bereits den Menelaus habt herrſchen 
ſehen; bald aber wurde es von zween Koͤnigen zugleich 
regiert, die von Einer Familie abſtammten. Sie wur⸗ 
den jedoch unter ſich uneins; ihre Unterthanen fiengen 

an ſie zu verachten und aufruͤhriſch zu werden, und die 
Unordnung ſtieg aufs hoͤchſte, weil keine Geſetze vor⸗ 

handen waren, die ihr haͤtten abhelfen koͤnnen. Ein 
Spartaner aus der koͤniglichen Familie ſelbſt, Lykur⸗ 

gus/ verbeſſerte darauf den Zuſtand feines Va⸗ 
terlandes. Er haͤtte ſehr leicht, aber durch ein un⸗ 
rechtmaͤßiges Mittel, König werden koͤnnen: er ſezte 

daher vielmehr ſeines verſtorbenen Bruders Sohn, der 

nur ein Kind war, auf den Thron, welcher ihm ge⸗ 

buͤhrte. Als man ihn aber dennoch beſchuldigte, daß 

er die koͤnigliche Wuͤrde an ſich reißen wolle, beſchaͤmte 

er ſeine Feinde dadurch, daß er freywillig auf meh⸗ 

rere Jahre ſich aus ſeinem Vaterlande 8 

ga 
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gab. Man rief ihn aber ſehnlich zuruͤck, als 

den einzigen Mann, der Weisheit und Anſehen ge⸗ 

nag beſaͤße, Ruhe, Ordnung und tugendhafte Auf⸗ 
fuͤhrung unter allen Staͤnden wieder herzuſtellen. 

ar ern XII. Lykurgus alfo veränderte die Regierungs⸗ 
tung, * art, die Sitten, die Guͤter, und alles andere, was 
theilt das den Spartanern eigen war, ſo ſehr, daß er eine ganz 
Land a neue Nation, die keiner andern ähnlich ſeyn, und 
alle übertreffen ſollte, aus ihnen machte. Er ſorgte 

dafuͤr, daß kuͤnftig weder die Könige noch die Unter⸗ 

thanen ſo maͤchtig waͤren, um das allgemeine Beſte 

hindern oder ſtoͤren zu koͤnnen. Den Koͤnigen ließ 

er die gebuͤhrenden Ehrenbezeigungen und verſchiedene 

Rechte; die Buͤrger durften auch in ihren oͤffentli⸗ 

chen Verſammlungen uͤber die Angelegenheiten ihres 
Vaterlandes berathſchlagen. Aber die hoͤchſte Ge⸗ 

walt ertheilte er einem Staatsrathe von acht und 

zwanzig Perſonen, lauter alten, klugen und tugend⸗ 

haften Maͤnnern, deren Urtheile ſich die Koͤnige und 

die Unterthanen gefallen laſſen mußten. Weil aber 

Reichthum und Armuth die größte Ungleichheit unter 

den Menſchen ſtiften, oft auch Neid und Habſucht 

auf der einen Seite, auf der andern Stolz, Ueber⸗ 

muth, Geiz oder Verſchwendung hervorbringen: ſo 

wollte Lykurgus, daß ein Spartaner nicht mehr 

als der andere beſitzen ſollte. Er theilte daher alle 

Laͤndereyen des Reichs in dreyßigtauſend, und die zu 

Sparta beſonders gehoͤrigen in neuntauſend gleiche 

Theile, nach der Anzahl der ſpartaniſchen Familien. 

Jede Familie hatte von ihrem Antheil ein nothwendi⸗ 

ges Auskommen des Lebens und der gemeinſten Be⸗ 

. Lykurgus konnte daher mit Recht einige 

Jahre 
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Jahre darauf, als er auf einer Reife durch das Land 
die gleiche Vertheilung des Getreides in allen Gegen. 
den ſah, zu den Umſtehenden ſagen: Gleicht nicht 
Lakonien einem Landgute, das einige Bruͤder 
unter ſich getheilt haben? Das war ihm aber noch 
nicht genug: denn ſo lange ſeine Mitbuͤrger noch Gold 
und Silber hochſchaͤzten, blieb ein großer Unterſchied 
zwiſchen ihnen uͤbrig. Er verbot alſo den Beſitz da⸗ 
von, und befahl, daß im Handel und Wandel kein 
anderes Geld als eiſernes bey ihnen gelten ſollte: 
und dieſe Muͤnze machte er ſo ſchwer, und gab ihr 
einen ſo geringen Werth, daß ein Wagen mit zween 
Ochſen dazu erfordert ward, eine Summe von ohn⸗ 
gefaͤhr hundert und funfzig Thalern nach unſrer Bea 
rechnung fortzubringen. Außerhalb Sparta galt 
dieſes Geld gar nicht; den Spartanern fiel es be⸗ 
ſchwerlich und beynahe unnuͤtz, weil fie ihre Aecker 
nicht verkaufen durften, und ſonſt uͤberaus wenig 
brauchten. So brachte es Lykurgus bald dahin, 
daß ſie weder den Reichthum, noch die ſchaͤdlichen 
Folgen kannten, die theils aus der allzu begierigen 
Erwerbung, theils aus dem unvorſichtigen Gebrauche 


beſſelben entſtehen. | 


XIII. Gleichergeſtalt ſuchte er auch auf andern Er verbeſſer 
Seiten den Spartanern alle Weichlichkeit, Wol⸗ died ro 
luſt, Unmaͤßigkeit, und ähnliche Ausſchweifungen ganz 3 
nicht bloß zu verbieten, ſondern unmöglich zu ma⸗ riſch. 

chen. Es durften ſich keine Fremden in ihrer Stadt 
aufhalten, damit fie nicht ein verfuͤhreriſches Beyſpiel 
gaͤben. Unter ihre ſtrenge Sitten gehoͤrte auch die 
ſchlechte Koſt, die ihnen vorgeſchrieben wurde. Alle 
ſpartaniſche Mannsperſonen mußten in einem oͤf⸗ 
I. Theil. | N fentlichen 
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fentlichen Gebaͤude mit einander gemeinſchaftlich ei 
nerley Speiſen effen, darunter kein Fleiſch, noch 
koͤſtliche und gekuͤnſtelte Zubereitungen waren. Ein 
gewiſſer Fuͤrſt verachtete ihre Mahlzeiten; die Spar⸗ 
taner ſagten ihm aber, daß ſie niemanden ſchmecken 
koͤnnten, als wer gearbeitet und gehungert haͤtte. Da⸗ 
her war auch Trunkenheit bey ihnen etwas ſehr ſel⸗ 
tenes und ſchimpfliches. Sie ließen bisweilen ihre 
Leibeigenen übermäßig betrinken, damit ihre Kinder, 
indem fie ſolche ſahen, die Schaͤndlichkeit dieſes La⸗ 
ſters verabſcheuen lernten. Bey ihren Mahlzeiten 
ſprachen ſie wenig; aber immer etwas nuͤtzliches; 
und um die Anweſenden zur Verſchwiegenheit zu ge⸗ 
woͤhnen, rief einer der aͤlteſten aus : Nichts von dem, 
was hier geſprochen wird, darf wieder hinaus. 
Ueberhaupt pflegten die Spartaner ſo kurz zu reden 
und zu ſchreiben, als keine andere Nation; ihre Ge⸗ 
ſpraͤche waren auch ſtets eines ernſthaften Inhalts. 
Aber durch alle feine Geſetze bildete fie CHfurgus 
hauptſaͤchlich zu einem kriegeriſchen Volke. Der 
Stand eines Soldaten war der allerruͤhmlichſte und 
faft allein geehrte zu Sparta. Feine Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften lernten die Spartaner gar nicht, aus⸗ 
genommen die Muſik zu gewiſſen Geſaͤngen. Den 
Ackerbau und die Handwerke uͤberließen fie ihren 
Leibeigenen. Sie ſelbſt ſuchten bloß ſtark, munter, 
behend und tapfer, zur Ertragung aller Beſchwerlich⸗ 
keiten des Kriegs geſchickt zu werden. Daher beſchaͤf⸗ 
tigten ſie ſich vornehmlich mit Leibesübungen und 
mit der Jagd. Im Kriege durften ſie niemals 
vor dem Feinde fliehen, wenn fie nicht für ehrlos 


Wen werden wollten: ſie ien entweder ſiegen 
| oder 


Geſchichte der Griechen. 195 


oder ſterben. Daher gab eine ſpartaniſche Muttern 
ihrem Sohne, als er in den Feldzug gieng, den 
Schild, womit er ſeinen Koͤrper bedeckte, mit den, 
Worten: Komm mir entweder mit dieſem, oder 
auf demſelben zuruck! Lykurgus verbot auch, 
daß Sparta niemals mit Mauern umgeben werden, 
ſondern in der Herzhaftigkeit ſeiner Buͤrger allein ſeine 
Vertheidigung finden ſollte. 

lv. Zu dieſer Abſicht, nämlich aus den Spar- ee 
tanern lauter Männer von untadelhalfter harter Lebens⸗ Im 3 18185 | 
art und unuͤberwindliche Krieger zu machen, diente Jugend. 
auch die Erziehung, welche Lykurgus anordnete. 

Die Kinder wurden uͤberhaupt als ein Eigenthum 
des Vaterlandes, das von denſelben ſehr viele Dien⸗ 

ſte erwartete, angeſehen. Sie wurden von ihren 
erſten Jahren an gewoͤhnt, Kaͤlte und andere Unbe⸗ 
quemlichkeiten auszuſtehen, alles ohne Unterſchied zu 
eſſen, ſich vor niemanden, auch nicht im Finſtern, zu 
‚fürchten, und ohne Widerwillen allein zu bleiben. 

Von ihrem fiebenten Jahre an bekamen fie eine of⸗ 

fentliche Erziehung in gemeinſchaftlichen. Häuſern. 
Da wurden ſie noch mehr abgehaͤrtet, um alles er⸗ 
tragen zu koͤnnen. Sie giengen mit geſchornem Kopfe, 
in bloßen Füßen, und alle ihre Leibesbewegungen 

oder Spiele waren Arbeiten zur Staͤrkung des Koͤr⸗ 

pers. Bald mußten ſie nackend mit einander fechten, 
bald an ſteile Oerter klettern, ſich im Werfen mit der 
Wourſſcheibe oder mit eiſernen Stangen üben, Ja 
man hielt es fuͤr ſo nothwendig, ihnen die Duldung 

von Gefahren und Schmerzen in ihrem Fünftigen Le⸗ 
ben zu erleichtern, daß ſie jaͤhrlich in dem Tempel ei⸗ 
ner ed vor ihren Eltern und allen andern Ein⸗ 

4 Na, wohnern 


XIII Kupfer⸗ 
tafel. 
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wohnern der Stadt gegeißelt wurden: und derjenige 


Knabe, der ſich dabey am ſtandhafteſten betrug, wur⸗ 


de als Ueberwinder der übrigen angeſehen. Es ge: 
ſchah mehrmals, daß ein Knabe unter den Streichen 
den Geiſt aufgab, ohne nur einen Seufzer hoͤren zu 


laſſen. Die gegenwaͤrtigen Eltern ſelbſt ermahnten 
ihre Kinder, wenn fie ihre Kräfte zu verlieren anſien⸗ 


gen, muthig bis ans Ende auszuhalten. Den eigent⸗ 
lichen Unterricht für den Verſtand bekamen die ſpar⸗ 


taniſchen Kinder durch eine Menge Fragen, wel⸗ 


che man ihnen vorlegte, und ſie darauf geſchickt ant⸗ 


worten lehrte; wie zum Beyſpiel: wer der rechtſchaf⸗ 


Die Sparta⸗ 
ner werden 


eine Raszeg dae wurden eine der kriegeriſchſten und kapferſten 


fenſte Mann ſey? ob eine gewiſſe Handlung gelobt 


oder getabelt werden muͤſſe? Inſonderheit prägte man 


ihnen zeitig Sittſamkeit, Gehorſam und Ehrer⸗ 
bietung gegen die Vorgeſezten und Alten ein, als 
den Grund von allen guten Eigenſchaften, welche die 


Jugend erlangen kann. Alte Perſonen waren des⸗ 
wegen zu Sparta ungemein geehrt. Jeder alte Mann 
hatte auch das Recht, wenn er einen jungen Men⸗ 
ſchen einen Fehler begehen ſah, ihm denſelben zu ver⸗ 
weiſen. Noch war es den ſpartaniſchen Knaben er⸗ 
laubt, Lebensmittel, oder andere Sachen von gerin⸗ 
gem Werthe, welche dieſe maͤßige Nation allein be⸗ 
ſaß, liſtig und heimlich zu entwenden; aber man be⸗ 
ſtrafte ſie, wenn ſie ſich daruͤber ertappen ließen. Das 
war alſo keine Erlaubniß zum Stehlen; ſondern es 
ſollte ein Verſuch in der ſchlauen Hurtigkeit ſeyn, die 
fie dereinſt wider ihre Feinde gebrauchen koͤnnten. 


XV. Alle dieſe Geſetze und Einrichtungen des Ly⸗ | 


kurgus thaten ſehr heilſame Wirkungen. Die Spar- 
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8 auf der Welt, die es wohl zu verhuͤten wuß⸗ von Solda⸗ 
daß ihr Vaterland nicht in die Gewalt von Frem⸗ ten. 
5 fäme. Sie kannten viele Laſter nicht, und hat⸗ 
ten nicht einmal die Gelegenheit oder die Reizungen 
dazu. Dagegen waren fie ein ernſthaftes, maͤßiges, 
ihren Obern gehorſames, in allem, was ſie ſprachen 
und thaten, bedachtſames und ſtandhaftes Volk. Da 
ſie ſo viel in Gemeinſchaft mit einander von ihrer Ju⸗ 
gend an lebten, liebten ſie ſich einander und ihr Va⸗ 
terland deſto mehr. Lykurgus hatte auch die eigent⸗ 
lichen Religionsvorſchriften nicht vergeſſen, und unter 
andern feinen Mitbuͤrgern befohlen, um nichts weiter 
zu ihren Goͤttern zu beten, als daß ſie ehrlich leben 
und ihre Pflichten getreu beobachten moͤchten. Gleich⸗ 
wohl lag in dieſer Geſetzgebung, die ſo viel vortreff- 
liches lehrte und hervorbrachte, auch ein großer Feh⸗ 
ler. Die Spartaner wurden alle insgeſammt bloß 
zu Soldaten beſtimmt, erzogen und gebildet. Den⸗ 
ket keineswegs, meine Lieben, als wenn der Solda⸗ 
tenſtand ſo ſchlecht und veraͤchtlich waͤre, wie die mei⸗ 
ſten Menſchen glauben. Viele junge Leute beſonders 
meynen, daß ſie, wenn ſie durch ihre eigene Schuld 
zu jedem andern Stande untauglich geworden ſind, 
doch wenigſtens noch Soldaten abgeben koͤnnten. Aber 
die Lebensart eines Soldaten iſt ſehr hochach⸗ 
tungswerth. Er muß ſo viele Liebe und Treue für 
“fein Vaterland und feinen Fuͤrſten haben, ſich fo ſehr 
der ſtrengſten Ordnung, Zucht und Folgſamkeit be⸗ 
fleißigen, ſo unerſchrocken, wachſam und tapfer im 
Angriffe und in der Vertheidigung ſeyn, auch unzaͤh⸗ 
lige Beſchwerlichkeiten ſo leicht ertragen koͤnnen, daß 
ſchon der gemeine Soldat, der dieſes leiſtet, kein 
| N 3 gering 
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gering zu ſchaͤtzender Mann ſeyn kann, geſchweige denn 
ein Befehlshaber von Soldaten, bey dem man noch 
mancherley Wiſſenſchaft, Klugheit und andere ſchwere 
Eigenſchaften ſuchen muß. Lykurgus alſo that 
ſehr wohl, daß er alle Spartaner, von ihrer Jugend 


“ auf, zur Vertheidigung ihres Vaterlandes aufmunterte 


und geſchickt machte. Daß er ihnen aber zugleich den 
Acker⸗ und Gartenbau, die Handwerke, die Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften als Beſchaͤftigungen vorftellte, die 
fie fliehen müßten, weil fie ihren Körper weichlicher 
und ſchwaͤcher machten, das war im Grunde eben ſo 
viel, als wenn er ihnen unterſagt hätte, viele der 
edelſten Gaben und Faͤhigkeiten ihres Geiſtes und 
Leibes nicht anzuwenden, und eine Menge der 
herrlichſten Vergnuͤgungen nicht zu genießen, zu 
denen uns Gott Kraͤfte und taͤgliche Veranlaſſung 


gegeben hat. Außerdem wurde auch die Gemuͤths⸗ 


art der Spartaner durch dieſe Geſetze etwas rauh, 
und beynahe wild gemacht. Sie bezeigten ſich wirf- 
lich grauſam gegen ihre Leibeigenen, die an ihrer Statt 
das Feld beſtellten. Sie mußten eine beſtaͤndige Be⸗ 
gierde nach Kriegen haben, weil fie ſich bloß auf 
dieſe vorbereiteten, und ſie waren den uͤbrigen Grie⸗ 
chen mehr fuͤrchterlich als liebenswuͤrdig. Den Tod 


lernten ſie zwar bald verachten; aber nicht auch den 


Kampfſpiele 
der Griechen. 


Werth des Lebens genugſam hochſchaͤtzen. 


XVI. Uebrigens waren die Spartaner gar nicht 
die einzigen Griechen, welche durch fruͤhzeitige und 
häufige Leibesuͤbungen oder Kampfſpiele ſich kriegeri⸗ 


ſche Fertigkeiten zu erwerben ſuchten. Alle Griechen 


waren geborne Soldaten, das heißt, verbunden 
und auch geneigt, ihr Vaterland gegen jeden Anfall 


zu 
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zu vertheidigen: fie fuͤrchteten überhaupt die Macht 
oder Tapferkeit eines Feindes nicht. Daher waren ſie 
aber auch darauf bedacht, ihre Koͤrper ſtark und dauer⸗ 
haft, geſchmeidig, behend, und uͤberhaupt zu allen 
Erforderniſſen des Kriegs brauchbar zu machen. Es 
gehoͤrte in ganz Griechenland zur Erziehung der Ju⸗ 
gend, daß dieſelbe im Laufen, Ringen, Sprin⸗ 
gen, Werfen, und andern ſolchen Leibesbewegungen 
geuͤbt wurde. Dieſes geſchah in gewiſſen oͤffentlichen 
Gebaͤuden, welche Gymnaſia hießen. Und da mit 
dieſen Leibesuͤbungen auch oft ein Unterricht in den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften verbunden wurde: fo nen⸗ 
nen wir noch jezt ein Gebaͤude, in welchem Juͤnglin⸗ 
gen eine folche Unterweiſung ertheilt wird, ein Gymna⸗ 
ſium. Den Griechen gefielen dergleichen Uebungen 
fo ſehr, daß fie oftmals öffentliche Kampfſpiele 
anſtellten, und denjenigen, die ſich darinne vor an⸗ 
dern hervorthaten, eine Belohnung ertheilten. Sie 
waren, um deſto ehrwuͤrdiger zu ſeyn, den Goͤttern 
geweiht. Die vier vornehmſten darunter hießen die 
heiligen: und beſonders erlangten die olympiſchen 
Spiele ein ſolches Anſehen, daß man, ohngefaͤhr acht⸗ 
hundert Jahre vor Chriſti Geburt, anfieng, die Jahre 
nach denſelben zu rechnen. Zu dieſen vier Spielen 
kamen aus ganz Griechenland die ſtaͤrkſten, behende⸗ 
ſten und geübteften Kämpfer. Da ſuchte einer den 
andern im Wettlauf, im Ringen, im Fauſtkampf, 
und dergleichen Gefechten mehr, zu uͤbertreffen oder zu 
uͤberwaͤltigen. Wer den Sieg erhielt, bekam zwar 
nur einen Kranz von Blaͤttern des Oelbaums oder 
andern Baͤumen. Aber man erwies ihm auch ſo viele 
Ehrenbezeugungen, und jederman hielt ihn und alle 
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die Seinigen deswegen fuͤr ſo gluͤcklich, daß die ge: a 
ſammten Griechen dadurch aufgemuntert wurden, e 

1 thig und kriegeriſch zu werden. N 
Ihr Krieg XVII. Dieſe griechiſche Kampfſpiele, bey — 
5 den Per⸗ chen ſich viele tauſend Zuſchauer einfanden, dienten 
auch dazu, daß die Griechen durch ſolche wieder⸗ 
holte allgemeine Verſammlungen deſto mehr mit ein⸗ 

ander zu ihrem gemeinſchaftlichen Beſten vereinigt 
wurden. Denn ſonſt waren die griechiſchen Natio⸗ 

nen und Staaten oft genug in Haͤndel und kleine 
Kriege unter einander verwickelt. Da ſie faſt alle 

nach und nach die koͤnigliche Regierung bey ſich abge⸗ 

ſchafft, oder doch ſehr eingeſchraͤnkt hatten: ſo waren 

ſie deſto eifriger, ihre Freyheit zu behaupten, wenn es 
ſchien, daß ſie von ihren Nachbarn etwas zu befuͤrch⸗ 

ten haͤtten. Ueberhaupt wollte eine jede die andere 
übertreffen, und mächtiger. ſeyn als die übrigen, Auch 

ihre von einander ſo ſehr verſchiedene Sitten und Ge⸗ 

ſetze brachten viele Streitigkeiten und feindſelige Unru⸗ 

hen hervor. Beſonders waren die Athenienſer und 
Spartaner von einer ganz entgegengeſezten Ge⸗ 
muͤthsart, eiferfüchtig auf einander, und beyde begie⸗ 

rig, eine gewiſſe Herrſchaft in Griechenland auszu⸗ 

uͤben. Aber wenn es auf das allgemeine Wohl der 
Griechen ankam, da vergaßen ſie ihre Zwiſtigkeiten, 

und verbanden ſich deſto genauer. Das thaten ſie 

auch, als ſie von den maͤchtigſten Fuͤrſten, die es da⸗ 

mals in der Welt gab, von den perfifchen Koni: 

gen, mit Krieg überzogen wurden. Man ſah das 

mals, was Liebe zum Vaterlande und zur geſetzmaͤßi⸗ 

gen Fendt alles ausrichten, was fuͤr eine unuͤber⸗ 
windliche Bopferfet fie hervorbringen koͤnne. Die 


ae 0 


Gefäiäte der Griechen. 


Griechen ſchlugen seßmmal zahlreichere Kriegsheere, 
als die ihrigen waren, in die Flucht; aber unter ihren 
Feinden waren auch ſehr viele, die nur halb gezwungen 
Soldaten abgaben, oder auch in einem uͤppigen Leben 
mehr Vergnuͤgen fanden, als in Gefechten fuͤr ihren 
Koͤnig. Damals ſtellte ſich der Koͤnig von Sparta, 
Leonidas, mit dreyhundert ſeiner Spartaner den 
Perſern unerſchrocken entgegen, um ihnen zu zeigen, 
daß die Griechen die größte Menge der Feinde nicht 
fuͤrchteten, und eher ihr Leben, als ihre Freyheit, hin⸗ 
zugeben entſchloſſen waͤren. Nachdem er und die Sei⸗ 
nigen viele tauſend von den Feinden getoͤdtet hatten, 
kamen ſie insgeſammt ums Leben. Man ſezte dieſen 
großmuͤthigen Kriegern die gemeinſchaftliche Grab⸗ 
ſchriſt: O Wanderer! melde es zu Sparta, daß 
wir hier liegen, weil wir den Geſetzen unſers 
Vaterlandes gehorcht haben. 
XVIII. Ueber funfzig Jahre waͤhrte dieſer große Griechische 
| Krieg der Griechen mit den Perſern. Die erſtern be: 8 a 
hielten endlich die Oberhand, und unter ihnen wurden mon, 
nunmehr die Athenienſer maͤchtiger als alle andere 
Griechen. Ihr koͤnnt leicht denken, meine Leben, 
daß es zu dieſer Zeit noch viele andere kluge und hel⸗ 
denmuͤthige Feldherren, außer dem Leonidas, in 
Griechenland gegeben haben muͤſſe. Wenn ihr die 
vornehmſten derſelben kennen lernen wollt: ſo leſet den 
roͤmiſchen Geſchichtſchreiber Cornelius Nepos, der 
ihr Leben ſo angenehm und lehrreich beſchrieben hat. 
Ein ſolcher war der Athenienſer Miltiades, der zu⸗ 
erſt die Perſer beſiegte, und ein eben ſo leutſeliger und 
gerechter Mann, als vortrefflicher Befehlshaber war; 
den aber doch die undankbaren Athenienſer, auf einen 
N 5 bloßen 
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bloßen Verdacht, daß ſein ungemeines Anſehen ihrer 

Freyheit ſchaͤdlich werden moͤchte, im Gefaͤngniß ſter⸗ 

ben ließen. Sein Sohn Cimon, der fo lange im 
Gefaͤngniß blieb, bis er die ſeinem verſtorbenen Va⸗ 

ter aufgelegte Geldſtrafe bezahlt hatte, verrichtete noch 

groͤßere Thaten wider die Perſer. Seine Freygebig⸗ 

keit war ſo groß, daß er ſeine Gaͤrten ohne alle Waͤch⸗ 

ter ließ, damit jedermann ſich frey aus denſelben ho⸗ 

len koͤnnte, was ihm beliebte. So oft er ausgieng, 

folgten ihm einige Diener nach, welche Geld trugen, 

damit er, wenn ihm jemand begegnete, der daſſelbe 
brauchte, ihm ſogleich helfen konnte. Oefters, wenn 

er einen ungluͤcklichen Athenienſer ſah, der armſelig 

gekleidet war, ſchenkte er ihm ſogleich ſein Oberkleid. 

Er ließ taͤglich Speiſen fuͤr viele zubereiten, und be⸗ 

wirthete damit diejenigen, denen es an einer Mahlzeit 

fehlte. Jedermann ſtand ſeine Dienſtbegierde bereit; 

er bereicherte viele; und nicht wenige, die fo arm ſtar⸗ 

ben, daß man ſie von dem, was ſie hinterließen, nicht 

begraben konnte, ließ er auf ſeine Koſten zur Erde be⸗ 

ſtatten. Gleichwohl wurde auch Cimon von ſeinen 
Mitbuͤrgern genoͤthigt, ſein Vaterland auf eine Zeit 

lang zu verlaſſen. Denn gar oft erregt die ausneh⸗ 

mende Tugend eines Mannes, der mehr als alle an⸗ 

dere in ſeiner Stadt geliebt und geehrt wird, am aer 

Neid und Verfolgung gegen ihn. 

Themiſto⸗ XIX. Beſonders aber waren zur Zeit dies 
les. Kriegs zween ſehr merkwuͤrdige Männer zu 
Athen, die beyde ihrem geliebten Vaterlande die wich⸗ 
tigften Dienſte leiſteten, und doch mit einander in vie⸗ | 
len Geſinnungen nicht uͤbereinſtimmten. Der eine, 


eee war ein ſehr ſcharfſinniger, ſchlauer, 
beredter, 
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beredter, und gegen jedermann gefaͤlliger Mann, ein 
‚überaus geſchickter Feldherr, und eben fo kluger Rath» 
geber fuͤr ſein Vaterland; der aber auch alle Mittel 
ohne Unterſchied, loͤbliche, liſtige und ungerechte, wählte, 
um, was er wuͤnſchte, auszurichten; vornehmlich 
den großen Haufen der athenienſiſchen Bürger maͤchti⸗ 
ger zu machen, und durch ſie ſelbſt zu regieren ſuchte. 
Er beredete die Athenienſer, ihre Stadt, ſo un⸗ 
gern fie es auch thaten, den Feinden Preis zu ge⸗ 
ben, und ſich auf eine Flotte einzuſchiffen, die er er⸗ 
richtet hatte, und durch welche er Griechenland rettete. 
Die feindliche Kriegsflotte wußte er gerade an denjeni⸗ 
gen Ort hinzulocken, wo er ſie am leichteſten uͤberwin⸗ 
den konnte; und durch eine andere Liſt brachte er den 
perſiſchen Koͤnig dahin, eiligſt nach Aſien zuruͤck zu 
flüchten. Er verſchaffte Athen zuerſt einen recht 
ſichern und geraͤumigen Hafen, ließ, ungeachtet 
aller Widerſetzung der Spartaner, eine ſtarke Mauer 
um die Stadt fuͤhren, und war es wirklich, der 
den Athenienſern die Obermacht in Griechenland zu⸗ 
wege brachte. Endlich wurde er auf Anſtiften ſei⸗ 
ner Feinde, ob er gleich abweſend war, und ſich nicht 
verantworten konnte, von ſeinen Mitbuͤrgern verur⸗ 
theilt, als ein Verraͤther des Vaterlandes ſein Leben 
zu verlieren. Um dieſer Gefahr zu entgehen, mußte 
er ſich zu den Hauptfeinden von Athen, zu den Per⸗ 
ſern, fluͤchten; ſie nahmen ihn ſehr wohl auf, und ehr⸗ 
ten ihn bis an ſeinen Tod. Doch liebte er ſein Va⸗ 
terland unaufhoͤrlich, und endigte lieber durch Gift 
ſein Leben, als daß er ſich zum Schaden deſſelben von 
dem perſiſchen Koͤnige haͤtte gebrauchen laſſen. Ein 
Gelehrter erbot ſich einmal, ihn die Gedaͤchtniß⸗ 
kunſt, 
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kunſt, oder die Kunſt zu lehren, wie er ſein Gedaͤcht⸗ 

niß ungemein ſtaͤrken, und alles behalten koͤnne, was 

er wolle. Lehren Sie mich lieber, ſagte Themi⸗ 
ſtokles, die Kunſt der Vergeſſenheit: denn ich 

erinnere mich nur gar zu vieles, was ich gerne 
vergeſſen wollte. Aber auch ein ſolches Erinnern iſt 
pft von großem Nutzen. | 
und Xrifir XX. Der andere von dieſen beyden berühmten 
Bez 4 Athenienſern war Ariſtides: zwar nicht ſo beredt, 
der Gerechte. ſchlau und kriegeriſch als Themiſtokles; aber weit 
| ehrwuͤrdiger als dieſer wegen feiner unveränderlichen 
Rechtſchaffenheit. Man nannte ihn den Gerechten, 
weil man ihn fuͤr den redlichſten und beſten unter 
allen Athenienſern hielt: und ein größerer Sobfpruch 
kann keinem Menſchen ertheilt werden. Was er fuͤr 
recht und billig erkannt hatte, das vertheidigte er mit 
aller Standhaftigkeit, und war ein erklaͤrter Feind von 
Schmeicheley, Betrug und Unwahrheit, auch nur 

im Scherze. Seine vornehmſten Bemühungen gien- 
gen ſtets auf das Wohl ſeines Vaterlandes. Da er 
aber gewiß glaubte, daß es für daſſelbe weit zutraͤgli⸗ 
cher ſey, wenn eine Anzahl weiſer Maͤnner das meiſte 
Anſehen haͤtten, als wenn der große Haufen der Buͤr⸗ 
ger, der zu leicht ungeſtum und uͤbereilt handelt „zu 

viele Gewalt bekaͤme: ſo widerſezte er ſich dem The⸗ 
miſtokles, der hierüber ganz anders dachte. Dieſer 
leztere meldete einmal den Athenienſern, er wiſſe ein 
Mittel, durch welches ſie die Herrſchaft uͤber ganz 
Griechenland erlangen koͤnnten; es muͤſſe aber geheim 
gehalten werden. Sie nannten ihm hierauf den Ari⸗ 
ſtides, dem er feinen Vorſchlag eröffnen koͤnnte. So⸗ 
ba aber dieſer den Athenienſern die Nachricht gege⸗ 
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ben batte, der Anſchlag des Themiſtokles * zwar 


& für fie ſehr vortheilhaft, aber durchaus ungerecht, woll⸗ 


ten ſie gar nichts von demſelben hoͤren. Ein ſolches 
Vertrauen bezeigten dem Ariſtides ſowohl ſeine Mit⸗ 
buͤrger, als die uͤbrigen Griechen. Als die ſaͤmmtli⸗ 
chen griechiſchen Staaten einen gemeinſchaftlichen 
Schatz zur Beſtreitung der Kriegskoſten ſammelten, 

fanden fie keinen, dem die Auſſicht darüber fo ſicher 
uͤbergeben werden konnte, als ihm. Unterdeſſen wurde 
er doch auf eine Zeit lang von den Athenienſern aus 
ihrer Stadt verbannt. Sie waren gewohnt, ſolcher⸗ 
geſtalt mit denen zu verfahren, von denen ſie beſorgten, 
daß ſie zu maͤchtig werden duͤrften. Jeder Buͤrger 
ſchrieb den Namen deſſen, den er verbannt wiſſen 
wollte, auf eine kleine Scherbe oder Muſchelſchale. 
Ein Buͤrger, der nicht ſchreiben konnte, verlangte vom 
Ariſtides, den er nicht kannte, daß er ihm ſeinen eige⸗ 
nen Namen auſſchreiben moͤchte. Dieſer fragte ihn, 
was ihm denn Ariſtides zu deide gethan hätte? Nichts 

in der That, antwortete der Buͤrger; aber es ver⸗ 
drießt mich nur, daß er vor allen andern der 
Gerechte heißt. Ariſtides ſchwieg, ſchrieb feinen XIV Ken 
Namen auf, und verließ Athen. Nach einiger Zeit tafel. 
rufte man ihn dahin zuruͤck, weil man wohl merkte, 
daß man in gefaͤhrlichen Umſtaͤnden des Vaterlandes 
„einen ſo vortrefflichen Mann überaus nuͤzlich gebrau⸗ 
chen koͤnne. Er ſtarb ſo arm, daß man kaum die 
Koſten zu ſeinem Begraͤbniſſe bey ihm fand. Aber er 
hatte auch alle Gelegenheiten und Anerbietungen 
reich zu werden abgewieſen, weil er nach ſeinen ge⸗ 
maͤßigten Begierden nur wenig brauchte. Armuth 
und Tugend, meine Lieben, ſind ſehr oft mit 

| einan⸗ 
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einander verbunden: und alsdenn iſt Armuth ein 
wahrer 


XXI. Nach dem ſiegreichen Ende des perſt ſchen 


chen werden Kriegs, konnten die Griechen noch weit glücklicher als 


unter einan⸗ 


der uneins. 


vorher leben. Sie waren nunmehr ſicher vor aus⸗ 
waͤrtigen Feinden, hatten viele gute Geſetze und weiſe 
Maͤnner, von denen ſie, wie durch die Geſetze, zu ih⸗ 


ren Pflichten geleitet wurden. Schifffahrt und Hand- 


lung verfchafften ihnen den Ueberfluß auswaͤrtiger Laͤn⸗ 
der; Wiſſenſchaften und Kuͤnſte aber taͤglich mehr 
Unterricht und Vergnuͤgen. Es war nur noͤthig, daß 
ſie unter einander einig blieben, und mit gemeinſchaft⸗ 
lichen Kraͤften daran arbeiteten, ſich taͤglich beſſer, und 
ihr Vaterland bluͤhender zu machen. Allein das 
Gluͤck, das fo viele Menſchen ſtolz, uͤbermuͤthig, träge 
und ungerecht macht, verdarb auch die Griechen, bloß 


durch ihre Schuld. Sie wurden unter ſich uneinig, 


und fiengen an, einander ſelbſt zu bekriegen. Beſon⸗ 


ders arteten die Athenienſer aus, wurden uͤppig, dach⸗ 


ten immer auf neue Eroberungen, und begegneten den 
uͤbrigen Griechen, die freylich nicht ſo reich und maͤch⸗ 


tig als ſie waren, mit Trotz, Haͤrte und unbilligen 


Gewaltthaͤtigkeiten. Die Spartaner, welche von 
ihnen oͤfters beleidigt wurden, und uͤberhaupt befuͤrch⸗ 
teten, daß ſie endlich gar Unterthanen derſelben wer⸗ 
den moͤchten, ſezten ſich ihnen mit Gewalt entgegen. 


So lange Cimon lebte, der ſtets das Beſte von ganz 


Griechenland vor den Augen hatte, verhuͤtete er, fo 
viel nur immer moͤglich war, den Ausbruch von Feind⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen dieſen beyden anſehnlichſten Natio⸗ 
nen. Nachher aber wurden die Athenienſer ſelbſt von 


einigen ihrer großen Mitbürger gereizt, die Sparta⸗ 


ner g 


SGeſchichte der Griechen. 
ner zu bekriegen. Das that inſonderheit in a 
ein Mann von bewundernswuͤrdiger Beredtſam⸗ 
keit, und der durch dieſelbe auch die Athenienſer 
zu allem bewegen konnte, mithin lange Zeit Herr 
über fie war. Er ſchmuͤckte ihre Stadt mit herrli⸗ 
chen Gebaͤuden, Bildſaͤulen, und andern Kunſtwer⸗ 
ken aus, beluſtigte fie durch Schauſpiele, vergroͤſ⸗ 
ſerte ihr Gebiet, indem er ein geſchickter Feldherr war, 
und gab ihnen haͤufig Veranlaſſungen, neue Siege 
zu erfechten. Hingegen verſchwendete er auch den 
allgemeinen Schatz zu Pracht und Luſtbarkeiten, 
verminderte das Anſehen der Geſetze, beſonders 
des hoͤchſten und ſtrengſten Gerichts, und ſuchte nur 
dem großen Haufen zu gefallen. Als er ſtarb, ſpra⸗ 
chen ſeine umſtehenden Freunde, die nicht glaubten, 
daß fie von ihm gehört wuͤrden, von allen ſeinen ruͤhm⸗ 
lichen Handlungen. Allein Perikles, der alles ver⸗ 
ſtand, ſagte zu ihnen, ſie moͤchten ihn nicht wegen 
ſolcher Thaten preiſen, die er unter gluͤcklichen Um⸗ 
ſtaͤnden verrichtet haͤte. Das Lobenswuͤrdigſte 
in meinem Leben, ſagte er, iſt dieſes, daß ich nie⸗ 
mals einen Buͤrger in Trauer verſezt habe. 

XXII. Eben fo beliebt, und zu großen Unterneh⸗ und Alcibia⸗ 
mungen fähig, aber auch eben fo gefaͤhrlich fir die Athe⸗ des. 
nienſer, war ein Anverwandter des Perikles, Alci⸗ 
biades. Man hat von ihm geſagt, er habe ſich 
gleich ſtark durch gute und durch boͤſe Eigen⸗ 

ſchaften hervorgethan. Das heißt, er hatte vor⸗ 
treffliche Gaben von der Natur und durch Fleiß oder 
Kunſt empfangen; aber er wandte fie bald ſehr loͤb⸗ 
lich, bald ſehr ſchlimm an. Er hatte ſehr vornehme 
n „war der ſchoͤnſte Mann zu Athen, und ſo be⸗ 
redt, 
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redt, daß ihm niemand widerſtehen konnte. Der wei⸗ 
ſeſte Grieche dieſer Zeit, Sokrates, leitete ihn zur 
Tugend und Wiſſenſchaft. Dieſer brachte ihn zuwei⸗ 
len fo weit, daß er Thraͤnen über ſeine Ausſchweifun⸗ 
gen vergoß; aber ſein Leichtſinn und ſeine heftigen Be⸗ 
gierden ließen ihn nicht lange bey guten Geſinnungen 
bleiben. Als Sokrates einmal merkte, daß ſich Al⸗ 
cibiades auf die Menge ſeiner Landguͤter viel einbil⸗ 
dete, fuͤhrte er ihn zu einer Landkarte der Welt, und 
verlangte, er moͤchte darauf den Ort aufſuchen, wo 
das athenienſiſche Gebiet liege. Da er dieſen zeigte, 
ſagte Sokrates ferner, nun moͤchte er auch ſuchen, 
wo ſeine Landguͤter laͤgen; als aber Alcibiades ſolche 
nicht fand, gab er ihm die Lehre, auf Beſitzungen nicht 
ſtolz zu ſeyn, die nicht einmal einen Theil der Erde 
ausmachten. Alcibiades wurde einer der groͤßten und 
gluͤcklichſten athenienſiſchen Feldherren, auch ſehr frey⸗ 
gebig und dienſtfertig; ward aber wegen ſeiner Macht 
und Kuͤhnheit von ſeinen Mitbuͤrgern eben ſo ſehr ge⸗ 
fuͤrchtet als geliebt. Er reizte ſie zum Kriege, und 
überwand ihre Feinde mehrmals. Niemand war 
aber auch ſo veraͤnderlich als er. Bald ſah man 
ihn arbeitſam, geduldig, maͤßig und ſtreng gegen ſei⸗ 
nen Koͤrper, bald wieder wolluͤſtig, ausſchweifend im 
Eſſen und Trinken, und den weichlichſten Sitten er⸗ 
geben. Hierinne richtete er ſich nach den Gewohnhei⸗ 
ten derer, bey denen er lebte, und deren Freundſchaft 
er ſuchte. Im Grunde hatte er alſo keine wahren Tu⸗ 
genden, weil ſie nicht dauerhaft ſeyn konnten: und ſie 
konnten es deswegen nicht ſeyn, weil ſie aus keinem 
gebeſſerten Gemuͤthe kamen. Seine Mitbuͤrger ver⸗ 
jagten ihn eben W weil w ihm viel Boͤſes zus 
| traueten, 
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traueten 4 zweymal: und er verlor ſein Leben, fern von 


ſeinem Vaterlande, dem er aber doch getreu blieb, 


da er kaum vierzig Jahre alt war, durch die Hand 
der Perſer. 

XXIII. Von dieſen beyden Männern aufgemun— fun einen 
tert, und durch ihren eigenen unruhigen Geiſt fortge⸗ m 
riſſen, verwickelten ſich die Athenienſer in einen Griechen. 
Krieg mit den Spartanern, oder Lacedaͤmoniern. 

Beyde Nationen ſchaͤzten ihre alten Geſetze und Sit⸗ 
ten lange ſo hoch nicht mehr, wie ehemals. Sie zo⸗ 
gen auch alle andere griechifche Nationen in dieſe Haͤn⸗ 
del, ſo daß manche den Athenienſern, andere den 
Spabtaner beyſtanden. Ja ſie vergaßen die Liebe zu 
ihrem gemeinſchaftlichen Vaterlande ſo ſehr, daß ſie 
nicht nur alle ihre Kraͤfte anwandten, um einander zu 
zerſtoͤren und ungluͤcklich zu machen; ſondern auch die 
Perſer, die unverföhnlichen Feinde von Griechenland, 
gegen einander zu Huͤlfe riefen. Sie begegneten ein⸗ 
ander mit ſo vieler Grauſamkeit, als man von ſo klu⸗ 
gen und geſitteten Voͤlkern, die Ein Vaterland hat⸗ 
ten, nicht hätte ı erwarten ſollen. Sieben und zwan⸗ 
zig Jahre waͤhrte dieſer verderbliche Krieg, und 
endigte ſich damit, daß die Athenienſer gaͤnzlich id Ne 
von den Lacedaͤmoniern uͤberwunden wurden. ieee 
Darauf ſezten die Sieger dreyßig Regenten in ih⸗ 
rem Namen zu Athen ein. Das waren aber eben ſo 
viele grimmige Wuͤteriche, die, obgleich ſelbſt gebor⸗ 
ne Athenienſer, doch unzählige ihrer Mitbürger ver: 
jagten, verfolgten und umbrachten, weil ſie ihnen we⸗ 
gen ihres Anſehens, ihrer Tapferkeit und Liebe zur 
Freyheit, verdaͤchtig vorkamen. In dieſer Noth nahm 


ſich Thraſybulus, einer von den vertriebenen Athe: 


I. Theil. O nienſern, 
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nienſern, ſeiner Vaterſtadt an, und ſezte ſie wie⸗ 


der in Freyheit. Zur Belohnung dafür schenkten 
ihm die Athenienſer eine von Oelzweigen geflochtene 
Krone: zwar an ſich ein ſchlechtes Geſchenk; aber 
die Siebe und Dankbarkeit feiner Mitbürger gegen ihn 


war deſto groͤßer. Man muß auch niemals bloß 
N deswegen etwas Gutes thun, damit man reich⸗ 
lich dafüͤr belohnt werde. Andere Griechen, und 


ſelbſt die Perſer „ welche die Uneinigkeit der Griechen 


ſo gern ſahen, ſtanden den Athenienſern bey. Doch 


Ageſilaus. 


blieben die Spartaner eine Zeitlang die maͤchtigſten 
in ganz Griechenland. Sie hatten damals inſonder⸗ 
heit einen vortrefflichen Mann an ihrem Koͤnige Age⸗ 
ſilaus. Er war ein weiſer Fuͤrſt, einer der beſten 
Befehlshaber im Kriege, wo er ſeine Mitbuͤrger bald 
ſiegreich machte, bald glücklich vertheidigte; aber er 
war zugleich ein Verehrer der Geſetze des Eykurgus, 
die zu Sparta lange nicht mehr ſo eifrig beobachtet 
wurden. Ageſilaus lebte eben ſo maͤßig und von al⸗ 
ler Pracht entfernt, als der geringſte Spartaner. Alle 
große Geſchenke, die er von vielen Fuͤrſten und Staͤd⸗ 
ten empfieng, theilte er unter ſeine Mitbuͤrger aus. 
Als er einen Haufen derſelben den Aegyptiern zur Huͤlfe 
fuͤhrte, eilten ihm dieſe gleich mit den ausgeſuchteſten 
Speiſen und vielen Koſtbarkeiten entgegen. Sie 
erſtaunten aber ſehr, als ſie einen kleinen unanſehnli⸗ 
chen Mann mit andern Spartanern am Ufer des 
Meeres ſitzen und effen ſahen, der von allem, was fie- 
ihm anboten, nur die ſchlechteſten Speiſen annahm. 
Unterdeſſen, daß ſie ſich einbildeten, er verſtuͤnde nicht, 
was ſchoͤn oder ſchmackhaft ſey, und erniedrige ſich zu 


ſehr, war er deſto verehrungswuͤrdiger. Auch wuͤrde 


e 
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er ohne dieſe Maͤßigkeit ſchwerlich ein Alter von acht⸗ 
zig Jahren erreicht haben. 

XXIV. Doch bereits zu ſeiner Zeit verloren die Die Theba⸗ 
Spartaner ihre große Macht in Griechenland. Sie ner werden 
hatten ſich derſelben mit zu vielem Trotze und beleidi⸗ 155 Pay 
gender Herrſchbegierde bedient. Die übrigen Öriechenchenland, 

alſo vereinigten ſich wider fies und eine Nation darun- 
ter, die bisher noch in keinem beſondern Anſehen oder 
Ruhm der Tapferkeit geftanden hatte, die Thebaner, 
entriſſen ihnen die Oberherrſchaft von Griechenland. 
Ehemals waren die Thebaner nur als ein ſehr arbeitſa⸗ 
mes und plumpes Volk von ſtarker Leibesbeſchaffen⸗ 
heit, aber zugleich von langſamen Verſtande, ange⸗ 
ſehen worden. Aber zween edelgeſinnte Thebaner, 
| Epaminondas und Pelopidas, munterten die ganze Epaminon⸗ 
Nation ſo kraͤftig auf, daß fie gleichfam ein neues Le⸗ Tobias, pe 
ben durch diefelben bekam. Pelopidas machte zwar 
dazu den Anfang. Er befreyete ſeine Vaterſtadt, 
welche die Spartaner in Beſitz genommen, und ihn 
aus derſelben nebſt andern vertrieben hatten, mit 
einem kleinen Haufen muthiger Juͤnglinge gluͤcklich 
von ihrer Gewalt. Auch nachher gab er einen ta⸗ 
pfern Anführer der Thebaner im Kriege ab. Allein 
Epaminondas war unter beyden der groͤßte. So⸗ 
bald ihr, Kinder, von einem großen Manne hoͤrt, 
das heißt, von einem Manne, der ſich durch Weisheit 
und Tugend, auch durch treffliche Handlungen zum 
Beſten der Menſchen, vor vielen hunderten, ja tau⸗ 
ſenden, hervorgethan hat: ſo muͤßt ihr ſogleich be⸗ 
gierig werden, mehr von ihm zu wiſſen. Denn ſolche 
Maͤnner kennen, erweckt unſern Geiſt aus feiner Schlaͤf⸗ 
rigkeit; und ihnen nachahmen, macht oft wieder 
| O a große 
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große Maͤnner. Epaminondas ſtammte von ar⸗ 
men Eltern her; bearbeitete ſich aber eifrigſt, ſowohl 
ſeinen Verſtand durch Wiſſenſchaften, als ſeinen Koͤr⸗ 
per durch allerhand Uebungen ſchneller und ſtaͤrker zu 
machen. Er wurde nicht allein ſehr tapfer, ſondern, 
welches noch weit höher zu ſchaͤtzen iſt, auch klug, be 
ſcheiden und geſezten Muthes; er wußte ſich jeder Ge⸗ 
legenheit nuͤtzlich zu bedienen, und zeigte immer eine 
großmuͤthige Denkungsart. Die Wahrheit liebte er 
fo ſehr, daß er nicht einmal im Scherze zu lügen 
pflegte. Er war dabey maͤßig, guͤtig, und ertrug 
das Unrecht, welches ihm angethan wurde, mit be⸗ 
wundernswuͤrdiger Geduld. Beſonders konnte 
er dasjenige, was man ihm anvertrauete, ſehr geheim 
halten. Anſtatt viel zu reden, hörte er deſto lie⸗ 
ber zu, um immer mehr zu lernen, und verließ eine 
Geſellſchaft, wo von wichtigen und lehrreichen Din⸗ 
gen geſprochen wurde, nicht eher, als bis die Unterre⸗ 
dung zu Ende war. Er blieb immer arm, wie er 
vom Anfange her geweſen war; ob er gleich Freunde 
genug hatte, die ihn gern bereichert haͤtten. Hinge⸗ 
gen wenn er ſah, daß einer von ſeinen Mitbuͤrgern 
durch Geld in einen gewiſſen Wohlſtand verſezt wer⸗ 
den koͤnnte, verſammlete er feine Freunde, und bei 
ſtimmte, wie viel jeder dem Geldbeduͤrftigen geben 
ſollte; dieſen aber ſchickte er zu einem jeden derſelben 
hin, damit er wiſſen moͤchte, wie viel er jedem zu 
verdanken haͤtte. Seine Beredtſamkeit erwarb ihm 
eben ſo vielen Eingang in die Gemuͤther, als alle dieſe 
ſchoͤne Eigenſchaften. 170 

Fernete Ge⸗ XXV. Dieſer Mann war es, der die Theba⸗ 
ſchichte des ner zu der maͤchtigſten Nation unter allen grie⸗ 


chiſchen 
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chiſchen machte, indem er ihnen den Sieg uͤber die e 

Spartaner verſchaffte, die doch einen ſo alten kriege⸗ da 
riſchen Ruhm beſaßen. Und dieſes that er unter den 
groͤßten Hinderniſſen, die ihm ſeine Mitbuͤrger ſelbſt 
in den Weg legten. Denn da ſich unter ihnen viele 
fanden, die auf den Epaminondas, wegen ſeiner vor⸗ 
trefflichen Gaben, und wegen des Anſehens, in mel: 
chem er uͤberall ſtand, neidiſch waren, wurde ihm oͤf⸗ 
ters die Feldherrnſtelle genommen, und einem unge⸗ 
ſchickten Manne ertheilt, der das Kriegsheer durch 
ſeine ſchlechte Anfuͤhrung in die aͤußerſte Gefahr ſezte. 
Wenn man darauf zum Epaminondas ſeine Zu⸗ 
flucht nahm: ſo dachte er nicht mehr an die empfan⸗ 
gene Beleidigung, und half ſogleich dem Kriegsheere 
aus ſeiner Noth heraus. Einmal leiſtete er ſogar ſei⸗ 
nen Mitbuͤrgern, ganz wider ihren Willen, die wich⸗ 
tigſten Dienſte. Sie befohlen nämlich. abermals, 
daß er und ſeine beyden Mitbefehlshaber über die Sol⸗ 

daten, (von denen Pelopidas einer war,) ihr Amt 
andern, welche die Kriegskunſt nicht verſtanden, uͤber⸗ 
laſſen ſollten. Epaminondas, welcher gewiß wußte, 
daß das thebaniſche Kriegsheer völlig würde zu Grunde 
gerichtet werden, wenn dieſe Veraͤnderung vor ſich 
gehen ſollte, entſchloß ſich, jenem Befehle nicht zu ge⸗ 
horchen, und brachte auch die beyden übrigen Feldher⸗ 
ren dahin, daß ſie zum Beſten des Vaterlandes ihre 
Stellen noch laͤnger beybehielten. Nach ihrer Zu⸗ 
ruͤckkunft zu Theben, wurden ſie insgeſammt als Ver⸗ 
aͤchter der oͤffentlichen Geſetze, die ſich dadurch des To⸗ 
des ſchuldig gemacht haͤtten, verklagt. Die beyden 
Mitgenoſſen des Epaminondas ſchoben, „auf fein 
Verlangen, alle Schuld ihres Umgehorſams lediglich 
O 3 auf 
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auf ihn. Er trat darauf ſelbſt vor das Gericht, wel⸗ 
ches oͤffentlich uͤber ihn gehalten wurde, geſtand alles, 
deſſen er beſchuldigt wurde, und erklaͤrte ſich bereit, 
die verdiente Strafe dafuͤr auszuſtehen. Nur bat er 
die Richter, fie möchten fein Urtheil folgendergeſtalt 
abfaſſen laſſen: Epaminondas ſey von den The⸗ 
banern deswegen am Leben geſtraft worden, 
weil er ſie gendthigt haͤtte, die Spartaner, de⸗ 
nen ſie vorher kaum ins Geſicht zu ſehen fich ge⸗ 
traueten, durch eine der gluͤcklichſten Schlach⸗ 
ten zu beſiegen, und weil er durch dieſe einzige 
Schlacht nicht nur Theben von ſeinem Unter⸗ 
gange gerettet, ſondern auch ganz Griechenland 
wieder in Freyheit geſezt, den Uebermuth der 
Spartaner vollkommen gedemuͤthiget, und an⸗ 
dere ruͤhmliche Thaten vollbracht haͤtte. Die 
Richter wurden durch dieſe Rede beſchaͤmt, daß ſie 
einen ſolchen Mann hatten ſtrafen wollen, und alle 
Anweſenden frohlockten dem Epaminondas ihren 
Beyfall zu. Er ſtarb endlich dennoch fuͤr ſeine Mit⸗ 
buͤrger in einer Schlacht, in welcher er ſie gegen die 
Spartaner anfuͤhrte. Dieſe drangen ſo ſehr von al⸗ 
len Seiten auf ihn los, daß ſie ihm durch einen Wurſ⸗ 
ſpieß, davon die eiſerne Spitze in feiner Bruſt ſte⸗ 
cken blieb, eine toͤdtliche Wunde beybrachten. Er 
wußte, daß er ſogleich ſterben muͤßte, wenn er das 
Eiſen aus der Wunde hersusziehen wuͤrde; er war⸗ 
tete alſo ſo lange, bis man ihm meldete, die Theba⸗ 
ner hätten überwunden. Darauf ſagte er: Nun 
habe ich genug gelebt; denn ich ſterbe unuͤber⸗ 
wunden; zog die eiſerne Spitze aus der Bruſt, und 
gab ſeinen großen Get auf. 

XXVI. 
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XXVI. In der That waren die T Thebaner nicht Allgemeiner 


nur durch den Epaminondas ſehr erhoben worden; * 


ſie fielen auch nach ſeinem Tode gar bald wieder in land. 

ihre vorige Mittelmaͤßigkeit zuruͤck. So viel ver⸗ 
mag ein einziger Mann bey einer ganzen Nation, die 
ſich durch ſeinen Verſtand leiten laͤßt. Aber auch der 
allgemeine Zuſtand von Griechenland verſchlim⸗ 
merte ſich, ſeitdem Epaminondas, den man als 
das Oberhaupt dieſes Landes anſehen konnte, nicht 
mehr lebte. Obgleich die griechiſchen Nationen von 
einander unabhaͤngig waren: ſo regte ſich doch ſo oft 
Mistrauen, Eiferſucht und Feindſeligkeit zwiſchen ih⸗ 
nen, ſie geriethen ſo leicht in Kriege mit einander, und 
mit auswaͤrtigen Feinden, und waren doch in vielen 
Stuüͤcken ihren Vorfahren bereits ſo unaͤhnlich gewor⸗ 
den, daß ſie allerdings einen Anfuͤhrer brauchten, um 
ſie in Einigkeit und geſetzmaͤßiger Ordnung zu erhal⸗ 

ten. Es wurde jezt unter ihnen immer gewöhnlicher, 
daß man ſie durch Geld zu allem, auch was ihrer 
Rechtſchaffenheit und Pflicht zuwider lief, bringen 
konnte. Die Athenienſer inſonderheit ergaben ſich 
dem Muͤßiggange und unaufhoͤrlichen Luſtbarkeiten. 
Zwar ſtanden noch von Zeit zu Zeit treffliche Feldher⸗ 
ren unter ihnen auf, welche die Kriegszucht und die 
Kriegswiſſenſchaft ſelbſt verbeſſerten, auch ihrem Va⸗ 
terlande betraͤchtliche Vortheile durch die Waffen er⸗ 
warben, wie Iphikrates, Chabrias und Timo⸗ 

theus. Aber ſie waren auch die lezten vorzuͤglichen 
Befehlshaber unter dieſer Nation, die oft ſehr unge⸗ 
recht und veraͤnderlich mit ihnen, wie mit andern ih⸗ 
rer ruhmwuͤrdigſten Männer, verfuhr. Timotheus 
mußte, ang von feinen Mitbürgern, außerhalb 
O 4 Athen 


4 
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Athen ſterben. Iphikrates, wider den eine eben o 
unbillige Anklage ergangen war, wurde zwar von dem 
Gerichte losgeſprochen; aber nur, weil er das gewalt⸗ 


ſame Mittel gebraucht hatte, Bewaffnete den Rich⸗ 


tern an die Seite zu ſtellen, vor welchen ſich dieſe 
fuͤrchteten. Ueberhaupt ſuchte jezt faſt eine jede grie⸗ 


chiſche Nation uͤber die andere zu herrſthen; ihr allge⸗ 


eh der 
Griechen. 


meines Beſte bedachten ſie deſto weniger, und fielen 
alſo bald darauf unter die Herrſchaft eines benachbar⸗ 
ten liſtigen Fuͤrſten, des Koͤnigs Philipp von Ma: 
cedonien. 

XXVII. Zu eben der Zeit aber, da die Griechen 


ſchon nahe an dem Verluſte ihrer Freyheit und ihrer 


bürgerlichen Verfaſſungen waren, hatten fie es in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften hoͤher gebracht, als 
alle andere Nationen. Und ob ſie gleich der heidni⸗ 
ſchen Religion zugethan waren; ſo findet man doch 
auch darinne bey ihnen viel eehrreiches. Keine andere 
der Abgoͤtterey ergebene Nation hat ihre Religion ſo 
ſinnreich ausgeſchmuͤckt, und auf ſo mancherley Art 
zu nuͤtzen gewußt, als die Griechen; auch iſt keine an⸗ 
dere, die den rechten Weg, zur Erkenntniß Gottes 
und ſeiner Verehrung zu gelangen, verfehlte „ nach 
und nach auf ſo viel Wahres und Gutes in der Reli⸗ 
gion gerathen. Aber wenn wir die vielen Irrthuͤmer 


erblicken, welche die Griechen dennoch daneben beybe⸗ 


halten haben; ſo muͤſſen wir Gott deſto eifriger dafuͤr 
danken, daß wir weit richtiger gelernt haben, Ihn und 
feine Befehle an uns zu kennen. Anfänglich wußten 
die wilden Griechen nichts mehr, als daß ein Gott 
ſey, den ſie lieben und fuͤrchten muͤßten. Die Frem⸗ 
den, durch welche fie gefitterer gemacht wurden, brach⸗ 
en 
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ten ihnen viele Namen von ihren vermeynten Got⸗ 
tern und Caͤrimonien bey, mit welchen ſie dieſelben 
ehren ſollten. Weiſe Männer belehrten fie, daß 
ſie die Gnade der Goͤtter nicht durch allerhand Gebraͤu⸗ 
che, ſondern durch ein tugendhaftes Leben erlangen 
koͤnnten, und verfertigten bald Lobgeſaͤnge auf die Goͤt⸗ 
ter, bald zur Froͤmmigkeit ermunternde Lieder. Nun 
fiengen die Griechen ſelbſt an, alles, was ihnen un⸗ 
begreiflich und wunderbar vorkam, jede nuͤzliche 
und angenehme Erfindung, der Wirkung eines 
Gottes zuzuſchreiben. Gleich die erſten Kuͤnſte, durch 
welche ſie artiger und verſtaͤndiger wurden, die Dicht⸗ 
kunſt und Muſik, fehienen ihnen goͤttlichen Urſprungs, 
ein Werk gewiſſer Goͤttinnen zu ſeyn, die ſie Muſen 
nannten. Beruͤhmte Koͤnige, Helden, und andere 
ihrer Nation ſehr ehrwuͤrdige Maͤnner, wurden von 
ihnen unter die Goͤtter verſezt, weil ſie mehr als 
menſchliche Eigenſchaften an ſich zu haben ſchienen. 
Da die Griechen zeitig Diener ihrer ſehr finnlichen 
Religion, oder Prieſter bekamen: ſo ſtaͤrkten dieſe 
die Nation in ihrer Leichtglaͤubigkeit an Wunder, er⸗ 
fanden immer mehr Erzaͤhlungen von den Goͤttern, 
und vermehrten die gottesdienſtlichen Caͤrimonien, 
Opfer, Feſte, Erſcheinungen und Ausſpruͤche der 
Götter. Die Kuͤnſtler, Maler und Bildhauer in⸗ 
ſonderheit, verfertigten die ſchoͤnſten Abbildungen von 
den Goͤttern und Goͤttinnen, deren einnehmender An⸗ 
blick deſto groͤßern Eifer fuͤr die Religion hervorbrachte. 
Auf eine andere Art arbeiteten die Dichter der 
Griechen daran, ihre Goͤttergeſchichte reizend und rüb- 
rend vorzuſtellen, brachten die bereits vorhandenen Fa⸗ 
bein derſelben in einen feinen Zuſammenhang, erfans 
25° nen 
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nen viele neue, machten ihre Gottheiten den Menschen 
uͤberaus aͤhnlich, und doch, ſo viel ſie konnten, maje⸗ 
ſtaͤtiſch und liebenswuͤrdig, beluſtigten den Witz und 
die Einbildungskraft; verbanden aber auch oft damit 
angenehm vorgetragene Lehren. Zulezt kamen die 
Philoſophen, verbeſſerten manche niedrige und un⸗ 
anſtaͤndige Begriffe von den Goͤttern, ſuchten die Fa⸗ 
beln in Naturkunde und Sittenlehre zu verwandeln, 
forſchten nach den Eigenſchaften, den Werken und 
dem Willen Gottes, und bemuͤhten ſich, die Pflich⸗ 
ten der Menſchen genau zu beſtimmen. Solchen 
Fortgang hat die Religion der Griechen nach und nach 
gewonnen. Einen oͤffentlichen Unterricht in derſelben 
zu gewiſſen Zeiten, wie bey uns Chriſten, gab es bey 
den Griechen nicht. Aber ihre Dichter waren die 
Lehrer der Religion für das Volk, und ihre Phi 
loſophen waren es fuͤr die geringere Anzahl derer, die 
ſich durch Nachdenken und Gelehrſamkeit von der 
Menge unterſchieden. 
XXVIII. Nach dem Orpheus und andern fol. 
chen Dichtern, welche, wie ihr, meine Lieben, an ei⸗ 
nem andern Orte bereits geleſen habt, Geſaͤnge von Re⸗ 


ei für figion und Tugend für die Griechen machten, kam ihr 


vortrefflichſter Dichter, und den ſie auch immer als den 
vornehmſten Lehrer ihrer eingefuͤhrten Religion anſa⸗ 
hen, Homerus. Er lebte bereits tauſend Jahre vor 
Chriſti Geburt in Jonien, einer Landſchaft von Klein⸗ 
aſien, wo ſich eine große Anzahl Griechen aus Grie⸗ 
chenland ſelbſt niedergelaſſen hatte. Da er die Welt 
und die Menſchen recht kennen lernen wollte: ſo reiſte 
er in Aſien, Griechenland und Aegypten herum, 
ſammlete Gelehrſamkeit, aber noch mehr Klugheit und 
Geſchick⸗ 
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Geſchicklichkeit, ſeinen Landsleuten ſowohl zu gefallen, 
als nuͤzlich zu werden. Nichts war bey ihnen be 
ruͤhmter als der trojaniſche Krieg, und die großen 
Thaten, welche ihre Helden darinne verrichtet hatten. 
Homerus beſang alſo die Geſchichte davon dergeſtalt, 
wie er glaubte, daß ſeine Griechen daraus Bewunde⸗ 

rung ihrer ehrwuͤrdigen Vorfahren, Begierde ihnen 
nachzuahmen, Ehrfurcht und Vertrauen gegen die 
Goͤtter, viele weiſe Vorſchriften des Lebens, und uͤber 
dieſes alles auch ungemein viel Vergnuͤgen ſchoͤpfen 
koͤnnten. Zuerſt ſchrieb er ein Heldengedicht, das 
heißt, eine poetiſche Beſchreibung unzaͤhlicher Gefah⸗ 
ren und Hinderniſſe, die ein tapferer, großmuͤthiger, 
für fein Vaterland fechtender Held auszuſtehen hatte, 
ehe er ſeine wichtige Unternehmung vollenden konnte; 
die er aber alle, unter dem Beyſtande der Götter, 
gluͤcklich uͤberwand. Dieſes Gedicht nannte Home⸗ 
rus die Ilias, weil das Schloß der Koͤnige von 
Troja Ilium hieß: ſein vornehmſter Held war Achil⸗ 
les; aber alle andere unter Griechen und Trojanern 
damals hervorragende Fuͤrſten und Feldherren, auch den 
ganzen Krieg, und die Geſinnungen der Griechen uͤber⸗ 


haupt in demfelben, wußte er mit einer Kunſt, die alles 


gleichſam lebendig machte, in dieſem Gedichte darzu⸗ 
ſtellen. Darauf beſang er in einem andern Gedichte, 
dem er den griechiſchen Namen Odyſſea, (oder die 
Reiſen und Gefaͤhrlichkeiten des Ulyſſes / gab, das 
nachahmungswuͤrdigſte Verhalten eines weiſen Man: 
nes, der ſich aus vielfacher Noth, Nachſtellungen und 
Muͤhſeligkeiten langer Jahre, unter goͤttlichem Schutze, 
und durch ſeine Klugheit herrausreißt; bey allen 
mannichſaltigen Vorfaͤllen des Lebens als ein guter 

und 
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und rechtſchaffener Mann handelt, und endlich, wie 
er es verdient, ruhig und gluͤcklich wird. Dieſe > | 
den Gedichte wurden bey den Griechen fo beliebt, und 
fuͤr ſo nuͤzlich gehalten, daß ſie viele Stellen aus den⸗ 
ſelben auswendig lernten, ſie der Jugend auf Schu⸗ 
en erklaͤrten, und den Anfang ihrer Gelehrſamkeit 
und Weisheit ſtets vom Homerus herleiteten. 
XXIX. Noch jezt kann man ſehr viel aus dieſen 


feine, Gedich⸗ Gedichten lernen. Das Gute und das Schlechte der 


te nuͤtzen 
kann. 


griechiſchen Religion findet ſich in denſelben beyſammen. 
Homerus nahm ſie, wie ſie einmal vorhanden war, 
weil er ſie nicht veraͤndern durfte. Er legte alſo den 
Göttern und Goͤttinnen alle die menſchlichen Schwach⸗ 
beiten, und ſogar Laſter bey, welche die Griechen laͤngſt 
von ihnen glaubten: Irrthuͤmer, wegen welcher man 
ſie nicht genug bedauern kann. Aber da ſie, gleich vie⸗ 
len tauſend andern Heiden, doch die natuͤrliche Reli⸗ 
gion, oder diejenige Erkenntniß von Gott und ſeinem 
Willen, die er ſelbſt in das Gemuͤth aller Menſchen ein⸗ 
gepraͤgt hat, durch ihre Abgoͤtterey und Fabeln nicht 
ganz ausgeloͤſcht hatten: fo erweckte fie Homerus deſto 
glücklicher bey ihnen. Er beſchrieb ihnen den hoͤch⸗ 
ſten Gott, den fie über: alle vermeynte Götter verehr⸗ 
ten, in großer Majeſtaͤt, Macht, Weisheit, Guͤte und 
Gerechtigkeit; lehrte ſie eine goͤttliche Vorſehung, die 


alles regiert; munterte ſie auf, von dieſem Gott durch 


Gebet alles Gute und die Abwendung des Boͤſen zu 
erlangen. Dabey vergaß er nicht, ihnen die herrlich⸗ 
ſten Tugenden, die Gottesfurcht, Ehrerbietung und 
Gehorſam gegen die Eltern, Liebe und Treue zwiſchen 
Geſchwiſtern, Anverwandten, Ehegatten und Freun⸗ 
den, nf befonders gegen 5 Vaterland, Gaſtfrey⸗ 

N 


Geſchichte der Griechen. 221 
heit gegen die Fremden, Freygebigkeit gegen die Ar⸗ 
men, und dergleichen mehr, in den lebhafteſten Bey⸗ 
ſpielen abzuſchildern. Wenn euch dieſes, meine Lie⸗ 
ben, nicht ſchon reizen ſollte, den Homerus aufmerk⸗ 
ſam zu leſen: ſo muͤßte er euch als ein Muſter der 
Beredtſamkeit uͤberaus ſchaͤzbar ſeyn. Angenehm 
und wohlklingend zu reden und zu ſchreiben, werdet ihr 
uüuͤberhaupt von den Dichtern am leichteſten lernen. 
Homerus iſt unvergleichlich in der Wahl und Zus 
ſammenſetzung ſeiner Worte, in den Beſchreibungen, 
die er von natuͤrlichen Dingen, von Menſchen, ihren 
Gemuͤthsbewegungen, und von allem andern macht; 
in ſeinen Gleichniſſen, und in jeder Art von Reden. 
Seine Gedichte ſind wahre Malereyen, die man gern 
oft betrachtet, und im Gedaͤchtniß behaͤlt. Auch wird 
es euch viel Vergnuͤgen machen, bey ihm die Sit⸗ 
ten der alten Welt, die durch Pracht, Ueppigkeit 
und andere Ausſchweifungen noch nicht ſo ſehr verdor⸗ 
ben waren, getreu vorgeſtellt zu finden. Vieles dar⸗ 
unter iſt ſehr weit von den neuern Gewohnheiten un⸗ 
terſchieden. Wir pflegen keinen Feldherrn deswegen 
zu loben, daß er behend laufen kann. Aber nach der 
Art, wie vor Troja und noch ſpaͤter Krieg gefuͤhrt 
wurde, zu urtheilen, zeigte der Lobſpruch, den Ho⸗ 
merus dem größten feiner Helden, dem Achilles, 
ertheilt, daß er ſchnell zu Fuße geweſen ſey, eine 
eben ſo ruͤhmliche als nuͤzliche Eigenſchaft an. RR 

XXX. Alle folgende griechiſche Dichter ſuch⸗ Heſtodus, 
ten vom Homerus zu lernen, und diejenigen, welche ohne 
einen erhabenen Geiſt befaßen, breiteten vornehmlich Liederdichter 
die Liebe zur Religion und Tugend aus. So 
ſammlete Heſiodus die alten Sagen und Meynun⸗ 
| gen, 


222 IHauptth. Ate@efih. VIll Buch. 


gen, die man bisher von dem Urſprunge, der Ver⸗ 
wandtſchaft und den vornehmſten Handlungen der 
Goͤtter, aber nur zerſtreut, gehabt hatte, in einem 
beſondern Werke. Aber in ſeinem Lehrgedichte von 
der Landwirthſchaft hat er noch mehr Gelegenheit 
genommen, viele feine Sittenlehren einzuſtreuen, und 
durch poetiſche Anmuth zu empfehlen. Schön iſt be⸗ 
fonders feine Beſchreibung von den fünf Zeitaltern, 
durch welche die Menſchen nach und nach, vom gol⸗ 
denen bis zum eiſernen, gegangen ſind: eine Erdich⸗ 
tung, welche uns auf eine ruͤhrende Art erinnern kann, 
wie ſich das menſchliche Geſchlecht, das Gott ſo gut 
geſchaffen hatte, immer mehr verſchlimmert habe. Vor⸗ 
trefflich if auch die Lehre, welche Heſiodus vortraͤgt: 
Durch Schweiß und Arbeit gelangt man zur 
Tugend: ein langer und beſchwerlicher Weg im 
Anfange; der aber leicht wird, ſobald man auf 
die Höhe gekommen iſt; ingleichen dieſe: Derje⸗ 
nige iſt der Beſte, der ſich ſelbſt überall am klüͤg⸗ 
ſten rathen kann; auch derjenige iſt gut, der dem 
weiſen Rathe eines andern gehorcht; wer aber 
weder ſelbſt verftändig genug iſt, noch die Rath⸗ 
ſchlaͤge anderer annimmt, das iſt ein ganz un⸗ 
nuͤtzer Menſch. — Bald kam ein anderer Dichter, 
Pindarus, der zwar nur gering ſcheinende Thaten, 
die Siege der Kaͤmpfer in den vier großen griechiſchen 
Spielen, beſang; aber feine Siegsgeſaͤnge bleiben 
dabey nicht ſtehen. Er preiſet die Ehrfurcht gegen die 
Goͤtter, die Liebe des Vaterlandes, und andere Tu⸗ 
genden mit feurigem Eifer an; und die edelſten Sit⸗ 
tenſpruͤche zeigen uͤberall, wie hoch ſich die Gedanken 
dieſes 8 empor geſchwungen haben. Wer da 


hofft, | 
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hofft, ſagt er an einem Orte, daß feine Handlun⸗ 
gen Gott verborgen bleiben, der betruͤgt ſich; 
und an einem andern: Mit Gott giebt es viele 
Wege zur Gluͤckſeligkeit. — Es ſtanden noch viele 
andere Liederdichter unter den Griechen auf. Man⸗ 
che darunter ſuchten durch ihre Geſaͤnge bloß Freude 
und Vergnuͤgungen zu befördern. Allein andere wuß⸗ 
ten dadurch ihre Landsleute zu maͤnnlich ſtarken, ta⸗ 
pfern und tugendhaften Geſinnungen aufzumuntern. 
So erweckte der Athenienſer Tyrtaͤus bey den Spar⸗ 
tanern ihren niedergeſchlagenen Muth durch ſeine 
Kriegslieder von neuem, indem er ihnen kriegeriſche 
Unerſchrockenheit und Verachtung des Todes als ihren 
hoͤchſten Ruhm vorſtellte. 
XXXI. Von einer Art der Dichtkunſt gien⸗ Fabeln, Lehr⸗ 


gedichte und 
gen die Griechen immer zur andern uͤber: und dieſe S Schauſpiel⸗ 


ſinnreiche Nation ſah auch dabey allemal zugleich auf gedichte der 
Nutzen und Ergoͤtzung. Ihr werdet ſchon vom Griechen. 
Aeſopus und von ſeinen Fabeln gehoͤrt haben, die 
fuͤr euer Alter ſo viel Unterricht geben, auch ſo gern 
im Gedaͤchtniß ſitzen bleiben. Er war ein weiſer Grie⸗ 
che aus Kleinaſien, der den Griechen ſehr artige und 
faßliche Lehren durch ſeine Fabeln ertheilte, das heißt, 
indem er die Sitten der Menſchen an den Thieren 
abbildete. — Viele griechiſche Dichter trugen, ohne 
eine eigentliche Erdichtung zu Huͤlfe zu nehmen, merk⸗ 
wuͤrdige Sittenſpruͤche und Lebensvorſchriften in 
kurzen Verſen vor, an die man ſich deſto leichter erin⸗ 
nern konnte, wie zum Beyſpiel: Vor allen Dingen 
ehre Gott, nachher deine Eltern! — Sey mit dem 
gegenwaͤrtigen zufrieden, und enthalte dich frem⸗ 
den Guts — Bepm Eſſen und Trinken ſind viele 
unſere 
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unſere Freunde; aber bey ernsthaften Dingen 
wenige. — Noch andere Poeten oder Dichter der 
Griechen erfanden eine fehr angenehme Nachahmung 
und Vorſtellung des menſchlichen Lebens. Die 
Menſchen geben überaus gern Zuſchauer ab, und wuͤn⸗ 
ſchen immer etwas Neues und Sonderbares zu ſehen. 
Ob ſie nun gleich dazu Gelegenheit genug in den Ver⸗ 
aͤnderungen der Welt und der natuͤrlichen Dinge finden 
koͤnnen; fo iſt es doch am heilſamſten, daß fie oft ſich 
ſelbſt betrachten, ſich gleichſam von innen und von 
außen beſchauen. Dazu ſuchten ihnen unter andern 
auch die Dichter behuͤlflich zu ſeyn, indem fie erdichtete, 
aber doch wahrſcheinliche Beyſpiele von Menſchen 
dergeſtalt in Rede und Handlung ſezten, daß die 
Zuſchauer ſie wirklich vor den Augen zu ſehen glaubten. 
Bald ließen ſie beruͤhmte Fuͤrſten und andere anſehnli⸗ 
che Männer durch gewiſſe Perſonen vorſtellen, wie die⸗ 
ſelben hoͤchſt ungluͤcklich wurden, oͤfters ohne Schuld 
daran zu ſeyn, und ſich dabey mit ſtandhafter Klug⸗ 
heit betrugen. Ein ſolches Gedicht, das Schrecken und 
Mittleiden erregen, wachſame Aufmerkſamkeit auf uns 
ſelbſt, und andere weiſe Fertigkeiten lehren ſollte, 
wurde ein Trauerſpiel genannt. Bald aber legten 
die Dichter einigen von ihnen erſonnenen Perſonen 
laͤcherliche Ausſchweifungen, Fehler und Laſter bey, 
die einen ſolchen Ausgang bekamen, daß diejenigen, 
welche ihn ſahen, ſich nicht enthalten konnten, ſolche 
ſchlimme Eigenſchaften zu verabſcheuen und zu fliehen. 
Oder ſie fuͤhrten andere auf, die durch ihr gutes Herz 
und ihre Tugend ſich und andere Menſchen gluͤcklich 
machten, damit man durch ihren Anblick zur Nach⸗ 
ahmung gereizt werden moͤchte. Das nannte man 


Luſtſpiele, 


Geſchichte der Griechen. 225 


Euſtſpiele, und beyde Arten von Gedichten, die öfe 
fentlich vor vielen Zuſchauern hergeſagt wurden, hießen 
Schauſpiele. Den Griechen gefiel dieſes unge⸗ 
mein, ſo viele verſchiedene Sitten, Leidenſchaften, 
Handlungen und Schickſale der Menſchen, ſo natuͤr⸗ 
lich ausgedruͤckt, vor ſich dargeſtellt zu ſehen; fie wur⸗ 
den dadurch geruͤhrt, und auf eine nuͤtzliche Art belu⸗ 
ſtigt. Deſto mehr bedienten ſich die Dichter dieſes 
Mittels, und wurden bald Lehrer der Weisheit und 
der Tugend auf der Schaubuͤhne, beſonders die bey⸗ 
den vortrefflichen Maͤnner, Sophokles und Euri⸗ 
pides. Als aber die Athenienſer anfiengen, die 
Schauſpiele nicht deswegen zu lieben, um ſich zu beſ⸗ 
ſern und zuweilen zu vergnuͤgen; ſondern vielmehr, 
um fuͤr ihren Muͤßiggang einen beſtaͤndigen Zeitver⸗ 
treib zu haben, und uͤber die Gebrechen anderer zu la⸗ 
chen, waͤhrend daß ſie ihre eigenen nicht bemerkten: 
da zogen ſie keinen Nutzen mehr aus jenen Gedichten, 
und ſchadeten durch dieſe Neigung ſelbſt ihren ernſt⸗ 
haftern und nothwendigſten Geſchaͤften. 

XXXI. Diefe ſinnreiche Kunſt der Dichter war Polo wyhi, 


5 N 2. 4 Naturſehre, 
unterdeſſen bey den Griechen immer vollkommener ge⸗ Sternkunde, 


worden. Durch fie wurde die Nation überhaupt fo und andere 


angenehm unterrichtet und geleitet, daß ſie es kaum Wiſſenſchaf⸗ 
ſelbſt merkte, eine Lehrerinn an der Dichtkunſt zu ha⸗ ten bey den 
ben. Aber es gab eine Menge nothwendiger, wich⸗ Griechen, 
tiger und ſchwer zu erlangender Kenntniſſe, von Gott, 
von der allgemeinen Natur und allen ihren Kraͤften 
und Eigenſchaften, von dem Menſchen, ſeinem Leibe 
und ſeiner Seele, ſeinen Pflichten und Hoffnungen: 
Kenntniſſe, die durch vieles Unterſuchen und Nach⸗ 
denken gefunden, unter einander verglichen, und ger 
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braucht werden mußten; wozu alſo nur eine geringe 
Anzahl Menſchen Faͤhigkeit genug beſaß. Dieſe 


wenigen, die Philoſophen oder Gelehrten ge 


nannt, waren zwar oft auch zugleich Dichter, und 
trugen daher ihre durch ſo vieles Nachſinnen, Zwei⸗ 
feln und Pruͤfen entdeckte Lehren dergeſtalt vor, daß 
fie jedermann fuͤr ſeine Einbildungskraft faßlich und 
leicht zu behalten fand. Aber nach und nach uͤber⸗ 
ließen dieſe Gelehrten unter den Griechen den Dichtern 
allein das Geſchaͤfte, gemeinnuͤtzige Unterweiſungen in 


ledhafte Bilder und Fabeln einzukleiden. Sie ſelbſt 


forſchten mit der größten Anſtrengung des Geiſtes der 
verborgenen Wahrheit nach, und brachten viel von 
derſelben ans Licht; wenn fie gleich auch öfters dabey 


irrten. Der erſte Grieche, der dieſes vor andern 
glücklich that, war Thales, den ihr bereits als einen 

der ſieben griechiſchen Weiſen habt kennen lernen. Er 
ſuchte die Entſtehung und Einrichtung der Welt 
zu erklaͤren, auch die Urſachen von manchen Veraͤnde⸗ 


rungen am Himmel, wie zum Beyſpiel, von einer 
Sonnenfinſterniß, die er auch vorher zu ſagen wußte, 
anzugeben. So legte er bey den Griechen zuerſt 
den Grund zu den Wiſſenſchaften „ welche man die 
Naturlehre und die Sternkunde, auf wech 
Phyſik und Aſtronomie, zu nennen pflegt. 

machte aber auch den Anfang, ſie zu lehren, wie 4 
überhaupt Größen ausmeſſen, und nach allen ih⸗ 
ren verſchiedenen Arten genau beſtimmen ſollten; das 
heißt, er ſtiftete die Mathematik bey den Griechen. 


Doch eben dieſer Weiſe, der ſich ſo viel mit koͤrperli⸗ 


chen Dingen beſchaͤftigte, zeigte auch, wie man durch 


die en in die Natur und Anwendung derſelben, 


zur 
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zur Erkenntniß Gottes gelangen muͤſſe; befeſtigte 
die Griechen in der Ueberzeugung, daß die menſchli⸗ 
che Seele unſterblich ſey, und ließ es ihnen an gu⸗ 
ten Vorſchriften des Lebens nicht fehlen. Man fragte 
ihn einmal: welches die beſte und billigſte Art 
zu leben ſey? Wenn man, gab er zur Antwort, 
dasjenige ſelbſt nicht thut, was man an andern 
tadelt. Seine Lehren, die er in Kleinaſien ausbreitete, 
wurden von verſchiedenen angenommen, und durch 
mehrere Unterſuchungen erweitert. Einige, welche 
dieſes thaten, gaben zuerſt in den gedachten philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften den Griechen oͤffentlichen Unter⸗ 
richt. Sie verfertigten Landkarten, Sonnenuh⸗ 
ren, Erdkugeln, und ſammleten uͤber die Natur⸗ 
kunde immer mehr Muthmaaßungen, Mepnungen 
und Erfahrungen. 

XXXIII. Der beruͤhmteſte von denen, die, 910 Pythagoras. 
dem Thales, die Beſchaffenheit und den Nutzen na⸗ 
tuͤrlicher Dinge erforſchten, um den Menſchen zugleich 
Gott und ſich ſelbſt beſſer bekannt zu machen, war 
Pythagoras. Sein Vaterland war die Inſel Sa⸗ 
mos; aber im untern Italien, wo ſich ſehr viele Grie⸗ 
chen niedergelaſſen hatten, lehrte er am meiſten. Da⸗ 
mals mußten die Griechen noch in weite Laͤnder, be⸗ 
ſonders nach Aegypten, reiſen, und große Beſchwer⸗ 
lichkeiten viele Jahre hindurch ausſtehen, wenn ſie 
Gelehrſamkeit ſammlen wollten: und ſie thaten dieſes, 
auch wenn ſie ſchon Maͤnner waren. So machte es 
Pythagoras gleichfals, entdeckte ſelbſt vieles, und 
blieb doch immer ſehr beſcheiden. Bis auf ſeine Zeit 
hatte man ſolche ausnehmend verſtaͤndige und gelehrte 
Maͤnner Weiſe genannt. Er aber ſagte, dieſer Name 

P 2 waͤre 


228 I Hauptth. Alte Geſch. VIII Buch. 


waͤre für einen Menſchen zu ſtolz, weil auch der weis 
ſeſte Irrthuͤmer und Fehler genug an ſich hätte. Das 
her wollte er nur ein Liebhaber der Weisheit (auf 
griechiſch ein Philofoph,) heißen, der fein ganzes de⸗ 
ben hindurch ſich beſtrebte, immer weiſer zu werden. 
Und ſeitdem hat man eben dieſe Wiſſenſchaft, welche 
die erſte, nothwendigſte und allgemeinſte iſt, naͤmlich 
die Anweiſung zur vernuͤnftigen Kenntniß der 
Welt, der Menſchen, und, ſo weit ihr Verſtand 
reicht, auch ihres Schoͤpfers, die Philoſophie, 
und in den neuern Zeiten die Weltweisheit genannt, 
weil wir durch eine ſolche Betrachtung Gottes und ſei⸗ 
ner Geſchoͤpfe, beſonders auch unſerer ſelbſt, den 
Grund zur wahren Weisheit legen. Pythagoras 
gab dieſes auch einem Fuͤrſten zu erkennen, der ihn 
fragte, was er fuͤr eine Kunſt verſtuͤnde, um damit 
Geld zu verdienen? Gar keine, ſagte er: einige ver⸗ 
kaufen, andere kaufen; ich aber bin blos ein Phi⸗ 
loſoph, oder ein Zuſchauer der Natur. Er meynte 
jedoch keinen muͤßigen Zuſchauer; ſondern einen ſol⸗ 
chen, der, waͤhrend daß die meiſten Menſchen nur 
auf Geld, Güter und Ergoͤtzlichkeiten bedacht wären, 
feinen Geiſt durch ſcharfſinnige Unterſuchungen über 
alles bereicherte, taͤglich kluger wuͤrde, und dieſe un⸗ 
ſichtbaren Schaͤtze auch willig zum Nutzen anderer 
mittheilte. Dieſes dankten auch viele dem Pytha⸗ 
goras, wenn ſie ſich ſeiner Fuͤhrung voͤllig ergaben. 
Denn er brachte ihnen nicht nur allerley Wiſſenſchaft 
bey; er machte ſie auch zu beſſern und liebenswuͤrdi⸗ 
gen Menſchen. Ueberhaupt glaubte er mit Rechte, 
daß, ein Gelehrter ſeyn, nicht bloß fo viel heiße, eine 
es vortrefflicher 177 zu wiſſen und zu verftehen; 

ſondern 
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ſondern auch weit vortrefflicher zu denken, zu han⸗ 
deln und zu leben, als andere Menſchen. Daher 
prüfte er diejenigen ſcharf, welche ſich zu feinem Un⸗ 
terrichte meldeten, ob fie auch der Geduld, Standhaf⸗ 
tigkeit, Wahrheitsliebe und Ueberwindung ihrer Be⸗ 
gierden fähig wären. Seine Zuhörer mußten nicht 
allein ein ſehr maͤßiges Leben führen; ſondern auch 
eine Zeitlang gegen ihn ein gaͤnzliches Stillſchwei⸗ 5 
gen beobachten, um zu lernen, daß junge Leute in 
Gegenwart verftändiger Männer ſehr felten reden, nur 
zuhoͤren duͤrfen, weil ſie noch zu wenig verſtehen. 
Pythagoras hatte in den Wiſſenſchaften, welche er 
lehrte, viel Neues und Gemeinnuͤtzliches; aber auch 
viel Geheimnißvolles: denn er hielt dafuͤr, daß lange 
nicht alle Menſchen werth waͤren, die erhabenſten Leh⸗ 
ren von Gott und dem Menſchen zu erfahren. Das 
Hoͤchſte, wornach ein Philoſoph, nach ſeiner 

Meynung, trachten müßte, war dieſes, daß er 
Gott immer ähnlicher würde, 

XXXIV. Obgleich aber diefer und andere weiß, Sotrates, 
Maͤnner unter den Griechen die Unterweiſung in den a 
Pflichten der Menſchen nicht verabſaͤumten; fo wur: 
den fie doch hierinne vom Sokrates weit übertroffen. 
Diefer Athenienſer machte feine Hauptbeſchaͤftigung 
daraus, ſeine Mitbuͤrger zu belehren, wie ſie von 
Gott, von andern Menſchen, und von ſich ſelbſt 
richtig denken, und darnach ihre ganze Auffuͤh⸗ 
rung einrichten müßten, um gluͤckſelig leben zu koͤn⸗ 
nen. Weil er nun nicht, wie die bisherigen Philo⸗ 
ſophen, viele Unterſuchungen uͤber das ganze Weltge⸗ 
baͤude, die Geſtirne, und andere außer dem Men⸗ 
ſchen befindliche Dinge anſtellte; ſondern ihn vorzüglich 
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mit ſich ſelbſt, und mit derjenigen Wiſſenſchaft bekannt 
machte, in welcher alle andere zulezt zuſammen lauſen 
muͤſſen, mit der Sittenlehre: ſo hat man ihm den 
Ruhm beygelegt, daß er zuerſt unter den Griechen die 
Philoſophie vom Himmel herab gerufen, ſie in 
die Staͤdte, auch ſelbſt in die Haͤuſer eingeführt „und 
zu einer Lehrerinn des Guten und Boͤſen im menſchli⸗ 
chen Leben gemacht habe. Dieſes that er mit unge⸗ 
meiner Geſchicklichkeit und außerordentlicher Kunſt; 
füftete dadurch überaus viel Gutes bey den Griechen, 
und gab ſelbſt von allem, was er lehrte, das beſte 
Beyſpiel. Er wurde daher von allen Griechen ſeiner 
Zeit, die ſo viel Vortreffliches, Neues und Brauchba⸗ 
res von ihm lernten, fuͤr den weiſeſten Mann ihrer 
Nation gehalten. Sokrates allein hielt ſich die⸗ 
fes großen Ehrennamens nicht wuͤrdig. Er befragte 
ſich ſelbſt, warum man ihm wohl denſelben möchte. 
ertheilt haben, da er doch, wie alle andere Menſchen, 
Irrthum, Unwiſſenheit und Fehler genug an ſich hätte, 
Endlich fand er folgenden Unterſchied zwiſchen ſich und 
ihnen: Andere Menſchen, ſagte er, glauben 
faͤlſchlich, daß ſie viel wiſſen; ich aber weiß es, 
daß ich nichts weiß. Dieſes Bekenntniß war nicht 
bloß ein Merkmal ſeiner Beſcheidenheit; es lag auch 
viel Wahrheit darinne. Denn bey den meiſten 
Menſchen iſt es das groͤßte Hinderniß der Weisheit, 
daß ſie ſich einbilden 2 bereits ſehr viel zu wiſſen, und 
ſehr klug zu ſeyn. Je mehr wir bingegen einſehen, 
daß alle unſere Wiſſenſchaft nur ein uͤberaus kleiner 
Anfang ſey, und daß es deſſen, was wir entweder 
gar nicht, oder falſch wiſſen, unendlich viel gebe, 
deſto bedachtſamer und verſtaͤndiger werden wir von 
allem 
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allem eee und uns auch in unſern Handlun⸗ 
gen betragen. N 
XXXV. Sokrates übte bis in ſein dreyßig⸗ Sein Leben, 

ſtes Jahr die Kunſt ſeines Vaters aus, der ein Ha ig 
Bildhauer war, und naͤhrte ſich davon. Um dieſe S Sitten. | 
Zeit feines Lebens aber führte ihn ein vornehmer Athe⸗ | 
nienſer, der zugleich für feinen Unterhalt ſorgte, zu 
den Gelehrten ſeiner Vaterſtadt, von denen er in al⸗ 
len Wiſſenſchaften und Kuͤnſten unterrichtet wurde. 
Darauf merkte er immer deutlicher, was fuͤr einer 
großen Verbeſſerung feine Mitbuͤrger beduͤrften. Sie 
machten ſich von Gott die unanſtaͤndigſten Vorſtellun⸗ 
gen; glaubten ſeiner Gnade gewiß zu ſeyn, wenn ſie 
ihm nur Opfer braͤchten, und andere aͤußerliche Caͤri⸗ 
monien verrichteten; trachteten am meiſten nach Reich⸗ 
thum, Bequemlichkeit, Ergoͤtzlichkeiten, Ehrenſtel⸗ 
len, und andern ſolchen Vortheilen; aber wenig oder 
gar nicht nach einem feinen Verſtande und wahrer 
Reechtſchaffenheit: und nichts fiel ihnen beſchwerlicher, 

als uͤber ſich nachzudenken, oder gar ihr Denken und 
Leben zu ändern. Dabey gab es noch eine Anzahl 
liſtiger Verfuͤhrer der Athenienſer: Leute, die ſie durch 
ihre Beredtſamkeit einnahmen, ſich nach ihren Nei⸗ 
gungen richteten, ſie von allen Dingen, auch die ſie 
nicht verſtanden, fertig ſchwatzen und alles verdrehen 
lehrten; die daher reichlich belohnt und ſehr geehrt 
wurden. Dieſem Verderben ſeiner Mitbuͤrger ent⸗ 
ſchloß ſich Sokrates ſich entgegen zu ſtellen, und der 
Religion und Tugend zu ihrer gebuͤhrenden 
Hochſchaͤtzung zu verhelfen. Er ſtand bey dieſen 
Bemühungen Spott, Neid, Haß, Verfolgung und 
viele Muͤhſeligkeiten willig aus. Damit man auch 
| 84 ſehen 
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ſehen moͤchte, daß er bloß zum allgemeinen ‚Bellen, 
nicht für feinen eigenen Nutzen, arbeite, wählte er 
eine freywillige Armuth, ob er gleich durch die oft 
angebotenen Geſchenke ſehr reich werden konnte, und 
hatte mit den Seinigen kaum die nothwendigſten Be⸗ 
duͤrfniſſe; indeſſen andere, die im Ueberfluß lebten, 
ſich der Traͤgheit und Ueppigkeit ergaben. Er wider⸗ 
ſetzte ſich allen ungerechten, niedertraͤchtigen und grau⸗ 
ſamen Handlungen, auch wenn er ſich dadurch die 
größte Gefahr zuzog. So machte er es, als er eine 
Stelle unter der Obrigkeit zu Athen bekleidete: 
und eben fo unerſchrocken war er, da fein Vaterland 
durch dreyßig grauſame Regenten unterdruͤckt wurde, 
deren Drohungen er allein verachtete. Da er alle ſeine 
Kraͤfte zum Dienſte des Vaterlandes gern aufwand: 
ſo zog er auch mehr als einmal, zur Vertheidigung 
deſſelben, in den Krieg. Einſt fochte er darinne fo 
muthig, daß ihm die Achenienfer den Preiß der Tas 
pferkeit vor allen andern zuerkannten. Er aber uͤber⸗ 
ließ denſelben dem jungen Alcibiades, damit dieſer 
u eben ſo edeln Thaten aufgemuntert Me 

Seine Lehr⸗ XXXVI. Die ungewoͤhnliche und ſanfte Lehrart, 
arte deren ſich Sokrates bey Perſonen aller Art bediente, 
machte, daß unzaͤhliche ihn gern hoͤrten. Er wußte 

wohl, daß es die wenigſten Menſchen vertragen koͤn⸗ 

nen, wenn man ſie auf einmal von irrigen Meynun⸗ 

gen und ſchlimmen Sitten abzuziehen ſucht; zumal, 

nachdem ſie viele Jahre hindurch dieſelben beybehalten 

hatten. Er gab ſich alſo gar nicht das Anſehen ei⸗ 

nes Lehrers gegen die Athenienſer; ſondern unterre⸗ 

dete ſich mit ihnen als ein Freund der Wahrheit, 
mit dem ſie eee und u; eine leichte Art 


die 


\ 
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die wichtigften Lehren unterſuchen, und ſelbſt ihre wahre 
Beſchaffenheit finden koͤnnten. Daher legte er ihnen 
eine Frage nach der andern vor, bis ſie durch 
ihre Antworten ſo weit gekommen waren, als er 
wuͤnſchte. Er geſtand, daß er vieles nicht wiſſe, und 
munterte dadurch andere auf, daß ſie ſich deſto lieber 


mit ihm zum Nachforſchen vereinigten. Auch lehrte 


er auf dieſe Art nicht bloß an einem gewiſſen Orte zu 
Athen, ſondern faſt in allen Gegenden dieſer Stadt. 
Er gieng auf die öffentlichen Spaziergänge und Les 
bungsplaͤtze, wo viele Menſchen beyſammen waren, 
auch in die Kaufmannslaͤden, in die Werkſtaͤtte der 
Künftler und Handwerker, fieng von den gemeinften 
Dingen zu reden an, gebrauchte allerhand davon her» 
genommene Gleichniſſe, und lockte Gelehrten und Uns 
gelehrten durch ſeine Fragen nach und nach ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß ab, daß fie vieles bisher unrichtig gefaßt haͤt⸗ 
ten. Beſonders aber gab ſich Sokrates Muͤhe, junge 
Leute beyzeiten zu gewinnen, ehe fie noch durch böfe 
Geſellſchaft und andere Reizungen gaͤnzlich verdor« 
ben waren. Gern beſchaͤftigte er ſich vornehmlich mit 
den wohlgebildeten unter ihnen. Denn er pflegte zu 
fagen: ein ſchoͤner Körper laßt hoffen, daß ſich 
auch eine ſchoͤne (das heißt, wohlgeartete) Seele 
darinne finden werde; und wenn dieſes nicht ein⸗ 
trifft, ſo muß ein ſolcher Menſch ſelbſt daran Schuld 


ſeyn. Aber ſo geduldig und unermuͤdet er der Ju⸗ 


gend nachgieng, um fie auf den beſſern Weg zu len⸗ 
ken: ſo wußte er es doch auch zu verhuͤten, daß ſich 
Leute von dieſem Alter nicht zu früh für gelehrt, weiſe, 
und zu oͤffentlichen Aemtern geſchickt hielten. 


PT ml, 


234 1 Hauptth. Alte Gef. Vn Such. 


Seine vor⸗ 
nehmſte Leh⸗ 
ren. 


XXXVII. Auf dieſe Akt lehrte oder floͤßte viel. 
mehr Sokrates feinen Mitbuͤrgern die nuͤzlichſten 
Kenntniſſe unvermerkt ein. Kein Grieche hatte noch 


ſo edle und heilſame Begriffe von Gott ausgebreitet. 


Er gab Anleitung, Denſelben, ob man Ihn gleich nicht 


ſaͤhe, aus Seinen großen und herrlichen Werken zu er⸗ 
kennen; inſonderheit auch die Vorſehung und Regie⸗ 
rung Deſſelben zu bewundern. Freylich griff er die ge⸗ 
woͤhnlichen Religionsgebraͤuche nicht an, weil es un⸗ 


moͤglich geweſen ſeyn wuͤrde, ſie den Athenienſern zu 


entreißen. Hingegen erklaͤrte er ihnen auch „daß die 
Gottesfurcht auf ſolche aͤußerliche Dinge nicht an⸗ 
komme. Er erinnerte ſie, Gott nicht um Gold 
und Silber, Macht, oder dergleichen etwas, ſon⸗ 
dern nur um das Gute uͤberhaupt zu bitten, weil 
Gott am beſten wiſſe, worinne dieſes beſtehe. Ge⸗ 
horſam gegen Gottes Befehle nannte er die wahre 
Verehrung deſſelben. Die Sitten⸗ und Tugend⸗ 
lehre war das liebſte, wovon Sokrates ſprach; er 
trug ſie aber auch ſo faßlich, liebreich und anmuthig 
vor, daß jeder Zuhörer fie als einen Weg zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit betrachten ſollte. Er zeigte, daß Gelehrſam⸗ 


keit, Weisheit und Tugend von einander nie getrennt 
werden duͤrfen; — daß man nichts fuͤr nuͤzlich halten | 


bers Ae — daß man ſich vor dem 


koͤnne, was nicht erlaubt und gerecht ſey; — daß 
die Freundſchaft ein hoͤchſt fchäzbares Gut ſey, aber 
ohne Tugend ſich gar nicht denken laſſe; — daß man 


dem Worte eines rechtſchaffenen Mannes mehr trauen 


koͤnne, als dem Eidſchwur eines andern; — daß 


auch derjenige „der zwar etwas thut, aber etwas weit 


beſſeres thun könnte und ſollte, den Namen eines 


Tode 
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Tode um keiner Urſache willen fürchten dürfe; — a 
derer ſeiner Vorſchriften nicht zu gedenken. 
XXXVIII. Vielleicht wuͤrdet ihr, meine Lieben, Geßprach des 
gern hier eines von den Gefprächen des Sokrates Sokrates 
leſen, weil euch kurz vorher erzaͤhlt worden iſt, daß er en 
durch dieſes Mittel die Leute ſo oft zur freywilligen Er» 
kenntniß ihrer Fehler geführt habe. Es mag alſo jezt 
die Unterredung folgen, welche er einſt mit feinem aͤl⸗ 
teſten Sohne Lamprokles hielt, als er ſah, daß die⸗ 
ſer auf ſeine Mutter zornig geworden war. | 
+ Bofr, Sage mir doch, mein Sohn, Fennft du 
wohl Menſchen, welche man Undankbare nennt? 
Kampr. Allerdings. 
S. Haſt du aber auch bemerkt, was diejenigen 
chun „welche man ſo nennt? 
L. Ja wohl. Denn man nennt diejenigen Un⸗ 
dankbare, die, wenn man ihnen Gutes erzeigt hat, 
nicht wieder dergleichen erweiſen, wenn ſie es thun 
koͤnnen. 
S. So glaubſt du wohl, daß man n die Undank⸗ 
baren unter die Ungerechten zählen muͤſſe? 
E. Das glaube ich in der That. 
S. Haſt du denn auch dieſes bedacht, ob die Un⸗ 
dankbarkeit gegen Freunde zwar ungerecht ‚ aber gegen 
Feinde gerecht ſey? 
k. Auch daran habe ich gedacht: und ich glaube, 
ein jeder ſey ungerecht, der ſich nicht bemuͤht, fuͤr das 
empfangene Gute dankbar zu ſeyn, es mag von einem 
Frame oder Feinde kommen. 
*. Alſo iſt wohl alle Undankharkeit uche als 
Ungetechtigfeit?- 
L. Alle. ag 


S. Je 
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S. J. großere Wohlthaten alſo jemand empfan⸗ 5 


gen hat, und iſt dafür gar nicht dankbar, deſto unge⸗ 
rechter wird er wohl ſeyn? 
L. Ja gewiß. e = 
S. Wer hat nun wohl größere Wohlthaten von 
einem andern empfangen, als Kinder von ihren El⸗ 
tern? Von ihnen haben ſie das Leben, Nahrung, Er⸗ 
ziehung, Unterricht, und ſo viele andere Sorge und 
Muͤhe zu ihrem Beſten erhalten. Die Mutter in⸗ 
ſonderheit traͤgt das Kind mit Gefahr ihres eigenen 
Lebens, giebt ihm Unterhalt von demjenigen, wodurch 
ſie ſich ſelbſt unterhaͤlt, ſteht Tag und Nacht unbe⸗ 
ſchreiblich viel mit dem Kinde aus, und weiß doch 
nicht, was ſie fuͤr Dank fuͤr dieſes alles Ne be⸗ 
kommen werde. N 
L. Aber wenn gleich meine Mutter dieſes alles, 
und noch weit mehr an mir gethan hat; ſo kann doch 
niemand ihre Haͤrte ertragen. 
. S. Was glaubſt du wohl, daß ſchwerer zu er⸗ 
tragen ſey: die Wildheit eines Thieres; oder einer 
Mutter? 
EL. Einer Mutter bre „glaube ich, wenn nfi ß 
beſchaffen ift, wie meine. 
D. Hat fie dir denn jemals durch Beißen oder 
Stoßen Schaden zugefügt, wie man von wilden Thie⸗ 
ren oft leiden muß? 
| L. Aber gewiß fie. 2 mir doch fo viel Boes, 
als man in feinem ganzen Leben nicht hören möchte, 


S. Wie viel Verdruß glaubſt du ihr aber wohl 
durch Schreyen und durch dein Betragen, von deiner 
Kindheit an, bey Tage und bey Nacht verurſacht 9 

haben 
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haben? Wie viel 8 haſt bu ihr gemacht, wenn 
du krank wareſt? 

E. Doch habe ich ie nichts geſagt oder gethan, 
deſſen fie ſich hätte ſchaͤmen muͤſſen. 

S. Was denkſt du denn, daß unertraͤglicher an. 
zuhören ſey: dir ihre Reden? oder den Schauſpielern 
fo viele Schimpfworte, mit denen einer den andern be⸗ 
legt? Dieſe leiden ſolche Worte gern, weil fie nicht 
glauben, daß derjenige, der ſie vorbringt, ihnen wirk⸗ 
lich ſchaden wolle. Du aber weißt gar zu wohl, daß 
deine Mutter bey ihren Reden nicht allein nichts Boͤ⸗ 
ſes denkt, ſondern dir auch ſo viel Gutes wuͤnſcht, als 
ſonſt niemanden; und biſt doch mißvergnuͤgt uͤber ſie. 
Glaubſt du denn wirklich, daß ſie dir etwas Boͤſes 
goͤnne? 

L. Nein, das glaube ich nicht. 

S. Wie kannſt du denn deine Mutter, welche dir 
ſo gewogen iſt, ſo viele Sorge fuͤr dich traͤgt, wenn 
du krank biſt, dir es an nichts fehlen laͤßt, und dir ſo 
viel Gutes von Gott wuͤnſcht, wie kannſt du ſie hart 
nennen? Wenn du eine ſolche Mutter nicht ertragen 
kannſt: ſo kannſt du nichts Gutes ertragen. Sage 
mir doch, ob du jemanden andern ehren willſt; oder 
willſt du gar keinem Menſchen gefallen, niemanden 
nachfolgen und gehorchen, er mag ein Feldherr, oder 
eine obrigkeitliche Perſon ſeyn? 

L. Wahrhaftig, das will ich. | 

S. Nun fo wirft du auch deinem Nachbar ge. 
fallen wollen, damit er dir, wenn es noͤthig iſt, das 
Licht anzuͤnde, auch in andern guten Dingen dir helfe, 
und, wenn dir ein Unglück begegnet, in der Naͤhe ſey, 
um dir gitigen Beyſtand zu BR 2 

E. Aller 
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L. Allerdings. cd eee 
S. Und wenn du mit jemanden zur See oder zu 
Lande reiſeſt, iſt es dir einerley, ob es dein Freund 


oder dein Feind ſey? Suchſt du nicht auch die Gewo⸗ 
genheit eines folchen Reiſegefaͤhrten zu erlangen? 
e ,,, 
Si. Aſſo bewirbſt du dich um die Gunſt for 
Leute: und deine Mutter willſt du nicht ehren, die dich 
doch mehr liebt, als ſie alle? Weißt du denn nicht, 
daß ſich die Geſetze zwar um die gewoͤhnliche Undank⸗ 
barkeit unter den Menſchen nicht bekuͤmmern; wohl 
aber diejenigen beſtrafen, die ſich gegen ihre Eltern 
undankbar beweiſen, und ſolche Leute zu keinem obrig⸗ 
keitlichen Amte zulaſſen? Denn man glaubt, daß ein 
ſolcher Menſch nichts Loͤbliches und Gerechtes zu thun 
im Stande ſey. Man unterſucht ſogar, wenn jemand 
nach einem Amte ſtrebt, ob er die Graͤber ſeiner El⸗ 
tern geſchmuͤckt habe; weil er widrigenfalls das Amt 
nicht erhaͤlt. Wenn du alſo verſtaͤndig biſt, mein 
Sohn, ſo wirſt du die Goͤtter wegen deiner unehrerbie⸗ 
tigen Auffuͤhrung gegen deine Mutter um Verzeihung 
bitten, damit ſie dich nicht als einen Undankbaren 
anſehen, und dir ihre Wohlthaten entziehen. Du 
wirſt dich aber auch vor den Menſchen in Acht neh⸗ 
men, damit ſie dich nicht alle, wenn ſie merken, daß 
du deinen Eltern ſchlecht begegneſt, verachten, und dich 
nicht endlich jedermann verrachte. Denn wenn ſie dich 
fuͤr undankbar gegen deine Eltern halten werden: ſo 
wird niemand glauben, daß du dich fuͤr ſeine Wohl- N 
khaten dankbar e , | 


XXXIX. So 
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XXXIX So ſprach Sokrates bey jeder Gele⸗ Sokrates 
genheit, in ſeinem Hauſe und außerhalb deſſelben, mit er . 
Freunden und Feinden, unermuͤdet in der Bemuͤ⸗ theilt. 
bung, die Athenienſer zu beffern, Oft miſchte er 
in feine Geſpraͤche eine kleine Spoͤtterey: nicht 
um jemanden zu beleidigen und zu verſpotten, ſondern 
um es ihm recht begreiflich zu machen, wie laͤcherlich 
und unvernuͤnftig ſeine Meynungen oder Handlungen 
waͤren. Aber eben weil er weiſer war, als alle ſeine 
Mitbürger, und viele, die es ſeyn wollten, beſchaͤmte, 
vereinigten ſich viele, die auf ſeinen Ruhm neidiſch 
waͤren, wider ihn. Zuerſt ſuchten ſie ihn zum Ge⸗ 
lächter von ganz Athen zu machen, indem ſie ihn in 
einem offentlichen Schauſpiele vorſtellten, und ihm 
die thoͤrichſten und ſchlimmſten Dinge in den Mund 
legten. Allein Sokrates gieng ſelbſt zur Auffuͤh⸗ 
rung dieſes Luſtſpiels hin, und ſtellte ſich, um zu zei⸗ 
gen, wie ſehr er einen ſo niedertraͤchtigen Angriff ver⸗ 
achte, an einen Ort, wo er mit ſeiner ganzen Ge⸗ 
laſſenheit und gewiſſenhaften Gemuͤthsruhe allen Zu⸗ 
ſchauern in die Augen fiel. Doch einige Zeit dar⸗ 
auf wurde er von ſeinen Feinden vor Gerichte 
als ein Mann verklagt, der die Religion verfälfchte, 

und die Jugend verfuͤhrte, mithin den Tod verdient 
hätte, Einer feiner Freunde brachte ihm eine mit al⸗ 
ler Kunſt der Beredtſamkeit ausgearbeitete Rede zu 
ſeiner Vertheidigung. Sie iſt ſehr ſchoͤn, ſagte 
Sokrates zu ihm; aber für mich ſchickt fie ſich fo 
wenig, als die praͤchtigſten Kleidungen. Ich 
kann keine beſſere Vertheidigung für mich fuͤh⸗ 
ren, als daß ich niemals in meinem Leben je⸗ 
manden Unrecht gethan habe. Als er ſich daher 


vor 
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vor Gerichte verantworten mußte, nahm er nicht, wle 
es bey den Athenienſern in einem ſolchen Falle gewoͤhn⸗ 
lich war, eine traurige und klaͤgliche Geſtalt an, ſuchte 
auch nicht die Richter zum Mitleiden gegen ſich zu be⸗ 
wegen; ſondern ſprach vor ihnen ſo unerſchrocken und 
zuverſichtlich, daß man wohl ſehen konnte, das Bes 
wußtſeyn feiner Unſchuld geſtatte ihm weder Furchtſam⸗ 
keit noch Demuͤthigung. Er beſchrieb ihnen das Gute, 
welches er bisher unter ſeinen Mitbuͤrgern zu ſtiften ge⸗ 
ſucht Hätte, nämlich ihnen höhere Schaͤtze, als Reiche 
thuͤmer waͤren, zu empfehlen; und verſicherte, daß er 
auch kuͤnftig, ſelbſt wider ihren Willen, in dieſen Ar⸗ 
beiten fortfahren wuͤrde, weil er Gott mehr gehorchen | 
muͤſſe, als ihnen. Dieſe feſte Gemuͤthsfaſſung, mit 
welcher ſich Sokrates vertheidigte, zwar beſcheiden, 
aber ohne ſich zum Bitten gegen ſeine Richter herab⸗ 
| zulaſſen, brachte fie deſto mehr gegen ihn auf. Sie er⸗ 
klaͤrten ihn alſo für ſchuldig. Darauf follte er ſich, 
wie es zu Athen uͤblich war, ſelbſt die verdiente Strafe 
beſtimmen. Da er aber entſchloſſen war, ſich nicht 
wider ſein Gewiſſen ſchuldig zu bekennen, ſagte er 
frey, er glaubte eher fuͤr ſeine nuͤzlichen Bemuͤhun⸗ 
gen zum allgemeinen Beſten verdient zu haben, daß 
ihn ſein Vaterland in einem oͤffentlichen Gebaͤude auf 
ſeine Koſten unterhielte. Durch dieſe Worte noch 
mehr erbittert, verurtheilten ihn endlich ſeine mei⸗ 
ſten Richter zum Tode. Sokrates nahm dieſes Ur⸗ 
theil mit ſichtbarer Zufriedenheit an. Er ſagte, daß 
er lieber das Leben habe verlieren, als es auf eine un⸗ 
anſtaͤndige Weiſe retten wollen, und daß er dem ohne⸗ 
dem nahen Tode gern entgegen gehe: denn er war da⸗ 
mals ſiebzig Jahre alt. Seinen Schuͤlern, die daruͤber 
weh⸗ 
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wehklagten, gab er einen Verweis, daß ſie ihm nicht 
vielmehr Glück zu feiner Reife aus einer Welt voll 
Elendes wuͤnſchten. Und zu einem derſelben, den 
es beſonders jammerte, daß ſein Lehrer unſchuldig 
ſterben ſollte, ſagte er laͤchelnd: Wollteſt du wohl lie- 
ber, daß ich ſchuldig ſtuͤrbe? 

‚XL. Eben ſo ruhig und überzeugt, daß er durch, Er ſtirbt 
den Tod zur Gluͤckſeligkeit gelangen werde, verhielt een 
ſich Sokrates auch in feinem Gefaͤngniſſe, wo er eines beſſern 
dreyßig Tage lang, mit Ketten gefeſſelt, zubrachte. Er Lebens. 
verfertigte daſelbſt Loblieder auf die Goͤtter, troͤſtete 
und unterrichtete ſeine Freunde, die ihn taͤglich beſuch⸗ 
ten. Einer von ihnen beſtach die Wache mit Gelde, 
daß ſie den Sokrates entwiſchen laſſen ſollte, und bat 
dieſen, ſich einer fo guͤnſtigen Gelegenheit zu bedie⸗ 
nen, weil er doch unverdienter Weiſe verurtheilt ſey, 
und ſein Tod ſeinen Freunden den bitterſten Schmerz 

verurſachen, ſeine Kinder aber ihrer Erziehung 
und Beſchuͤtzung berauben würde. Das iſt alles 
wahr, gab Sokrates zur Antwort; aber da ich 
mich in meinem ganzen Leben den Geſetzen un⸗ 
terworfen, und durch dieſelben, wie alle Athe⸗ 
nienſer, ſehr viel Gutes genoſſen habe: ſo kann 
ich mich auch jezt dem Gehorſam gegen die Ge⸗ 
ſetze, die mich verurtheilt haben, nicht entziehen; 
und thaͤte ich es, ſo wuͤrde ich das Anſehen der⸗ 
ſelben, zum Unglücke meines Vaterlandes, ent⸗ 
kraͤften. Indem Sokrates dergeſtalt feinen Tode 
muthig entgegen ſah, kam der Tag, an welchem er, 
ſeinem Urtheil gemaͤß, Gift trinken ſollte. An die⸗ 
ſem Tage unterredete er ſich mit ſeinen Freunden recht 
ausfuͤhrlich über die Unſterblichkeit der Seele. Er 
8 hTpeil, R Q bewies 


242 I Hauptth. Alke Geſch. VIII Buch. 


bewies ihnen dieſelbe aus der Vernunft, munterte ſie 
eben dadurch auf, ſich nach dem kuͤnftigen Leben zu 
ſehnen; belehrte fie aber zugleich, daß es einem wei⸗ 
fen Manne deswegen nicht erlaubt ſey, das gegenwaͤr⸗ 
tige Leben nach feinem Gefallen zu verlaſſen, ſondern 
daß er erſt dazu den Befehl Gottes, der ihn darein 
geſezt habe, erwarten müffe, Einer feiner Freunde, 
Criton, fragte ihn, wie ſie nach ſeinem Tode mit 
ihm verfahren ſollten. Wie ihr wollt, antwortete 
Sokrates, wenn ihr mich alsdenn noch anders 
habt. Zugleich wandte er ſich laͤchelnd zu den uͤbri⸗ 
gen, und ſagte: Ich kann den Eriton noch nicht 
bereden, daß derjenige nur eigentlich Sokrates 
ſey, der jezt mit euch redet. Er denkt immer 
noch, der Leichnam, den ihr bald ſehen werdet, 
und in den ich jezt eingehuͤllt bin, das ſey So⸗ 
krates: deswegen fragt er, wie er mich begra⸗ 
ben ſoll. Nein, mein lieber Criton! ſobald ich 
geſtorben bin, kommt mein Geiſt in die Woh⸗ 
nungen der Glückſeltgen: und alsdenn beerdiget 
ihr nicht den Sokrates, ſondern nur meinen 
Leichnam. Er nahm darauf Abſchied von ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern, die er wegſchickte, und 
verlangte, daß ihm der Becher mit dem giftigen 
Schierlingstrank gebracht werden ſollte. Getroſt leerte 
er denſelben aus, und bat Gott um eine glückliche 
Reiſe aus der Welt. Nun fingen feine Freunde an 
laut zu weinen; aber er verbot ihnen ein fo unmaͤnnli⸗ 
ches Betragen, und ermahnte ſie vielmehr, ſeine letz⸗ 
ten Augenblicke mit guten Wuͤnſchen zu begleiten. 
* 33 Der Gift wirkte nach und nach beym Sokrates, und 
er ſtarb AIG g N er noch vorher mit immer 
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* dach Zufriedenheit dem Eriton befohlen hatte, zur 
Dankbarkeit für feine nun erſt völlig erlangte Gefund- 
heit, wie es gewoͤhnlich war, ein Opfer darzubrin⸗ 
gen. Sein Tod erfolgte ohngefaͤhr vierhundert 
Jahre vor Chriſti Geburt. — Wenn ein Heide 
ſo freudig ſterben konnte, bloß weil er mit einem gu⸗ 
ten Gewiſſen auf Gott vertrauete, und ein gluͤckſelige⸗ 
res geben hoffte: fo muß ein Chriſt, der Gott und ſei⸗ 
ne Pflichten weit beſſer kennen lernen kann, auch mit 
einer ungleich größern Ruhe ſeinen Geiſt dem Vater 
über alles zurückgeben koͤnnen. N 
XII. Die Athenienſer bereueten es nach einiger Seine Leh⸗ 
Zeit, daß fie einen fo vortrefflichen Mann umgebracht Sa en | 
hatten. Aber Sokrates nuͤtzte ihnen noch nach ſei⸗ nee 
nem Tode. Sie erinnerten ſich ſeiner weiſen Lehren Griechen 
und Reden: und ſeine Schuͤler und Freunde ſammle⸗ nuͤtzlich. 
ten dieſelben ſchriftlich, breiteten fie auch durch muͤnd⸗ 
lichen Unterricht, und uͤberhaupt in Bildern, Geſpraͤ⸗ 
chen und faßlichen Sittenlehren, auf eine eben ſo an⸗ 
genehme Weiſe aus, wie ihr Lehrer. Ein ſolcher ſo⸗ 
kratiſcher Philoſoph war Tenophon, zugleich ein 

ſehr kluger und tapferer Feldherr, ein uͤberaus lehrrei⸗ 
cher Geſthichtſchreiber, und ein Schriftſteller, der mit 
einer ungemein ſanften Beredtſamkeit ſeine Leſer für 
die Tugend einnimmt. Ein anderer von dieſen wuͤr— 
digen Nachahmern des Sokrates hieß Cebes. Die⸗ 
ſer verfertigte eine artige kleine Schrift, die er ein Ge⸗ 
maͤlde des menſchlichen Lebens nannte, und die ihr 
beſonders, meine Lieben, zeitig und oft leſen muͤßt. 
Darinne beſchreibt er naͤmlich ein großes Gemaͤlde, 
auf welchem die verſchiedenen Gemuͤthsarten, Sitten 
und 0 haungen der Menſchen, die Irrthuͤmer, 

Q 2 Leiden⸗ 
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Seidenfihaften und Laſter, durch welche fie verführt wer⸗ 
den, die Weisheit und die Tugenden, welche ſie auf 
dem rechten Wege leiten, die Gluͤckſeligkeit, zu welcher 
die Tugendhaften gelangen, aber auch die Strafen 
und das Elend, welches ſich die Safterhaften ſelbſt zu: 
bereiten, — wo dieſes alles in der Geſtalt von wirk⸗ 
lichen Perſonen, Gaͤngen, Gegenden, und andern 
ſinnlichen Vorſtellungen abgebildet wird. Noch gab 
es unter den vielen vortrefflichen Schülern des Sokra⸗ 
tes einen fehr beredten und ſcharfſinnigen Mann, den 
Plato, in deſſen Schriften mehr Wahres und Gu⸗ 
tes von Gott, von den Werken deſſelben, von dem 
Menſchen und deſſen Pflichten, von den Geſetzen, und 
andern ſolchen wichtigen Lehren vorkommt, als in den 
Büchern aller folgenden griechiſchen Weiſen. Ueber⸗ 
haupt waren nun die Griechen durch den Sokrates 
kraͤftig aufgemuntert worden, Unterſuchungen und Be⸗ 
trachtungen von der eben gedachten Art ernſtlich und 
haͤufig anzustellen, und ſolche immer gemeinnuͤtziger 
und bekannter zu machen. Daher kamen ſo viele weife 
Nachfolger deſſelben, die unter dem Namen der Phi⸗ 
loſophen mancherley Gelehrſamkeit vortrugen, und 
was fie lehrten, auch auszuüben ſuchten. Sie wa⸗ 
ren zwar uͤber viele ſchwere Fragen nicht mit einander 
einig. Daraus entſtanden verſchiedene Partheyen, 
oder ſogenannte philoſophiſche Schulen, in deren 
einer oder mehrern die griechiſchen Juͤnglinge, die 
Geſchicklichkeit zum Nachdenken beſaßen, daſſelbe zu 
üben pflegten. Aber alle ſtimmten doch darinne mit 
einander uͤberein, daß ohne Tugend, und daraus her⸗ 
vorwachſende Zufriedenheit des Herzens, kan wahre 
| og ligkeit a an ſey. 
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XIII. Seit dieſer Zeit gelangte auch die Be Die Beredi- 
er ſo mkeit der Griechen zu einer großen Vollkom⸗ 3 eit a 
1985 Es iſt ſchon etwas ſehr angenehmes und Kom ee 
lick gg wenn man ſich im täglichen Umgange ge- 
gen einander fo auszudrucken weiß, daß man nicht al⸗ 
lein leicht verſtanden, ſondern auch gern gehoͤrt wird; 
daß unſere Erzaͤhlungen gefallen, und daß wir andere 
durch unſere Vorſtellungen ohne große Muͤhe zu dem⸗ 
jenigen bereden konnen, was wir wuͤnſchen. Aber 
außer dieſer Wohlredenheit und Fertigkeit in der 
| geſellſchaftlichen Sprache, die ihr beyzeiten an dem 
Beyſpiele derer lernen müßt, welche deswegen gelobt 
werden, giebt es eine hohere Kunſt, von der jene 
nur der Anfang iſt, nach der jedermann ſtreben muß, 
der ſich durch Verſtand und gemeinnützliche Anwen⸗ 
dung deſſelben vor den meiſten Menſchen hervorthun, 
will, nämlich die Beredtſamkeit. Das iſt die Kunſt, 
von allen „auch den ſchwerſten und wichtigſten Din⸗ 
gen, Lehren und Geſchaͤften, fo deutlich, ordentlich, 
Nerd und einnehmend zu reden, daß unſere Zu⸗ 


. 


drer von den Sachen „von welchen wir reden, eben 
ſo denken, wie wir, und daß ſie durch unſern Vor⸗ 
trag zu den gerechteſten, heilſamſten und tugendhaf⸗ 
teſten Entſchließungen bewogen werden; auch 
wenn ſie vorher ganz andere Neigungen hatten; — N 
und das nicht etwan bloß ſolche Zuhoͤrer, die von dem, 
was wir vortragen, wenig verſtehen, ſondern ſelbſt 

ſehr verftändige, gelehrte und weiſe Maͤnner; — 
auch nicht nur, ſo lange wir in dem lebhafteſten 
Ausdrucke unſerer Gedanken zugleich durch die Beaver 
gungen des Koͤrpers ſprechen; ſondern noch alsdann, 
wenn unſer Mund ſchweigt, um die Feder reden 
23 zu 
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Urſachen ih⸗ 
rer Aufnah⸗ 
me. 


die Griechen unter allen Nationen den größten 
Jaihm erlangt. Das kam erſtlich von ihrer Spra⸗ 
Tae en die fie. auf jede Materie 0 
Schreibart gluͤckich anwandten, und in die ſie auch 


durch ihre verſchiedene Mundarten eine angenehme Ab⸗ 


wechſelung hineinbrachten. Die geſetzmaͤßige Frey: 
heit, deren die Griechen genoſſen, munterte fie 
ders auf, von allem auf die anſtaͤndigſte und brauch⸗ 
barſte Weiſe, nach vorhergegangener ſcharfer Unter⸗ 
ſuchung, ohne dabey durch Verbot oder Furcht zuruͤck⸗ 
gehalten zu werden, zu reden. Aber ihre Beredt⸗ 
ſamkeit blieb nicht bey alltäglichen und allgemein be⸗ 
kannten Dingen, als eine bloße Uebung im Reden, 
ſtehen: fie ergriff die wichtigſten Angelegenheiten, 
an welchen die Griechen ſehr viel Antheil nahmen. 
Bald wurde oͤffentlich vor den verſammleten Einwoh⸗ 
nern einer ganzen Stadt uͤber das Beſte des Va⸗ 
terlandes, uͤber die Geſetze, deren es bedurfte, über 
Krieg, Frieden, und andere große Anſtalten deſſelben, 
mit allem Eifer von mehrern geredet. Bald verthei⸗ 
digten geſchickte Ausleger der Geſetze ihre vor Ge⸗ 
richt verklagten Mitbürger durch nachdrüͤckliche 
Reden, und ruͤhrten die Richter zur Losſprechung der 
Unſchuld. Solchen trefflichen Rednern fehlte es auch 
bey den Griechen nicht an Belohnungen. Ihr 
Ruhm und ihr Anſehen wurden ohnedieß ſo groß, daß 
fie die Berathſchlagungen und Unternehmungen ihrer 
Mitbuͤr⸗ 
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lich wurde dadurch beſonders das ungemein glückliche 
Wachsthum der Beredtſamkeit bey den Griechen be- 
foͤrdert, daß es nicht jedem jungen Schwaͤtzer erlaubt 
war, als Redner in ſeiner Vaterſtadt aufzutreten. 
Vielmehr durften nur rechtſchaffene Männer, wel⸗ 
che ſich lange in der Redekunſt und in mehrern 
Wiſſenſchaften geuͤbt hatten, eine ſo ehrenvolle 
Beſchaͤftigung ͤbernehmen. Und weil die Athenien⸗ 
= fer die feinſte Sprache in Griechenland redeten, die 

artigften Sitten angenommen hatten, auch Witz und 
Gelehrſamkeit vor andern Geiechen bearbeiteten: ſo iſt 
bey ihnen die Anzahl trefflicher Redner ſtaͤrker als bey 
allen andern Griechen, und auch die Beredtſamkeit 
am vollkommenſten geworden. Zu Athen wurde auch 
der erſte ſcharffinnige Unterricht in dieſer Kunſt vom 
Sokrates, der bald nach dem Sokrates lebte, er⸗ 
theilt. Er lehrte die Athenienſer beſonders den 
Wohlklang der Rede genauer kennen, der ſo ſchwer 
zu treſſen iſt, und f den doch ſo ungemein viel an⸗ 
kemmt. ; 
XLIII. Da nun e auch in der ſchrift⸗ di ee 
lichen Beredcſankeit nicht weniger als in der muͤndli⸗ beſchreibung, 
chen einen guten Fortgang hatten: ſo iſt es leicht zu 

begreifen, wie die edlere Geſchichtbeſchreibung 

bey ihnen nach und nach reifer geworden ſey. Lange 
genug hatten ſie ſchon Thaten verrichtet, welche werth 

waren, fuͤr ihre Nachkommen und fuͤr andere Voͤlker 
glaubwürdig. beſchrieben zu werden; ſie waren auch 

auf die Geſchichte anderer Nationen aufmerkſam ge⸗ 

worden. Allein ſo lange ihre Sprache durch Dicht⸗ 

kunſt und Beredtſamkeit nicht geſchmeidiger 
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geworden und ausgebildet war; ſo lange fie auch ii 
die Philoſophie nicht lernten, die Urſachen und den 
Zuſammenhang der Begebenheiten zu beurtheilen: fo 
lange konnten ſie nur Sammler von allerhand Er⸗ 
zaͤhlungen, nicht aber Geſchichtſchreiber, befom- 
men. Denn es iſt etwas ganz anders, meine Sie: 
ben, dasjenige, was ſich in einem Lande oder in einer 
Stadt zugetragen hat, ſo wie man es gehört oder auf 
geſchrieben geleſen hat, wieder ſchriftlich zu erzaͤhlen, 
ohne die Wahrheit und Wichtigkeit davon ſcharf zu 
unterſuchen; — und wiederum etwas anders, nur 
wohlgewaͤhlte und genau gepruͤfte wichtige und lehr⸗ 
reiche Begebenheiten fo zu beſchreiben, daß man dar⸗ 
aus ſehen fönne, wie fie entſtanden find, und was fie 
für betrachtliche Veränderungen nach ſich gezogen ha⸗ 
ben; daß man aber auch daraus die göttliche Vorſe⸗ 
hung, die Menſchen und ſich ſelbſt deſto beſſer kennen 
lerne. Hierinne beſteht eigentlich die wahre und wuͤr⸗ 
dige Geſchichtbeſchreibung / und ihr ausgebreiteter 
Mutzen, den fie beſonders als eine Lehrerinn der 
Klugheit aͤußert. Fuͤr jede Nation wird ſie dadurch 
vorzuͤglich angenehm und unterrichtend, wenn ſie in 
derſelben die ſchoͤnſten Handlungen und Reden ihrer 
Vorfahren erblickt, um zur Nachfolge erweckt zu wer⸗ 
den. Und daher wandten die Griechen auf ihre 
vaterlaͤndiſche Geſchichte fo vielen Fleiß; obgleich 
auch nicht geringen auf die auslaͤndiſche. Ihre Dich⸗ 
ter thaten ihnen zuerſt dieſen Dienſt; auf ſie folgten 
fleißige Sammler von mancherley Machrichteen; end⸗ 
lich kam, fuͤnftehalbhundert Jahre vor Ehrifti 
Geburt, ihr erſter Geſchichtſchreiber, Herodotus. 
Er beſchrieb die griechiſche und die damit zum Theil 
verbun⸗ 
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verbundene aſi iatiſche und aͤgyptiſche Geſchichte von 
mehr als zweyhundert Jahren, bis auf die Zeit, da 
die Griechen gegen den perſiſchen König Kerxes eine 
Tapferkeit ohne Beyſpiel bewieſen. Dieſes Werk, in 
welchem er ſo mannichfaltige Geſchichten Fünfttich in 
Ein Ganzes vereinigt hat, wurde, als er es den zu 
den olympiſchen Spielen verſammleten Griechen vor⸗ 
las, mit allgemeinem Beyfall aufgenommen. Denn 
bey dieſen Kampſſpielen der Griechen ſah man oft eben 
ſo viele Uebungen der Kraͤfte des Geiſtes, als des 
ſchnellen und ſtarken Koͤrpers; inſonderheit aber einen 
Wettſtreit in der Dichtkunſt, Beredtſamkeit, und in 
andern Kuͤnſten. In die Fußſtapfen des Herodotes 
traten bald einige andere Griechen, wie Thucydidus 
und Kenophon. Der leztere hinterließ unter andern 
eine Geſchichte des ſo ruhmwuͤrdigen Ruͤckzugs von 
zehntauſend Griechen, deren Anfuͤhrer er war, und 
die einige hundert Meilen weit aus einem feindlichen 
Lande, unter dem beſtaͤndigen Angriffe unzaͤhlicher 
Feinde, dennoch ſiegreich fortzogen, und in ihr 4 
terland glücklich zurückfehrten. | 
XLIV. Um eben diefelbe Zeit, da die Geſchicht⸗ und die Arz⸗ 
beſchreibung bey den Griechen aufbluͤhte, erhob ſich 8 
auch die Arzneywiſſenſchaft unter ihnen zu mehrerer | 
Staͤrke. Ihr habt bereits an einem andern Orte ge⸗ 
leſen, meine Lieben, wie dieſe Wiſſenſchaft, die man 
auch die Heilkunſt nennt, zuerſt und ſehr unvollkom⸗ 
men vom Aeſculapius getrieben worden ſey. Seine 
Nachkommen uͤbten dieſelbe nur in den Tempeln, wel⸗ 
che ihm gewidmet waren, aus. Dahin pflegte man 
die Kranken zu bringen, weil ihre Uebel und die Be⸗ 
freyung deen als außerordentliche göttliche Werke 
2 5 ange⸗ 
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angeſehen wurden. Eigentlich aber waren die 
loſophen die erſten, welche dieſe Winch 
gruͤndeten, und zu einem Theil derjenigen machten, f 
von der ſie den Namen hatten. Sie nuͤzten dazu die 
allgemeine Naturkunde, welche die Eigenſchaften und 
Kraͤfte vieler naturlichen Koͤrper lehrt; unterſüchten die 
Theile des menſchlichen Koͤrpers inſonderheit, den 
| Gebrauch von einem jeden, und ihre Verbindungen 
unter einander, ſuchten daraus den Urſprung und die 
Veränderungen der Krankheiten zu erklären, und 
ſchloſſen ſowohl daraus, als aus den mehrmals erfahr⸗ 
nen Wirkungen gewiſſer Arzneymittel, die beſte Art, 
Krankheiten zu mildern oder aufzuheben. Die 
Zergliederungskunſt an todten Körpern, die wach⸗ 
ſende Wundarzneykunſt und die Ktaͤuterkenntniß, | 
die verbeſſerten Vorſchriften der Maͤßigkeit, und 
die genauern Beobachtungen der menſchlichen Na⸗ 
tur im geſunden und kranken Zuſtande, dienten haupt⸗ 
ſäͤchlich dazu. Der erſte unter den Griechen aber, 
der aus allen dieſen Kenntniſſen und Erfahrungen eine 
beſondere, von der Philoſophie getrennte Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Arzneygelehrſamkeit, machte, war 
Hippokrates. Er ſezte eine Menge eigener Bemer⸗ 
kungen uͤber die Krankheiten zu ſo vielen bereits vor⸗ 
handenen hinzu, und hinterließ eine Anzahl allgemei⸗ 
ner und beſonderer Regeln, welche für die Arzneynge-⸗ 
lehrten ſtets wichtig und nothwendig geblieben ſind. 
Ueberhaupt ſchrieb er denen, welche ſeine Kunſt ler⸗ 
nen wollten, viele Gewiſſenhaftigkeit und Behut⸗ 
ſamkeit vor: denn dieſe Kunſt hat es mit der Ge⸗ 
ſundheit und mit dem Leben der Menſthen zu thun. | 


Wir kommen alle auf einerley Art zum Leben; aber 
wir 


a _ nu u 
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wir engen auf tauſenderley Art ſterben; ſo vielen auf 
ferlichen und innern Gefahren der Zerftörung iſt unſer 
‚Körper, unaufbötlich ausgeſezt. Eben darum hat 
Got „unzäbfiche Mittel zur Erhaltung und Heilung 
deſſelben in der ganzen Natur zerſtreuet. Der Arz⸗ 
nengelchrte macht ſich dieſelben zum Beſten ſeiner heil⸗ 
ſamen Kunſt bekannt; allein jedermann iſt auch ſchul⸗ 
dig, 1 90 auf alles zu merken, was ſeiner Ge⸗ 
fer en, oder fie ftarfen kann. 
85 Indem nun ſo viele Wiſſenſchaften und Baukunſt. 
die fra chen Künfte der Dichter und Redner 1 
den Griechen bis zur Bewunderung, aber auch zum all- Ba der 
‚gemeinen Nutzen, ſtiegen: wurden diejenigen Kuͤnſte, Griechen. 
welche ſich in der Verſchoͤnerung koͤrperlicher 
Dinge zeigen, dergleichen vornehmlich die Bau⸗ 
kunſt, die Bildhauerkunſt und die Malerey ſind, 
von ihnen ebenfalls zur Vollkommenheit erhoben. 
Was andere Nationen, beſonders die Babylonier und 
Aegyptier, darinne nur bis zu einer gewiſſen Groͤße, 
Staͤrke und Annehmlichkeit gebracht hatten, das er⸗ 
langte durch den erfinderiſchen Geiſt und durch die rich⸗ 
tige Beurtheilung der Griechen, die hoͤchſte Schoͤnheit 
und Hoheit. Ihre freye Denkungsart geſtattete 
ihnen, alles, was gefallen kann, auszuſinnen, auf⸗ 
zuſuchen und zuſammen zu ſetzen. Sie ahmten die 
herrliche Natur, die ihr europaͤiſches und aſiatiſches 
Vaterland ſo reizend macht, begierig nach: und ſelbſt 
die ſchoͤnen, ſchlanken und wohlgeuͤbten Koͤrper der 
Griechen wurden zum Mufſter fuͤr ihre Kuͤnſtler. 
Dieſe leztern ſtanden auch bey ihnen in der groͤß⸗ 
ten Achtung; jede vorzuͤgliche Arbeit derſelben wurde 
men und belohnt. Nicht weniger aufmunternd 
für 
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für die Künfte war es, daß fie bey den Griechen recht 
eigentlich dazu dienten, alles Heilige, Ehrwüͤrdige, 


Vortreffliche und Nuͤzliche, noch ehrmiröigen, 


bewundernswerther und ruͤhmlicher zu machen. 

Die herrlichen, ganz frey und von andern Gebäuden 
abgeſondert ſtehenden Tempel, und die u wergleichli⸗ 
chen Bildſaͤulen der Gottheiten in und außer De. 
„ben, machten einen ehrfurchtsvollern Begriff van der 

Religion. Ausnehmend große Geſchicklichkei 
Tugenden und Thaten wurden durch öffentlich 
Denkmaͤler der Kunſt, durch Bildſaulen und € 0: 
maͤlde, geehrt und belohnt; ſie mochten bey $; ef t 
Staatsmaͤnnern oder Feldherren, bey Gelehrten und 


Kuͤnſtlern ſelbſt, ſogar bey den Siegern in den gehe. 


ligten Kampfſpielen, gefunden werden. Ein Bürger 


von Athen konnte wenige Schritte in feiner Vaterſtadt 5 


thun, ohne ein Denkmal eines großen Mannes, oder 
einer beruͤhmten Begebenheit ſeines Vaterlondes zu 


erblicken. Gieng er zur Stadt hinaus, ſo ſah er die 
geſchmuͤckten Grabmaͤler der Helden und anderer ver⸗ 


dienten Männer feiner Nation. Bey dieſem Anblicke 
verweilte er gerne, vergnuͤgte ſich an ſolchen Erinner 
rungen und Vorſtellungen, und wurde I Nachah⸗ 


mung angereizt. Die Wohnungen der Familien wa⸗ 


ren mit ungefünftelter Beſcheidenheit gebauet; aber 
‚Öffentliche Gebäude, Plaͤtze und Gänge, Tempel, 
Verſammlungsgebaͤude der Obrigkeit, Schauplaͤtze, 
und dergleichen mehr, wurden mit ſo vieler Pracht und 
Schoͤnheit errichtet, mit ſo vielen Kunſtwerken gezie⸗ 
ret, daß Religion, Geſetze, Tugend, Wiſſenſchaft, 
und alle loͤbliche Anſtalten bey den Zuſchauern ein 
wichtigeres Anſehen erhielten. Das iſt eben der 


vor. 


Sieſchichte der Griechen. 1 172 
ene der fehönen Kuͤnſte aller Art: 


nämlich nicht nur der hier genannten, und der damit 
nahe verwandten, ſondern auch der ſchon anderwaͤrts 
befe der Dichtkunſt, Beredtſamkeit und Mu- 
ik. Sie follen: nicht bloß zur müßigen Nille. 
zum mannichfaltigen Schmucke und zur Ueppigkeit 
dienen; ſondern, indem ſie die Einbildungskraft 
ruͤhren, zugleich auch das Gemuͤth mit Zunei⸗ 
gung zu allem Schönen und Guten erfüllen, die 
Tugend liebenswuͤrdiger machen, und zur Beſſerung 
der Sitten viel beytragen. 
XVI. Das Hätten fie aber bey den Griechen Ihre Voll⸗ 
nicht leiſten koͤnnen, wenn fie nicht zu einer ſolchen kommenheit. 
Vollkommenheit gebracht worden waͤren, und wenn 
nicht die ganze Nation ein edleres Vergnügen daran 
‚gefunden hätte, Ihre Baukunſt gab jedem Gebaͤude 
nicht nur uͤberhaupt Ebenmaaß, Zierlichkeit und 
ſchickliche Einrichtung zu ſeinem Gebrauche; ſondern 
auch dem einen Majeſtaͤt und erhabenes Anſehen, dem 
andern mehr Glanz und Annehmlichkeit, noch einem 
dritten Bequemlichkeiten, welche die Voruͤbergehend en 
zu ſich einladeten. Marmor von einer blendenden 
Weiſe war gleichſam das feyerlichſte Kleid dieſer 
Kunſt. Sie erfand verſchiedene reizende Säulen, 
.  ‚gleichfam als fo viele kuͤnſtliche Baͤume, und ſezte aus 
denſelben die praͤchtigſten Saͤulengaͤnge zuſam⸗ 
men. — Der griechiſche Bildhauer brachte in einen 
Klumpen Stein, oder Marmor, Erz und Elfenbein, 
durch ſeine Kunſt Leben und Gemuͤthsbewegungen. 
Es war ihm nicht genug, an einer Bildſaͤule die äuf- 
ſerliche Geſtalt eines Helden und tugendhaften Men⸗ 
ER zu zeigen, ſondern noch mehr die Größe feines 
Trade Geiſtes, 
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Geiſtes, und, ſo zu reden, ſeine ſichtbar gemachte Seele. 
Phidias insonderheit, „der groͤßte Mann in dieſer 
Kunſt, und auch in verſthiedenen andern, von dem 
man jedes treffliche Kunſtwerk ein Bild des Phi⸗ 
dias nannte, dieſer Zeitgenoſſe des Sokrates, bildete 
nur Goͤtter, und das mit einer ſolchen Hoheit der Vor⸗ 
ſtellung, daß man glaubte, ſie wuͤrden dadurch noch 
verehrungswuͤrbiger. Mit der Bildhauerkunſt ſtanden 
auch andere Kuͤnſte in Verbindung, beſonders dieje⸗ 
nige, welche das Graben und Schneiden von ſehr 
mannichfaltigen Bildern, aber in der kleinſten Geſtalt, 
in edlen Steinen, zu einer ungemeinen Feinheit 
brachte. — Eine der ſchwerſten und angenehmſten 
Kuͤnſte der Griechen war die Malerey. Sie eigne⸗ 
ten ſich, nicht ganz ohne Grund, die Erfindung der⸗ 
ſelben zu: denn ſie thaten weit mehr, als bloß Farben 
auf Mauerwerk, Holz oder Leinwand auftragen, um 
dadurch etwas in der Natur nachzuahmen. Ihre Ge⸗ 
maͤlde wurden nach und nach Muſter der hoͤchſten 
Schönheit, dergleichen ſich nur zerſtreut und getheilt 
unter mehrern Perſonen findet; Abbildungen von einer 
fo treffenden Aehnlichkeit, daß man fie für die Sache 
ſelbſt, die fie abbildeten, zu halten verführt wurde; 
und uͤberaus ruͤhrende Ausdruͤcke von Begebenheiten, 
Sitten und Leidenſchaften der Menſchen. Zween der 
erſten vortrefflichen griechiſchen Maler waren Parrha⸗ 
ſius und Zeuxis. Der leztere malte Weintrauben 
fo natuͤrlich, daß die Vögel hinzuflogen, um in dieſel⸗ 


ben zu hacken. Aber Parrhaſius malte einen Vor⸗ 


bang darüber fo ähnlich, daß er den Zeuxis ſelbſt da⸗ 
durch hintergieng, indem dieſer verlangte, man follte 
2 Vorhang wegnehmen, damit man ſein Gemaͤlde 
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ſehen koͤnne. Doch Apelles übertraf alle andere Mas 
ler der Griechen durch die unnachahmliche Lieblichkeit, 
die er ſeinen Gemaͤlden ertheilte. Daher getrauete ſich 
auch niemand, als er ſterbend ein unvollendetes Ge⸗ 
maͤlde hinterließ, daffelbe auszumalen. Er pflegte feine 
Gemaͤlde oͤffentlich auszuſtellen, damit die Voruͤber⸗ 

gehenden ihr Urtheil darüber fällen moͤchten, und 
ſtand hinter denſelben, um ſich dieſes zu Nutze zu ma⸗ 
chen. Einſt tadelte ein Schuſter eine Kleinigkeit an 
einem von ihm gemalten Schuh. Apelles beſſerte ſol⸗ 
che; als aber der Schuſter des andern Tags auch den 
Fuß zu tadeln anfieng, rief er ihm zu: Schuſter, 
verſteige dich nicht uͤber den Schuh! Eine Erinne⸗ 
2 an ſehr viele, beſonders auch junge Leute, die von 

Dingen urtheilen welche fie nicht verſtehen. Gleich⸗ XVI Kupfer⸗ 
wohl hat einmal auch unter den Griechen ein Blinder, tafel. 
dem man es ſonſt nicht zuzutrauen pflegt, daß er von 
Gemaͤlden urtheilen koͤnne, durch Huͤlfe ſeines Ver⸗ 
ſtandes, ein ſehr richtiges Urtheil von der Malerey 
und Bildhauerkunſt gefaͤllt. Ein Maler und ein 
Bildhauer ſtritten mit einander, weſſen Kunſt 
die größte ſey. Sie uͤberließen endlich einem Blin. 
den die Entſcheidung, und fuͤhrten ihn deswegen zu 
einer Bildſaͤule und einer daneben ſtehenden Tafel, auf 
welcher ſich ein Gemaͤlde befand. Der Blinde fuͤhlte 
mit ſeinen Haͤnden an der Bildſäule die Glieder und 
den Koͤrper eines Menſchen; aber auf der ebenen Flaͤ⸗ 
che der Tafel konnte er nichts fuͤhlen. Er that alſo 
den Ausſpruch: Diejenige Kunſt muß die groͤßte 
und ſchwerſte von beyden ſeyn, die eben das 
vorſtellt, was die andere, ohne daß man es 
fühlen und Walen e | 

Dritter 


256 I Hauptth. Alte Geſch. VIII Buch. 
Dritter Abſchnitt. 


Geſchichte der Griechen von dem Könige von 


Philipp, Ko. 
nig von Ma: 


tedönien, 
wird Herr 


| RER Philipp, an, bis auf die Zerſd⸗ 


rung von Corinth; 


der d von der Zeit an, da die Griechen einem 
auswaͤrtigen Koͤnige unterthaͤnig wurden, bis 
auf die Zeit, da fie vollig n ee der 
Roͤmer wurden. a 


Die Zeiten ihres bluͤhendſten Sufi aber 


auch ihrer Abnahme an Sitten Geſetzen, 
Macht, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften. | 


Vom Jahr der Welt 3624 bis 3838. 
Etwas über 200 Jahre. 


2 


Noc hatten alfo die Griechen ale ihre 
Kraͤfte kennen gelernt. Sie wußten, wel⸗ 
ches die heilſamſten Geſetze für fie wären, ‚mie weit 


von Griee fie es in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, aber aud) 


chenland. 


in Weisheit und Tugend, bringen könnten. Sie 


hatten gezeigt, daß ſie im Stande wären, durch ihre 
Tapferkeit auch den maͤchtigſten Fuͤrſten und Natio⸗ 
nen zu widerſtehen. Auch hatten ſie gelernt, wie noth⸗ 


wendig ihnen die Einigkeit unter einander ſey. An 


Wohlſtand, an Vorzuͤgen des Geiſtes und der aͤußer⸗ 
lichen Guͤter, uͤbertrafen ſie alle andere Nationen. Und 
obgleich in ihrer Religion noch ſehr viel zu verbeffern 
war: ſo kamen ſie doch auch darinne nach und nach 

en 


“or * 
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zu richtigern Kenntniſſen. Allein fie konnten, wie 
du neten encchen, Gluͤckſeligkeit und Ruhe 
nicht ertragen, noch durch den bereits erlittenen 
| Schaden klug werden. Sie bekriegten ſich einan⸗ 
der wieder ſelbſt, und merkten nicht, daß ein König in 
ihrer Nachbarſchaft, ſich ihrer Haͤndel und anderer 
Fehler, die ſie begiengen, dazu zu bedienen ſuchte, ihr 
Oberherr zu werden. Das war Philipp, Koͤnig von 
Macedonien, einem nicht ſehr großen Reiche, das an 
die mitternaͤchtigen Laͤnder von Griechenland graͤnzte. 
Zwar hatten Griechen dieſes Reich geſtiftet; aber die 
Einwohner deſſelben unterſchieden ſich nachmals fo ſehr 
von den uͤbrigen Griechen durch Regierung, beſondere 


Mundart und Sitten, daß ſie von denſelben unter 220 1 e 
die Barbaren, oder ungeſitteten Voͤlker, in de 


That etwas unbillig, gerechnet wurden. Philipp 
machte ſein Reich zuerſt recht anſehnlich und furchtbar, 
und feine Maeedonier weit kriegeriſcher, ja faſt un 
uͤberwindlich. Er hatte das Gluͤck gehabt, unter der 
Auſſicht des Epaminondas zu Theben erzogen und 
unterrichtet zu werden. Von dieſem großen Feld⸗ 


herrn lernte er auch die Kriegskunſt, und wurde der 


beſte Feldherr feiner Zeit. Er war dabey ein ſehr klu⸗ 
ger Fuͤrſt, verſchwiegen bey wichtigen Anſchlaͤgen, leut⸗ 
ſelig und freundlich, ſehr beredt, und ein Freund der 
Geebrfamkeic. Allein fo viele gute Eigenſchaften 
verdarb und mißbrauchte er wieder durch feine Laſter. 
Um ſeine unerſaͤttliche Begierde nach mehrern Laͤndern 
und Unterthanen zu befriedigen, brauchte er die 
ſchlimmſten Mittel ohne Bedenken: Ungerechtigkei⸗ 
ten, Luͤgen, Betrug, falſche Schwuͤre, und geheime 
Raͤnke in Menge. Vor einem ſolchen unternehmenden, 
I. Theil. 8 N ſtets 


Demoſthe⸗ 
nes wider⸗ 
ſezt ſich ihm 
vergebens. 
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ſtets wachſamen und gefaͤhrlichen Nachbar huͤteten ſich 
die Griechen viel zu wenig. Nachdem alſo Philipp 
betraͤchtliche Eroberungen uͤber angraͤnzende Voͤlker 
gemacht, und ſich dadurch bereichert hatte, miſchte er 
ſich in die Landesangelegenheiten der Griechen, ſuchte 
die feindſeligen Zwiſtigkeiten bey ihnen zu unterhalten, 
nahm ihnen ein Stuͤck Landes nach dem andern weg, 
gewann einige der angeſehenſten unter ihnen mit Gelde, 
daß ſie Verraͤther ihres Vaterlandes abgaben, und 
wurde endlich durch viele Argliſt und Geſchwindigkeit 
Herr von dem Eingange in Griechenland, oder 

von dem engen Paß bey Thermopylaͤ. 

II. Es gab allerdings noch verſtaͤndige Griechen 
genug, welche einſahen, wie viel ihr Vaterland von 
dieſem Koͤnige zu befuͤrchten haͤtte. Die Athenienſer 
inſonderheit, welche die maͤchtigſte griechiſche Nation 
waren, und die daher Philipp bald mit Gewalt ent⸗ 
kraͤftete, bald durch Kunſtgriffe hintergieng, wurden 
vom Demoſthenes deswegen unaufhoͤrlich gewarnet. 
Dieſer ihr Mitbuͤrger war der groͤßte Redner, der 
unter den Griechen aufgeſtanden iſt. Als er ſich 
zuerſt der Beredtſamkeit ergab, hatte er eine ſtam⸗ 
melnde Sprache, konnte den Buchftaben R nicht aus⸗ 
ſprechen, und machte ungeſchickte Geberden. Aber 


durch viele Mühe uͤberwand er dieſe Hinderniſſe gluͤck⸗ 


lich. Denn er hatte ſich einmal vorgeſezt, ſeinem Va⸗ 
terlande als ein beredter Rathgeber zu dienen: und wer 
einen edeln Vorſatz feſt gefaßt hat, dringt endlich durch 
alle Schwierigkeiten. Demoſthenes ließ ſich von 
den trefflichſten Lehrern der Redekunſt unterrichten, 
nahm, um ſeine Sprache zu verbeſſern, waͤhrend des 


* en in den Mund, und uͤbte ſich fleißig 
vor 
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vor dem Spiegel im Anſtande der Geberden. Er er⸗ 
warb ſich eine unvergleichliche Geſchicklichkeit, die Men⸗ 
ſchen zu uͤberreden, und in Bewegung zu ſetzen; wußte 
bald fanft, bald heftig, bald erhaben, kurz immer fo zu 
frechen, wie es die Sachen, die Zeiten und die Zuhoͤ⸗ 
rer erforderten, und begleitete ſeine hinreißende Beredt⸗ 
ſamkeit mit einer aͤußerlichen Handlung des Koͤrpers 
von gleicher Staͤrke. Nichts entwiſchte ihm von 
Philipps verborgenen Abſichten und ſchlauen Mitteln. 
Er entdeckte ſie nicht nur den Athenienſern; ſondern 
gab ihnen auch die beſten Rathſchlaͤge, ſolchen zuvor⸗ 
zukommen. Allein, wenn fie ihm gleich öfters folg⸗ 
ten; ſo thaten ſie es doch zu langſam und zu ſpaͤt, lieb⸗ 
ten ihre Ergoͤtzlichkeiten mehr, als ihre und die allge⸗ 
meine Sicherheit der Griechen; ließen ſich daher auch 
ſehr leicht in den heilſamſten Entſchließungen irre ma⸗ 
chen. Außer dem Demoſthenes lebte damals noch 
ein ehrwuͤrdiger Athenienſer, Phocion, dem man den 
Beynamen des Guten oder Redlichen gab. Denn 
er handelte in allem mit derjenigen Rechtſchaffenheit, 
die ſich auf ſeine Weisheit gruͤndete. Er ſuchte gar 
nicht den Beyfall feiner ausgearteten Mitbürger zu er⸗ 
langen; ſondern ſagte ihnen nur ſtreng und aufrichtig 
die Wahrheit. Als ihm daher einmal dieſe veraͤchtli⸗ 


che Menge ein lautes Lob ertheilte, fragte er einen da⸗ 


bey ſtehenden Freund: Habe ich vielleicht etwas 
Unbeſonnenes geredet? Aber eben weil er glaubte, 
daß die hoͤchſt verdorbenen Athenienſer nicht mehr im 
Stande waͤren, ſich und ihre Freyheit gegen den ma⸗ 
cedoniſchen Koͤnig lange zu vertheidigen, rieth er ih⸗ 
nen bloß zum Frieden. Doch verſaͤumte er keine Ge⸗ 
legenheit, die ſich darbot, ſeinem Vaterlande zu dienen. 


Ra Man 


Phocion. 
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Man trug ihm fuͤnf und vierzigmal die Feldherrnſtelle 
uͤber die Soldaten auf; er nahm ſie an, und verwal⸗ 


tete ſie mit Ehren. Philipp machte auch bey ihm 


einen Verſuch, ihn durch große Geſchenke auf ſeine 


Seite zu ziehen. Da er ſolche mit Unwillen verwarf, 
ermahnten ihn die koͤniglichen Geſandten, er moͤchte 
dieſelben wenigſtens fuͤr ſeine Kinder behalten; ſie wuͤr⸗ 
den ſonſt, wenn er ſie ſo arm hinterließe, ſeinen unge⸗ 
meinen Ruhm nicht wohl behaupten koͤnnen. Darauf 
ſagte Phocion: Wenn meine Kinder mir aͤhnlich 
werden: ſo wird eben der kleine Acker, der mich 
zu dieſer Wurde erhoben hat, auch fie — 
konnen. Werden fie mir aber unaͤhnlich: ſo 
will ich ihre Ueppigkeit nicht auf meine Koſten 
unterhalten und verſtaͤrken. — Allein ſolche Ge 
ſinnungen waren bey den Athenienſern überaus ſelten 


geworden. Sie, und mit ihnen die Griechen uͤberhaupt, 
mußten endlich der Liſt, Geſchaͤftigkeit und groͤßern 


Alexander 


wird Koͤnig 
von Maredo⸗ 
nien. 


Kriegserfahrung des Königs Philipp unterliegen. 

III. Nachdem ſich dieſer Fuͤrſt die Oberherrſchaft 
von Griechenland erworben hatte, ſuchte er die verei⸗ 
nigte Tapferkeit der Griechen und der Macedonier zu 
einer noch ſchwerern Unternehmung anzuwenden. Er 


wollte das maͤchtigſte aller Reiche, das Reich der 


Perſer, dieſer alten Feinde von jenen beyden Matlo⸗ 
nen, zerſtoren, ſich dadurch neuen Ruhm, aber auch 
eine Menge neuer Laͤnder verſchaffen. Doch indem er 
nach fremden Unterthanen begierig war, wollte er ei- 
nem feiner eigenen, wegen einer empfangenen Beleidi⸗ 
gung, nicht Recht verſchaffen: und dieſer Elende 
ermordete aus Rache ſeinen Koͤnig. Nun regierte 
Phülpps Sohn N . ai in Macedonien, erſt 

zwanzig 


Kal Geſchichte der Griechen. 


zwanzig Jahre alt. Sein Vater hatte ihm eine vor⸗ 
treffliche Erziehung gegeben, von der auch alles Gute 
herruͤhrte, was er nachmals dachte, that und ſagte. 
Zu feinem vornehmen Lehrer beſtellte er den Ariſtote⸗ Ariſtoteles. 
les, einen ſehr gelehrten und weiſen Griechen. Unter 
deſſen Anführung ergab ſich Alexander der Philoſo⸗ 
phie, beſonders der Sittenlehre und der Regierungs⸗ 
kunſt, legte ſich mit gutem Erfolge auf die Beredt⸗ 
ſamkeit, und lernte auch andere Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften kennen. Die Siebe zu denſelben behielt er 
auch als Koͤnig, und mitten unter ſeinen Kriegen bey. 
Da er beſonders im Homerus ſehr viel Lehrreiches 
für ſich fand, verwahrte er eine Abſchrift von deſſen 
Gedichten in einem goldenen mit Edelgeſteinen beſezten 
Kaͤſtchen, das er erbeutet hatte, und das er jede Nacht 
nebſt ſeinem Degen unter ſein Kopfkuͤſſen legte. Un⸗ 
gemein dankbar gegen ſeinen Lehrer, pflegte er zu 
fagenz er ſey es zwar feinem Vater ſchuldig , 
daß er lebe; aber dem Aristoteles, daß er fein. 
Leben auf eine vernuͤnftige Art fuͤhre. Daher 
kam es auch, daß Alexander jeden vorzuͤglichen Ge⸗ 
lehrten oder Kuͤnſtler hochſchaͤzte und belohnte, und 
durchaus von keinem andern, als vom Apelles gemahlt, 
auch nur vom Lyſippus feine Bildſaͤule verfertigt wi⸗ 
ſen wollte, weil beyde die groͤßten in ihrer Kunſt waren. 
Hingegen verachtete er ſolche, die ihre Zeit und Muͤhe 
auf eine unnuͤtze Kunſt verwandt hatten. Die Ma⸗ 
cedonier bewunderten einen Mann, der in einer ziem⸗ 
lichen Entfernung durch ein kleines Loch Erbſen zu wer⸗ 
ſen mußte, ohne daſſelbe ein einzigesmal zu verfehlen. 
Alexander ſchenkte ihm Dafür gerade fü viel 5 als er 
Ne naͤmlich einen Scheffel Erbſen. 
N R 3 IV. Frey⸗ 


Sein kriege⸗ 
riſcher Ero⸗ 
berungsgeiſt. 
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IV. Freylich hatte dieſer junge König eig: 
wie fein Vater, zu glauben angefangen, daß die hoͤch⸗ 
"fie Ehre eines Fürften in kriegeriſchen Thaten, und 
ſein beneidenswuͤrdigſtes Gluͤck in der Eroberung vieler 
Laͤnder beſtehe. So oft er alſo hoͤrte, daß ſein Vater 
eine Stadt eingenommen, oder eine Schlacht gewon⸗ 
nen haͤtte, ſagte er betruͤbt zu ſeinen Geſpielen: Mein 
Vater wird noch alles erobern, und uns gar 
nichts zu thun uͤbrig laſſen. Er haͤtte auch ohne 
Krieg, genug Beſchaͤftigung in der Regierung ſeines 
anſehnlichen Reichs finden, ſehr ruhig und gluͤcklich le⸗ 
ben koͤnnen. Aber ob ihn gleich die Perſer nicht be⸗ 
leidigt hatten; beſchloß er doch, aus bloßer Ruhmbe⸗ 
gierde, ſie anzugreifen, und ſich nebſt ſeinen Unter⸗ 
thanen dabey vielen Gefahren bloß zu ſtellen. Die 
Griechen ernannten ihn, auf ſein Verlangen, zum all⸗ 


gemeinen Feldherrn von Griechenland gegen die Per- 


ſer. Damals bekam er eine nachdruͤckliche Erinne⸗ 
rung von einem Philoſophen, daß man gluͤcklich 
ſey, wenn man wenig brauche; und daß dagegen 
derjenige, der ſchon vieles beſizt, gleichwohl aber un⸗ 


aufhoͤrlich nach mehrerm trachtet, und niemals voͤllig 


Diogenes. 


zufrieden wird, als ein Ungluͤckſeliger bedauert werden 
muͤſſe. Dieſer Philoſoph hieß Diogenes: ein Mann, 
der Reichthum, Pracht, Ehrenbezeugungen, Titel 
und Gewalt geringſchaͤzte; aber Verſtand und Tu⸗ 
gend allein ſuchte und ehrte, und ſo uͤberaus wenig zu 
ſeinem Leben brauchte, daß er uͤberall, auch zuweilen 
auf öffentlicher Straße, wohnen konnte. Er befand 
ſich zu Corinth, als Alexander in dieſe Stadt kam. 
Der Koͤnig erwartete, daß ihm Diogenes ſeine Auf⸗ 
8 1 winde z da dieſer aber nicht erſchien, 


gieng 
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gieng er ſelbſt mit ſeinen Hofleuten bin, ihn zu beſu⸗ 
chen, und traf ihn auf der Straße in der Sonne lie⸗ 
gend an. Alexander fragte ihn darauf, ob er etwas 
brauchte, worinne er ihm gefaͤllig ſeyn koͤnnte? Jezt 
weiter nichts, antwortete der Philoſoph, als daß 
Sie mir etwas aus der Sonne gehen. Dieſe 
ſeltene Genüͤgſamkeit eines Mannes, der nichts hatte, 
und doch auch nichts begehrte, dem, ſeiner erhabenen 
Denkungsart nach, ſelbſt ein König nichts geben konnte, 
erregte die Bewunderung Alexanders. Waͤke ich 
t Alexander, ſagte a fo möchte ich wohl 
Diogenes feyn. an, 
vines Alexander dog umbuehr mirfeinem Kriegs⸗ Er bekriegt 
heere aus Europa nach Aſien wider die Perſer los. Er die Perſer. 
hatte noch nicht vierzigtauſend Soldaten: und dieſes 
ſchien gegen einen Koͤnig, der ihm leicht zehnmal ſo 
viele entgegen ſetzen konnte, auch gegen ein Reich, das 
ſo viele hundert Meilen im Umfange hatte, viel zu 
wenig. Aber es kommt niemals bloß auf die Menge 
der Menſchen, ſondern auf ihre Eigenſchaften an. 
Alexanders Soldaten waren damals die beſten in der 
Welt an Kriegszucht, Erfahrung, Tapferkeit, Treue, 
und Fertigkeit alle Beſchwerden auszuſtehen. Das 
perſiſche Kriegsheer hingegen war aus vielerley Voͤl⸗ 
kern zuſammengeſezt, die wenig Uebereinſtimmendes 
mit einander hatten, und der groͤßte Theil davon war 
ungeuͤbt, focht nur gezwungen, hatte auch keinen ſo 
kriegeriſchen Koͤnig zum Anfuͤhrer. Dieſes war eben 
der Hauptvortheil Alexanders, daß er den Krieg zu 
fuͤhren weit beſſer verſtand, als der perſiſche König 
Darius, ſich immer ſelbſt bey feinen: Soldaten be⸗ 
u vor ihnen her in die Feinde ſtuͤrzte, und alle 
R 4 Gefahren 
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Gefahren und Muͤhſeligkeiten mit den ſeinigen theilte. 
Solchergeſtalt uͤberwand er die Perfer ſeit feinem er⸗ 
ſten Eintritt in Aſien bey jeder Gelegenheit, und nahm 

ihnen ein Land nach dem andern weg. Darius ftell- 
te ſich ihm endlich mit einem ungeheuren Heere entge⸗ 
gen. Aber dieſes wurde ihm ſelbſt durch ſeine Anzahl 
und durch das unnuͤtze Gefolge von Hofbedienten, von 
vielen der Weichlichkeit gewohnten Perſonen, und von 
der ganzen koͤniglichen Familie, auch durch die uͤber⸗ 
fluͤßige Pracht, die bey demſelben eingefuhrt n zur 
Laſt und Beſchwerde. Alexander ſchlug alſo auch den 
perſiſchen König zurück, toͤdtete ihm viele tauſend Sol⸗ 
daaten, und bekam, außer vieler Beute, die Mutter 
die Gemahlin und die Kinder i 
Dieſen begegnete er mit der größten Leutſeligkeit, kei⸗ 
neswegs als ein Feind und Ueberwinder der Perſer. 
Er beſuchte und troͤſtete fie, ließ ſie ehrerbietig bedie⸗ 
nen, und ſagte, als ſie ſeinen Vertrauten, den He⸗ 
phaͤſtion, in deſſen Begleitung er kam, fuͤr ihn 
anſahen: fie irrten ſich nicht; denn auch dieſer ſey 
Alexander. Ruͤhmliche Worte fuͤr den Konig und für 
ſeinen Freund, indem ſie eine voͤllige Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer Gemuͤther in allen trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten anzeigten. Darius wurde, als er das edle Ber- 
halten Alexanders gegen feine Familie erfuhr, — 
gerührt, daß er ausrief: Götter meines 
des! erhaltet mir zuvoͤrderſt mein Reich! 1 
meinem Tode aber mag kein anderer über Aſien 
herrſchen, als dieſer ſo gerechte Feind, Nur r 

3 mitleidige Siegen 

nen Gartner I. Ueberhaupt wurde Alexander, ſo jung er 

zum Koͤnige. auch war, durch den RR Ausgang aller en 
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Unternehmungen noch nicht zum Stolz, Haͤrte und 
Uebermuth, oder zu andern Laſtern verleitet, denen 

ſich die Menſchen leicht uͤberlaſſen, wenn ihnen alles 
nach Wunſch von Statten geht. Er hatte jezt einen 
eil derjenigen aſiatiſchen Länder in Beſitz genom⸗ 
men, wo die Gemaͤchlichkeit, Schwelgerey und Uep⸗ 
pigkeit im Eſſen und Trinken, und in der ganzen Le⸗ 
ö gleichſam zu, Hause waren. G Gleichwohl hat⸗ 


inn in Aſien ſchickte ihm, als er durch ihr Ge⸗ 


ben feine Sitten dadurch noch nichts gelitten. Eine 


bier zog, käglch die wohlchmeckendſten und leckerhaf 


un Seele, erbot ſich auch, ihm ſehr geſchickte 
Koche zu überlaffen. Alexander aber ſchlug dieſes al⸗ 


Speisen nöthig; fein Hofmeiſter Leonidas habe ihn 
die beſte K naͤmlich des Morgens Ars 
beit und Uebung, um Luſt zum Effen zu bekommen, 
und des Mittags eine maͤßige Mahlzeit, damit er auch 
noch zum Abendeſſen Hunger übrig behielte. — Die 
Ernennung eines neuen Königs von Sidon in Pho. 
nizien, wel welche er bald darauf traf, war auch ein Be⸗ 
weis feiner Klugheit. Er wollte, daß derjenige über 
die Sidonier herrſchen ſollte, den ſie dazu fuͤr den wuͤr⸗ 
digſten hielten. Nun gab es unter ihnen einen fehr 
rechtſchaffenen Mann, Abdolonymus, der aber eben 
deswegen, weil er ſich keiner unerlaubten Mittel hatte 
bedienen wollen, reich zu werden, ſo arm geworden 


aug, indem er ſagte: er hätte. weder Köche noch RE 


war, daß er als Gärtner feinen Unterhalt verdienen ö 


mußte, ob er gleich von der koͤniglichen Familie her⸗ 
ſtammte. Dieſem wurde der koͤnigliche Schmuck 
uͤberbracht. Man erinnerte ihn zugleich, daß er auch 
a en ſeines a nicht vergeſſen, 
mycbard N f und 


XVII Ku⸗ 
pfertafel. 
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und immer ein gleiches Gemüuͤch beybehalten möchte. 
Die Reichen beneideten und verachteten den Abdoldo⸗ 
nymus wegen feiner ehemaligen Niedrigkeit. Alex⸗ 
ander aber ließ ihn vor ſich kommen, betrachtete ihn 
lange, und fragte ihn, wie er eine ſolche Duͤrftigkeit 
ſo geduldig habe ertragen konnen? Mochte ich nur, 
antwortete der neue König, die Regierung eben ſo 
leicht ertragen! Dieſe Haͤnde verſchafften mir 
ſo viel, als ich wuͤnſchte: und da ich nichts hatte, 
ſo fehlte mir auch nichts. Alexandern gefiel 
der hohe Geiſt, der aus dieſen Worten hervorleuch⸗ 
tete, N hen den Abdolonhmus che | 
anſehnlic.. Nin 
Sein groß⸗ VII. Bo. ed abe n en 
iind Alexander ein großmuͤthiges Vertrauen, wo viele an⸗ 
auf ſeinen dere von Furcht und Zweifeln beunruhigt worden waͤ⸗ 
Arzt. ren. Er war plötzlich in eine tödtliche Krankheit ver! 
| fallen. Sein Arzt Philipp, der von ſeiner Jugen 
an Sorge fuͤr ihn getragen hatte, und ihn wie 
Sohn liebte, ſah die hitzige Ungeduld, mit — 
Alexander feine Geneſung wuͤnſchte, um dem Da⸗ 
rius entgegen ziehen zu koͤnnen, und verſprach ihm, 
wie er verlangte, ein zwar heftiges, aber ſchnell wir⸗ 
kendes Arzneymittel zu geben. Als er ihm ſolches in 
einem Tranke brachte, hatte der Koͤnig unterdeſſen 
von einem ſeiner treueſten Befehlshaber ein Schreiben 
bekommen, worinne er gewarnet wurde, ſich vor dem 
Philipp in Acht zu nehmen, weil dieſer vom Darius 
darch große Verſprechungen gewonnen worden ſey, ihn 
Ams Leben zu bringen. Dieſe Nachricht machte ihn 
etieine kurze Zeit ungewiß; endlich aber ſagte er bey ſich 
Pu: Es iſt beſſer, ö ich ſterbe durch das Ver⸗ 
* brechen 


— 
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Beben eines andern, als durch ei 
indem ich den Trank nicht nehme. Er leerte alſo 
den Becher in Gegenwart des Arztes ſtandhaft aus. 
Zugleich aber ftellte er ihm das empfangene Schreiben 
zu, und beobachtete das Geſicht deſſelben, waͤhrend 
daß er las, ob ſich keine Merkmale eines rege werden⸗ 
den böfen Gewiſſens darauf zeigten. Doch Philipp 
aͤußerte mehr Unwillen uͤber die Beſchuldigung, nicht 
aber Beſtuͤrzung, und munterte den König auf, Muth 
zu faſſen. Die Arzney that auch eine ſo heilſame Wir⸗ 
kung, daß Alexander drey Tage darauf ſich ſeinen 
Soldaten wieder zeigen konnte. Sie dankten alle 
dem Arzte mit ausnehmender Freude. Denn ſie lieb⸗ 
ten und verehrten ihren Koͤnig außerordentlich: nicht 
allein, weil ihm alles ſo wohl von ſtatten gieng, ſon⸗ 
dern auch, weil er ſo herablaſſend gegen ſie war, ſich 
mitten unter ihnen den gewoͤhnlichen Waffenuͤbungen 
ergab, ſich nicht viel herrlicher kleidete, als ſie ſelbſt 
gekleidet waren, und fi ie fuͤr tapfere Thaten reichlich 
belohnte. Er war ein guter Koͤnig, ein trefflicher 
Feldherr, und oͤfters an Strenge gegen ſich und an 

Tapferkeit einem bloßen Soldaten aͤhnlich. | 
VIII. Aber nach und nach verſchlimmerte ich Alexander 
Alexander ſo ſehr, daß man zulezt kaum harte glau⸗ Bw 
ben ſollen, es ſey eben derjenige Fuͤrſt, der im An- twgnäftig. 
fange ſo liebenswuͤrdig war. Und ſolche Ausartun⸗ 
gen guter Menſchen muͤſſen wir genau beobachten, 
meine Lieben. Denn es iſt nichts leichter, und oft 
unmerklicher, als der Uebergang vom Guten zum 
Boͤſen; und hingegen nichts ſo ſchwer, als die voͤl⸗ 
lige Ruͤckkehr vom Boͤſen, das man lieb gewonnen hat, 
zum Guten. ne alſo wurde erſtlich ſtolz auf 
das 
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das Gluͤck, welches ihm überall hin nachfolgte. Er 
glaubte, dieſes kaͤme bloß von ſeiner großen Geſchick⸗ 
lichkeit, Unerſchrockenheit, und ſtandhaften Beharr⸗ 
lichkeit in allen ſeinen Unternehmungen her. Er ſah 
nicht ein, wie verwegen er oft handelte, und daß er 
mit feinem Kriegsheere leicht unglücklich, werden koͤnnte, 
wenn die Feinde einen beſſern Feldherrn bekaͤmen, 
und ſich von dem Schrecken erholten, das er ihnen 
eingejagt hatte. Nun begegnete er dem friedfertigen 
Darius, der ihm mehr als einmal einen vortheilhaf⸗ 
ten Vergleich anbot, mit uͤbermuͤthiger Verach⸗ 
tung. Obgleich Alexander ſchon weit mehr und ein⸗ 
traͤglichere Länder. erobert hatte, als er in Europa ber’ 
ſaß, naͤmlich Vorderaſien bis an den Euphrates, und 
Aegypten, Laͤnder, an die er gar kein Recht hatte; ſo 
wollte er doch dem Darius, der ſie ihm willig uͤber⸗ 
ließ, auch noch alles übrige von feinem Reiche neh⸗ 
men, und nicht eher ruhen, bis dieſer Koͤnig ein Un⸗ 
terthan von ihm geworden waͤre. Von dieſer wilden 
Laͤnderbegierde und Kriegsluſt eingenommen, verfolgte 
und trieb er den Darius immer weiter zuruͤck, be⸗ 
maͤchtigte ſich ſeines ganzen Reichs, und war Schuld 


daran, daß der perſiſche König von feinen eigenen Un⸗ 


terthanen ermordet wurde. So uͤberwand er zwar 
in wenigen Jahren das weitlaͤuftigſte Reich auf dem 
Erdboden, und alles, was ſich ihm darinne wider⸗ 
ſezte. Allein er wurde nunmehr ſelbſt von Aus⸗ 
ſchweifungen und Laſtern uͤberwunden: und die⸗ 
ſes war eine groͤßere Schande, als alle von ihm er⸗ 
worbene Ehre. Er begieng die ſchimpflichſten Unge⸗ 
rechtigkeiten und Grauſamkeiten, ließ aus zorni⸗ 
ger Rachbegierde viele .. Soldaten, die ſich 
ihm 


bi »Gefhichte der Griechen. 269 


1 ſchen ergeben hatten, und ſogar ſeine beſten und 
treueſten Befehlshaber, auf einen unerwieſenen Ver⸗ 
Einen dieſer leztern, Namens Cli⸗ 
tus „der ihm fahr" ehemals das Leben gerettet hatte, 
toͤdtete er mit eigener Hand, bloß weil dieſer, da er 
betrunken war, ungebuͤhrliche Reden gegen den Kö: 
nig fuhrte. Er ſelbſt ergab ſich der Trunkenheit, 
einem der unvernuͤnftigſten Laſter, der Schwelgerey, 
Weichlichkeit und Wolluſt. Hierinne ahmte er 
den Perſern nach, die er doch nicht beſiegt haben 
würde, wenn er eben fo üppige Sitten, als ſie, gleich 
anfänglich gehabt hätte. . Endlich ließ er ſich gar als 
einen Gott anbeten, und machte ſich durch dieſes alles 
bey ſeinen Macedoniern und dene ehe unn 
eo verhaßt. 

IX. Seine Eroberungsſucht gieng ſo weit daß Er kuͤrzt ſein 
| 105 nach der Bezwingung des perſiſchen Reichs, auch er 
Indien angriff, jenes große aſiatiſche Land, das jezt ah. 
Oſtindien genannt wird. Da bekriegte er einen Fuͤr⸗ 
ſten nach dem andern, und ſezte ſich nebſt ſeinen Sol⸗ 


daten unbeſchreiblich vielen Beſchwerlichkeiten und 


Gefahren aus. Nicht um etwas recht edles und heil⸗ 
ſames auszurichten, ſondern nur, um ſehr viele tauſend 
Menſchen unter ſeine Herrſchaft zu zwingen, nachdem 
er eine Menge von ihnen umgebracht, oder alles des 
Ihrigen beraubt hatte; ingleichen, damit man recht viel 
in der ganzen Welt von ſeiner Tapferkeit und Macht 
reden moͤchte. Nun mußte er zwar endlich wieder zu⸗ 
ruͤckkehren, nachdem er unter beftändigem Fechten, 
Toͤdten und Rauben bis an das Weltmeer gekommen 
war. Er beſchloß aber wieder neue Feldzuͤge, weil 
er alle anſehnliche Nationen ſich unterwerfen wollte. 
Doch 
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Doch, da er während feines kurzen Ruheſtandes ganze 


Lage und Naͤchte im unmaͤßigſten Eſſen und Trin⸗ 


Verglei⸗ 
chung zwi⸗ 
ſchen Alexan⸗ 
dern und 
Darius. 


ken zubrachte, zog er ſich dadurch eine Krankheit zu, 
die ſeinem Leben ein Ende machte. Er war nur 
zwey und dreyßig Jahre alt geworden. Fuͤr ei⸗ 
nen klugen und tapfern Fuͤrſten, wie er ſich oft gezeigt 
hatte, ſtarb er gewiß eines ſehr ſchaͤndlichen Todes. 
Dennoch hat man ihn Alexander den Großen ge⸗ 
nannt, das heißt, einen ſolchen Koͤnig, der weit vor⸗ 
trefflichere und ruͤhmlichere Thaten verrichtet hat, als 
die meiſten andern Menſchen. Nach allem, was ihr 


bisher von Alexandern geleſen habt, Kinder, werdet 


ihr euch wundern, dsß man ihm einen fo hohen Lob. 


ſpruch beygelegt habe. Allein die Menſchen ſind im⸗ 


mer gewohnt geweſen, diejenigen hauptſaͤchlich zu be⸗ 
wundern, welche durch ihre Handlungen viel Lermen 
und Erſtaunen erregt haben, und in allem, was ſie 
unternahmen, glücklich geweſen find. Noch taͤglich 
ſchaͤtzen viele den ſtarken und kuͤhnen Mann, der alles 
vor ſich niederwirft, höher, als den ſtillen und nuͤzli⸗ 


chen. Allein Verſtaͤndige ſehen wohl ein, daß Ale 
der nur ein großer Krieger und fuͤrchterlicher 


Weltverwuͤſter, nicht ein weiſer und wohlthaͤtiger 
Fuͤrſt geweſen ſey; und daß er den herrlichſten Ruhm 
haͤtte erlangen koͤnnen, wenn er nicht * dem gen 
Wege zu demſelben zuruͤckgekehrt wäre. 

X. Ihr koͤnnt dieſes auch, meine ad dach 
eine Vergleichung Alexanders mit dem Darius er⸗ 
kennen. Dieſer perſiſche Koͤnig ſcheint, gegen den 


macedoniſchen gehalten, nur ein veraͤchtlicher Herr ge⸗ 


weſen zu ſeyn. Denn er wurde von dieſem ſtets in 
die Flucht geſchlagen, und aller feiner Laͤnder beraubt, 
begieng 


m 
TR 


begieng eine Menge Fehler im Kriege, wurde von ſei⸗ 
nen Unterthanen gaͤnzlich verlaſſen, und kam ſogar 
durch die Haͤnde derſelben ums Leben. Gleichwohl 
er, wenn man an beyden alles bis an ihgnr 
nde zuſammennimmt, mehr Hochachtung und Liebe 
als Alexander. Er hatte dieſem, der ſein unver⸗ 
ſoͤhnlicher Feind war, niemals einiges Unrecht zuge⸗ 
fuͤgt, war uͤberhaupt ein ſanftmuͤthiger und gerechter 
Fuͤrſt, vertheidigte auch muthig fein Reich, fo lange 

ihm ſeine Unterthanen Beyſtand leiſteten. Zulezt aber 
bemaͤchtigten ſich ſeiner zween Verraͤther von denſel⸗ 
ben, legten ihm Ketten an, und fuͤhrten ihn derge⸗ 

ſtalt fort, bis fie ihm viele toͤdtliche Wunden verſez⸗ 

ten, und ihn ſterbend auf ſeinem Wagen, mitten auf 

dem Felde, liegen ließen. Ein Macedonier, der da⸗ 

zu kam, brachte ihm, auf ſein Bitten, den lezten 
Trunk friſchen Waſſers. Dieſen erſuchte Darius, 
Alexandern in feinem Namen für das liebreiche Be⸗ 
tragen gegen ſeine Familie zu danken, und verlangte, 
indem er ihn bey der Hand nahm, daß er ſolche 

Ale xandern als ein Merkmal feiner, Freundſchaft rei⸗ 

chen moͤchte. Unter ſolchen großmuͤthigen Geſinnun⸗ 
gen gab er ſeinen Geiſt auf. Gleich darauf kam 
Alexander ſelbſt hinzu, beklagte den ungluͤcklichen XVIII Ku⸗ 
Tod des Darius, vergoß Thraͤnen bey feinen Leich⸗ bfertafel. 
nam, bedeckte ihn mit ſeinem eigenen Mantel, und 

ſorgte fuͤr ein ehrenvolles Begraͤbniß deſſelben. Das 

war alles lobenswuͤrdig; aber zu ſpaͤt und vergebens 

beweinte er einen Fuͤrſten, deſſen Unglück er ſelbſt ver⸗ 

urſacht hatte. Darius kam alſo ums Leben, indem 

er ſein Recht und Reich vertheidigte, und verdient das 
lebhafteſte Mitleiden. Aber Alexander kann nur 
„ wegen 
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wegen feiner Bethörung beklagt werden, weil er nicht 
mehr zu wiſſen ſchien, warum er König ſey, und ſich 


durch Unmaͤßigkeit in einen fruͤhzeitigen Tod ſtuͤrzte. 


5 


Alexanders XI. Man ſah nach ſeinem Tode, wie wenig 
Reich geht zu Nutzen er durch ſo viele Siege und Eroberungen fuͤr 


Grunde. 


fein Reich und feine Familie geftifter habe. Er 
hatte das maͤchtigſte Reich in drey Theilen der Welt 
errichtet. Aber es wurde ſogleich zertruͤmmert; ſeine 


Familie bekam nichts davon; ſie wurde ſogar bald dar⸗ 


auf ermordet, und feine Feldherren und Statthalter, 
die ſich um alle von ihm beſeſſene Laͤnder ſtritten und 
bekriegten, errichteten nach und nach beſondere Koͤ. 
nigreiche aus denſelben. Sein vaͤterliches macedoni⸗ 
ſches Reich, das er ſo anſehnlich gemacht hatte, kam 
an fremde Fuͤrſten, und hundert und funfzig Jahre 
nach ihm fiel es in die Gewalt der Roͤmer. Unterdeſ⸗ 
fen haben öfters auch ſolche Handlungen, welche die 
Menſchen bloß zur Stillung ihrer Begierden vorneh⸗ 
men, nuͤzliche Folgen, auf die ſie wenig oder gar nicht 


Ausbreitung bedacht geweſen waren. So entſtand aus Alexan⸗ 


der griechi⸗ 
ſchen Gelehr⸗ 


ſamkeit. 


ders kriegeriſchen Zügen der Hauptvortheil, daß die 
Sprache, die Sitten, die Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte der Griechen in mehrere aſiatiſche und 
africaniſche Laͤnder fortgepflanzt wurden, und dieſe 
dadurch an guten Kenntniſſen ſehr zunahmen. Das 
geſchah infonderheit in dem neuen aͤgyptiſchen Rei⸗ 
che, das vom Ptolemaͤus, einem Statthalter 
Alexanders, gegruͤndet wurde, und, weil mehrere 
ſeiner Nachfolger dieſen Namen fuͤhrten, auch das 
Reich der Ptolemaͤer hieß. Dieſe Könige vereinig⸗ 
ten damit auch viele am naͤchſten liegende Laͤnder in 
Africa und Aſien, wie Libyen, Aethiopien, Arabien, 

905 Phoͤni⸗ 
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Phoͤnizien, und andere mehr. Sie verſammleten eine 
Anzahl griechiſcher Gelehrten in ihrer Hauptſtadt Ale⸗ 
randrien, wo ſie dieſelben in einem großen Gebäude, 
Muſeum genannt, (das heißt, ein den Wiſſenſchaß⸗ 
ten gewidmeter Ort,) frey unterhielten. Um ihre nuͤtz⸗ 
liche Arbeiten noch mehr zu befördern, legten dieſe Fuͤr⸗ 
ſten in der eben gedachten Stadt eine ſehr zahlreiche 
Buͤcherſammlung an, die allergrößte, die in 
den alten Zeiten vorkoͤmmt. Von dieſer Zeit an 

bluͤhte in Aegypten die griechiſche Gelehrſamkeit aus⸗ 
nehmend, beſonders die Sprachwiſſenſchaft und Aus⸗ 
legungskunſt, welche die Griechen zuſammen Gram⸗ 
matik nannten, die Dichtkunſt, Sternkunde und 
Meßkunſt. Aber auch die griechiſchen Kuͤnſte der 
Büldhauerey⸗ der Baukunſt, und ihnen aͤhnliche, wur⸗ 
den durch die Prachtliebe und den Schutz der Ptole: 
maͤer in Aegypten herrſchend. Eben dieſes geſchah in 
dem griechiſchen Reiche in Syrien, das Seleu⸗ 
kus, ein anderer Befehlshaber Alexanders, errichtet 
hatte. Zu Pergamus, der Hauptſtadt auch eines 
ſolchen neu entſtandenen Reiches in Kleinaſien, legte 
der Koͤnig Eumenes gleichfals eine anſehnliche Buͤ⸗ 
cherſammlung an. Da aber der damalige Koͤnig von 
Aegypten die Ausfuhr des aͤgyptiſchen Papyrs (von 
dem oben in der aͤlteſten aͤgyptiſchen Geſchichte Nach⸗ 
richt ertheilt worden iſt,) verbot: fo ließ Eumenes 
zu den Handſchriften, die in ſeine Sammlung kommen 
ſollten, gehoͤrig zubereitete Haͤute von Thieren neh⸗ 
men. Daher hat man denſelben von jener Stadt den 
Namen Pergament beygelegt; ob ſie gleich ſchon 
lange vorher gebraucht uren um Buͤcher dar 22 au 
ſchreiben. 
1, Theil. . En 


* 
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Die Griechen XII. Ein anderer Vortheil, den Alexanders 
rel de Eroberungen den Griechen brachten, war dieſer, 
irre a daß fie von feiner Zeit an die vornehmſte Nation 
ſeefahrende in der Handelſchaft und Schifffahrt wurden. 
Nation. Bis dahin hatten die Phoͤnizier darinne den Vorzug 
vor allen andern Voͤlkern gehabt; allein ſie verloren 

ihn, als der gedachte Koͤnig Tyrus eroberte und zu 

Grunde richtete. Dazu kam, daß er durch die Er⸗ 
bauung von Alexandrien in Aegypten, der Hand⸗ 

lung einen ganz neuen Weg öffnete. Dieſe Stadt 
hatte eine uͤberaus bequeme Lage zwiſchen Tyrus und 

Carthago am mittellaͤndiſchen Meere; der Nilfluß und 

das rothe Meer waren in der Naͤhe, und ſolchergeſtalt 

konnte ſie leicht die Haupthandlung aller drey 
Welttheile zur See an ſich ziehen. Inſonderheit 
gieng nunmehr aller Handel aus dem jezigen Oſtin⸗ 
dien, woher wir noch alle Gewuͤrze, Spezereyen, und 
andere Koftbarfeiten bekommen, über Alexandrien, 

blieb auch daſelbſt uͤber anderthalbtauſend Jahre. Die 

Könige von Aegypten zogen außerdem zur Beförderung 

der Handelſchaft viele tauſend Fremde, durch die ihnen 
angebotenen Freyheiten, in die eben genannte Stadt. 

Ihr gegenüber ließen fie auf der Inſel Pharus einen 
Wachthurm oder Leuchtthurm bauen, der den 

Schiffen, die von der See herkamen, den ſichern Weg 

zeigte, wo ſie einlaufen konnten: ein großes viereckig⸗ 

tes Gebaͤude von weißem Marmor, auf deſſen Spitze 

beſtaͤndig ein Feuer brannte, das man weit in der Ferne 

ſehen konnte. Durch ſo viele Bequemlichkeiten und 

Anſtalten, wozu noch die eigenen Waaren des frucht⸗ 

baren Aegyptens kamen, wurde Alexandrien eine 
der größten, ſchöͤnſten und reichſten | 

| | lt. 
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Welt. Aber das that auch bald eine ſolche Wirkung 
auf die Sitten dieſer Stadt, daß ſie wegen ihrer zaͤrt⸗ 


lichwolluͤſtigen Ueppigkeit zum Spruͤchworte wurden. 
Eben ſo gieng es in dem eigentlichen Griechenlande 


mit Corinth. Dieſe Stadt, welche auf einer klei⸗ 
nen Landenge lag, durch welche die griechiſche Halb⸗ 
inſel mit dem feſten Lande verbunden wurde, hatte 
zwey Seehaͤfen, gegen Morgen und gegen Abend, und 
war nebſt Athen die anſehnlichſte Handelsſtadt in 
Griechenland. Die großen Guͤter aber, welche ihre 
Einwohner dadurch erwarben, machten ſie ſo weichlich 
und wolluͤſtig, daß auf corinthiſche Art leben, eben 
fo viel hieß, als fein Leben unter den ausſchwei⸗ 
fendſten Luͤſten zubringen. Denn freylich iſt der 
Reichthum für die meiſten Menſchen ſo verfuͤhreriſch, 
daß ſie glauben, ſie duͤrften durch Huͤlfe deſſelben al⸗ 
les genießen, es mag erlaubt oder unerlaubt ſeyn. Da 
auch zwiſchen Europa, Aſia und Africa eine Menge 
zum Theil großer und an herrlichen Gewaͤchſen reicher 
Inſeln von den Griechen beſezt waren: ſo trieben die 
Einwohner derſelben, beſonders von Cypern, Creta, 
Rhodus, die Handlung und das Seeweſen mit aus: 
nehmendem Gluͤcke. Ben dieſer Beſchaͤftigung der 
Griechen gereichte es ihnen zur Ehre, daß ſich der 
Vornehmſte unter ihnen fo wenig als der Geringſte 
der Handelſchaft ſchaͤmte, und daß man daher auch 
ſehr oft den Kaufmann, den Gelehrten und 
Kuͤnſtler i in Einer Perſon beyſammen fand. 
XIII. Alle dieſe griechiſche Inſeln, Reiche und Sie kommen 
Nationen aber kamen endlich unter die Bormäßlgkelt hertha 
der Roͤmer, deren Geſchichte ihr bald leſen ſollt. Nach Fir a: 
dem Tode Arandere hatten die Athenienſer 

S 2 geglaubt, 
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geglaubt, daß nunmehr die Zeit gekommen ſey, ba ſie 
ſich von der macedoniſchen Herrſchaft frey machen 
koͤnnten. Sie und die andern griechiſchen Nationen 
trafen auch mancherley Verbindungen, theils unter 
einander, theils mit auswaͤrtigen Fuͤrſten, um ſich 
deſto nachdruͤcklicher bey der Unabhaͤngigkeit behaupten 
zu koͤnnen. Doch dieſe Bemuͤhungen waren insge⸗ 
ſammt vergebens, weil ſie immer unter einander un⸗ 
eins blieben. Auch hatten ſie ſehr wenige ſo uneigen⸗ 
nuͤtzige und weiſe Freunde ihres Vaterlandes, und ſo 
geſchickte Feldherren mehr unter ſich, als ehemals. Ein 
nter war noch Philopomenes, den man daher den 
lezten Griechen (naͤmlich von der alten edeln Den⸗ 
kungsart,) nannte. Er ſtellte die Kriegszucht unter 
einem Theil der Griechen wieder her, uͤberwand die 
l Stoͤrer der oͤffentlichen Ruhe in einem gluͤcklichen 
Kriege, und gab ein vortreffliches Muſter der Red⸗ 
lichkeit ab. Da er die Spartaner von einem unge⸗ 
rechten und grauſamen Fuͤrſten befreyet hatte: ſo be⸗ 
ſchloſſen dieſe, daß ihm mit dem Gelde, das aus den 
verkauften Gütern des Wuͤterichs geloͤſet worden war, 
ein dankbares Geſchenk gemacht werden ſollte. Aber 
keiner unter ihnen getrauete ſich, ihm daſſelbe anzubie⸗ 
ten. Denn jedermann wußte wohl, daß Philopome⸗ 
nes nicht darum etwas Gutes verrichte, um dafuͤr be⸗ 
lohnt zu werden. Endlich uͤbernahm es einer ſeiner 
Freunde zu Sparta, ihm dieſen Antrag zu thun. 
Zweymal reiſte er zu ihm, und erfühnte ſich nicht, ihm 
ein Wort von dem mitgebrachten Gelde zu ſagen. Sei⸗ 
ne Geſpraͤche, in welchen er ſein offenes Herz zeigte, 
und der Anblick feines mäßigen Lebens, zu welchem er 
ae wenig ERICH oreePten den Spartaner davon ab. 


Bey 
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Bey der dritten Reiſe that er es zwar; allein Philo⸗ 
poͤmenes kam nun ſelbſt mit ihm zu den Spartanern, 
und gab ihnen den Rath, ihr Geld nicht zur Beſte⸗ 
chung rechtſchaffener Maͤnner, ſondern dazu anzuwen⸗ 
den, daß fie diejenigen ihrer Mitbürger, die gern Un» 
ruhen ſtiſteten, damit erkauften, und für ihr Still⸗ 
ſchweigen bezahlten. Zulezt gerieth dieſer Held, von den 
Seinigen verlaffen, i in die Gewalt der Meſſenier. Sie 
warſen ihn in einen abſcheulichen Kerker, und nöthigten 
ihn, durch einen Gifttrank fein geben zu endigen. Das 


that er mit deſto mehr Gemuͤthsruhe, weil er zu ſeinem 


Vergnuͤgen gehört hatte, daß feine Landsleute, deren 
Anführer er geweſen war, ſich gluͤcklich gerettet haͤt⸗ 
ten. Nicht lange darauf, ohngefaͤhr hundert und 
funfzig Jahre vor Chriſti Geburt, machten die Roͤ, 
mer, nach der Zerſtorung von Corinth, auch dem 
geringen Scheine von Freyheit, den ſie den he 
noch übrig gelaſſen hatten, ein Ende. 
XIV. Indem die Griechen ſolchergeſtalt, fie Phi⸗ Wiſſen ſchaf⸗ 
fipps: und Alexanders Zeiten, nach und nach gend- ri e 
thigt wurden, fremden Geſetzen und Befehlen zu ge⸗ſich bey ih: 
horchen, auch oͤfters harte Bedruͤckungen von ihren nen. 
Oberherren auszuſtehen: fiel die Aufmunterung 
großentheils weg, die ſie vorher in Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten durch die Freyheit und den bluͤhenden 
Zuſtand ihres Vaterlandes genoſſen hatten. Dennoch 
erhielt ſich der Ruhm ihrer Gelehrſamkeit und 
Kunſt nicht nur in den Laͤndern, wohin ſie durch grie⸗ 
chiſche Sieger gebracht wurden; ſondern auch. in 
Griechenland ſelbſt. Denn wo die Liebe zu ſolchen 
Arbeiten des Geiſtes eine Nation einmal ſtark ergrif⸗ 
fen, und ihr vollkommene Vorbilder zur Nachahmung 
S 3 in 
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in denſelben dargeſtellt hat: da laͤßt fie ſich nicht 0 
leicht wieder unterdruͤcken. Sie iſt ſo unbeſchreiblich 
angenehm, und bringt ſo vielfache Vortheile mit ſich, 
daß ſie nur durch die aͤrgſten Verwuͤſtungen ganzer 
Laͤnder, und den Verluſt aller Huͤlfsmittel, deren fle 
ſich bedient, ausgerottet werden kann. Die Grie⸗ 
chen floͤßten dieſe edle Neigung ſogar ihren Ueberwin⸗ 
dern ein, und blieben die Lehrer der Welt in al⸗ 
len erhabenen Kenntniſſen und Kuͤnſten des Frie⸗ 
dens, auch lange darauf, nachdem fie ihre Macht voͤl⸗ 
lig eingebuͤßt hatten. Noch jezt ſind ihre Schriften 
das Vortrefflichſte, was wir von dem Witz und von 
der Gelehrſamkeit des Alterthums uͤbrig haben; nur 
die Religionswiſſenſchaft ausgenommen. Erſt in die⸗ 
ſen ſpaͤtern ungluͤcklichen Zeiten alſo hatte Griechenland 
ſeinen größten Geſchichtſchreiber, den Polybius, der 
mit ungemeinem Scharfſinn die Urſachen und die 
Verbindung der Begebenheiten mit einander zu erklaͤ⸗ 
ren wußte, und dadurch die Geſchichte recht zu einer 
Schule der Klugheit machte. Vor ihm lebte noch 
unter vielen andern griechiſchen Philoſophen, Theo⸗ 
phraſtus, der ſchoͤne Abſchilderungen der menſch⸗ 
lichen Sitten hinterlaſſen, auch Pflanzen, Steine 
und andere natuͤrliche Dinge zum Nutzen der Men⸗ 
ſchen genauer unterſucht hat. Man erzaͤhlt von ihm, 
er habe ſich kurz vor ſeinem Tode, der in einem neun⸗ 
zigjaͤhrigen Aiter erfolgte, daruͤber beklagt, daß man⸗ 
che Thiere ein fo langes Leben hätten, die es doch zu 
nichts Wichtigem gebrauchen koͤnnten; und daß dern 
Mienſch hingegen nur eine fo kurze Zeit lebe, ja ge 
rade alsdenn ſterbe, wenn er eben einen rechten An⸗ 
fang gemacht habe, es in der Wiſſenſchaft und .. 
€ 
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khr bech zu bringen. Aber dieſe Klage war durch⸗ 
aus ungerecht. Der Menſch kann auch in einem 
Leben von nicht langer Dauer ungemein viel lernen, 
und unzaͤhliges Gute verrichten; er kann auch, wel⸗ 
ches das Vornehmſte iſt, ſich in demſelben ſehr wohl 
zu einem weit beſſern Leben, das niemals aufhoͤrt, vor⸗ 
bereiten: alles kommt nur auf die Anwendung der ihm 
zugetheilten Zeit an. — Die Beredtſamkeit und 
die Dichtkunſt der Griechen verloren freylich nicht 
wenig mit dem Untergange ihrer Freyheit. Aber ihre 
ubrigen Künfte bluͤhten noch eine Zeit lang gluͤcklich 
fort: und Corinth inſonderheit übertraf zulezt Athen 
ſelbſt an der Menge der herrlichſten Kunſtwerke, be: 
ſonders vom feinſten Erz; bis Griechenland fo vie⸗ 
ler Schluheiten dur die Römer großentheils beraubt 
n 

. Unter den en Landern, wo ſich Griechen Geſchicher 
ie, Städte angebauet, und ihre Sitten, der Griechen 
Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften glücklich einge⸗ in Steilten. 
fuͤhrt hatten, war inſonderheit auch Sicilien. Dieſe 
große Inſel, zwiſchen Italien und Afrika im mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere gelegen, ein uͤberaus angenehmes, 
an Korn, Wein, Honig, und andern Schaͤtzen der 
Natur ungemein reiches Land, auch zur Seehandlung 
ſehr bequem, wurde gewiſſermaaßen ein zweytes 
Griechenland, indem es eben dieſelben, und zum 
Theil noch mehrere Vorzuͤge beſaß. Ihre Hauptſtadt 
Syrakuſaͤ war eine der weitlaͤuftigſten, praͤchtigſten 
und mit drey Seehaͤfen verſehene Stadt. Zwar wur⸗ 
den die Einwohner Siciliens oft in Kriege verwickelt, 
weil verſchiedene Nationen und Fuͤrſten ſich dieſer ſo 
neee zu bemaͤchtigen ſuchten. Sie hatten 

S 4 N aber 
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aber auch tapfere Fuͤrſten, von denen fie: befchige 
wurden, und weiſe Geſetzgeber, von welchen ſie den 

Weg zu ihrer Ruhe und Gluͤckſeligkeit lernten. Ein 

Gelon. ſolcher war Gelon, Regent von Syrakuſaͤ. Nach⸗ 

| dem er durch Muth und Klugheit den Frieden in Si⸗ 

eilien wieder hergeſtellt hatte, verlangte er, daß feine 

Landsleute ſein ganzes Verhalten ſcharf unterſuchen 

ſollten, und wollte nur als einer ihres gleichen leben. 

Sie noͤthigten ihn aber, die koͤnigliche Wuͤrde anzuneh⸗ 

men. Man ſagte von ihm, er ſey der erſte geweſen, 

der durch ſeine Gelangung auf den Thron noch 

tugendhafter geworden wäre, Denn ſonſt pfle⸗ 

gen die Menſchen eher laſterhaft zu werden, wenn ſie 

große Macht und Reichthuͤmer in die Haͤnde bekom⸗ 

men. Ein anderer ſehr geliebter und guter Konig der 

Hiero. Syrakuſaner war Hiero, der ihren Wohlſtand auf 

das Hoͤchſte brachte, Handlung und Ackerbau, alle Ge⸗ 

lehrſamkeit und Kuͤnſte befoͤrderte, überhaupt aber 

nach dem Rathe, den ihm ein Weiſer gegeben hatte, 

ſein ganzes Reich als ſeine Familie betrachtete, 

alle Einwohner deſſelben in nuͤtzlicher Arbeitſam⸗ 

keit erhielt, und zum gemeinen Beſten freygebig 

und praͤchtig war. Zuweilen wurden zwar auch die 

Syrakuſaner und uͤbrigen Sicilianer von harten und 

grauſamen Fuͤrſten geplagt. Allein dieſe mußten da⸗ 

für, zu ihrer eigenen Beſtrafung, eine hoͤchſt unruhi⸗ 

ge Regierung führen, oder verloren dieſelbe gänzlich. 

Die beyden So gieng es den beyden Dionyſius, Vater und 

Dionyſtus. Sohne. Der erſtere hatte ſeinen Unterthanen fo viel 

Boͤſes zugefügt, daß er in einer beſtaͤndigen aͤngſt⸗ 

lichen Furcht lebte, fie möchten ihm eben ſo begeg⸗ 

nen. Er redete daher die * Syrakuſaner 

wenne 
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niemals anders, als von der Höhe eines Thurms her⸗ 
ab, an. Selbſt ſeinem Bruder, Sohne und andern 
Anverwandten trauete er ſo wenig, daß ſie ſich, ehe er 
fie vor ſich ließ, erſt von der Wache unterſuchen la- 
fen mußten, ob fie kein Gewehr bey fich führen. Sein 
Bette hatt: er mit einem tiefen und breiten Graben 
umgeben, uͤber welchen eine Zugbruͤcke gieng, die er 
aufzog, wenn er ſich ſchlafen legte; und gleichwohl 
wachte er bey dem geringſten Geraͤuſche in ſeinem Pa⸗ 
laſte oder auf der Straße vor banger Beſorgniß auf. 
Einer feiner ſchmeichelnden Hofleute pries ihn einmal 
ſehr gluͤckſelig. Dionyſius fragte ihn, ob er eine 
Probe mit dieſer Gluͤckſeligkeit machen wollte: und als 
derſelbe darein freudig willigte, ließ ihn der Koͤnig an 
eine mit den herrlichſten Leckerbiſſen beſezte Tafel brin⸗ 
gen, und mit der erſinnlichſten Pracht bedienen. Schon 
ſagte der Hofman, daß uͤber ein ſolches Leben nichts 
in der Welt gehe, als er über ſich ein bloßes Schwerdt 
von der Decke herab an einem Pferdehaare haͤngend er⸗ 
blickte, deſſen Spitze jeden Augenblick feinen Kopf be⸗ 
drohte. Bey dieſem Aublicke wurde er blaß wie eine 
Leiche, bat zitternd um die Erlaubniß, ſich wegbege⸗ 
ben zu dürfen, und nahm die Warnung mit ſich, daß 
man bey dem groͤßten Anſchein von Gluͤckſeligkeit, einer 
unaufhoͤrlichen Gefahr ausgeſezt bleibe, wenn man 
durch ein böfes Gewiſſen beunruhigt werde. — Der 
jüngere Dionyſius wurde ſogar aus feinem Reiche 
vertrieben, und mußte feine übrige Lebenszeit, verach⸗ 
tet von jedermann, im niedrigſten Stande zu Corinth 
zubringen. Daher ſchickten die Spartaner einſt an 
einen Fürſten, der, wie Dionyſius, durch ſchlimme 
en herrſchſuͤchtig und gewaltthaͤtig war, ein 
S 5 Schrei⸗ 
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Schreiben, das bloß aus den Worten beſtand: Dio⸗ 
nyſius zu Corinth; um ihn zu erinnern, daß ihn 
ein gleiches Schickſal treffen koͤnnte. Eben ein ſolcher 
unwuͤrdiger Koͤnig von Syrakuſaͤ war endlich Schuld 
daran, daß dieſe Stadt und ganz nm, den ur 
mern unterwuͤrfig wurde. 

Theokritus XVI. Wie ſehr alle Kuͤnſte unde Wiſſa chaſten 
und 1 bey den Griechen in Sicilien empor gekommen ſind, 
medes das moͤget ihr, meine Lieben, nur an dem Beyſpiel 
N zween trefflicher Männer, die ſich daſelbſt hervortha⸗ 

ten, urtheilen. Der eine war Theokritus, einer der 
angenehmſten Dichter dieſer Nation. Er ſchrieb 
Schäfer: oder Hirtengedichte; das heißt, lebhafte 
Vorſtellungen des Hirtenlebens feiner und der Altern 
Zeit. Dieſe Lebensart war ehemals bey vielen Voͤl⸗ 
kern die erſte und natuͤrlichſte von allen. Und dabey 
ſand ſich ſo viel Freyheit, geſellſchaftliches Vergnuͤgen 
der Zuſammenkommenden in den ſchoͤnſten Gegenden, 
Muße und Froͤlichkeit, daß dieſe zahlreichen Schaͤfer 
und Hirten bald auf allerhand Spiele und Geſaͤnge 
bedacht waren, durch welche ſie zu erkennen gaben, wie 
wohl ſie die Annehmlichkeiten ihres Standes zu ge⸗ 
nießen wuͤßten. Die Dichter ahmten dieſes durch ihre 
Kunſt nach; ſuchten aber getreu die liebenswuͤrdige 
Einfalt und Unſchuld in der Denkungsart und den 
Sitten dieſer Bewohner von Wieſen, Waͤldern und 
Bergen abzumahlen, die noch durch keine Thorheiten 
und Laſter der Staͤdteeinwohner angeſteckt waren. Ar⸗ 
kadien, in der Halbinſel Griechenlands, war das erſte 
Land, wo ein ſolches Hirtenvolk, das auf anmuthi⸗ 
gen Trifften ſingend und ſpielend herumzog, beruͤhmt 


wurde. Aber N recht das Land der Schaͤfer, 
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übertraf jenes weit an Schönheiten der Natur: und 
Theokritus, der daſelbſt wohnte, beſang dieſe reizen⸗ 


den Gegenden und ihre Hirten auf eine faſt unnach⸗. 


Art. Wegen anderer Gaben und Kenntniſſe 
wurde Archimedes bewundert: naͤmlich als der groͤßte 
Mathematikverſtaͤndige der alten Welt. Von ihm 


ruͤhrten viele der ſinnreichſten Erfindungen in der | 


Meßkunſt und in andern mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften her. Er zeigte fogar, daß es möglich ſey, 
die unzaͤhlbar ſcheinende Zahl der Sandkoͤrner am 
Meere auszurechnen und zu beſtimmen. Er gruͤndete 
zuerſt die Wiſſenſchaft von der Bewegung der Koͤrper, 
und lehrte ſie zum Erſtaunen ſeiner Zeitgenoſſen an⸗ 
wenden. So zog er allein, durch Hülfe feines Kunſt⸗ 
griffs, ein großes, ſchweres, mit Menſchen und Ge⸗ 
raͤthſchaften ſehr beladenes Schiff fort. Durch Ver: 
ſuche im Waſſer mit einer Krone, die ganz von Golde 
ſeyn ſollte, entdeckte er, wie viel Silber der betruͤgeri⸗ 
ſche Goldſchmied darunter genommen hatte. Mit ſei⸗ 
nen Maſchinen vertheidigte er faſt allein feine belagerte 
Vaterſtadt Syrakuſaͤ lange Zeit, zerſchmetterte das 
Kriegsgeraͤthe der Feinde, oder fie ſelbſt, durch unge⸗ 


heure Steine, und verbrannte ihre Schiffe. In ſei⸗ 


nen großen Brennſpiegeln ſammlete er die Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſo dicht zuſammen, daß ſie die ſchnellſte und 
ſtaͤrkſte Wirkung im Zuͤnden und Schmelzen thaten. 
Als endlich Syrakuſaͤ, durch den Fehler feiner Mit: 
buͤrger, von den Feinden erobert wurde: fuhr er, ohne 
ſolches zu merken, ruhig fort, feinen ſcharfſinnigen Un⸗ 
terſuchungen nachzuhaͤngen, und wurde von einem 
Soldaten, der ihn nicht kannte, umgebracht. 


XVII. und 
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Fernere XVII. Und nun ſcheint es, meine Lieben, daß ihr 
Seen m mit der Geſchichte dieſer beruͤhmten und noch immer ſo 
merkwuͤrdigen Nation, der griechiſchen, bekannt ge⸗ 
nug geworden ſeyd, um bey reiferm Alter, und mit 
den noͤthigen Huͤlfsmitteln verſehen, ihre noch übrige 
ſo viele und mannichfaltige Werke des Geiſtes und der 
Kunſt mit Vergnuͤgen und Nutzen ſtudieren zu koͤnnen. 
Sie hat, wie alle andere Nationen, Fehler genug be⸗ 
gangen, die ihr ſelbſt am ſchaͤdlichſten geworden ſind. 
Aber die Menge des Schoͤnen, Wahren, Lehrreichen 
und Brauchbaren, was ſie erfunden, empfohlen und 
ausgeuͤbt hat, kommt noch der Nachwelt zu Gute. 
Ihr Verfall und ihre Unterdruͤckung haben auch 
für die Sitten und den Verſtand der Menſchen 
in vielen Laͤndern traurige Folgen nach ſich ge: 
zogen. Zwar blieben die Bewohner Griechenlands 
über anderthalbtauſend Jahre, und auch die uͤbrigen 
Griechen in Aſten und Africa viele hundert Jahre un⸗ 
ter der Botmaͤßigkeit der Roͤmer; waͤhrend welcher 
Zeit ſie immer noch, obgleich mit weit geringern Kraͤf⸗ 
ten, auf dem Wege, den ihre Vorfahren gebahnt hat⸗ 
ten, fortgiengen. Nach und nach aber kamen beynahe 
alle dieſe Griechen unter die Herrſchaft von Voͤlkern, 
deren Sitten rauh und bloß kriegeriſch, und ihre Nei⸗ 
gungen von Wiſſenſchaften und Künften fehr. entfernt 
waren. Durch ihre Eroberungen und Verwuͤſtungen, 
und durch die Knechtſchaft, in welcher ſie die Griechen 
hielten, ſanken dieſe endlich in einen klaͤglichen Zuſtand 
herab; wiewohl ſie ſtets von Seiten des Geiſtes, des 
Witzes und der feinen Auffuͤhrung einigen Vorzug vor 
ihren Ueberwindern beybehalten haben. An die Stelle 
der ſtark bevoͤlkerten, bluͤhenden Gegenden und der 
| praͤchti 
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praͤchtigen Staͤdte der alten Griechen, ſind ſolcherge⸗ 
ſtalt halb unbewohnt und unbebauet liegende Laͤnder, 

und elende Flecken gekommen; und Bar⸗ 
baren, Unwiſſenheit, Furcht und Muthloſigkeit haben 
den Platz der alten griechiſchen Freyheit und Wiſſen⸗ 
ſchaft groͤßtentheils eingenommen. Selbſt die alte 
Sprache der Griechen hat ſich ganz zu ihrem Nachtheil 
veraͤndert. Unterdeſſen lebt der Ruhm dieſer Nation 
dennoch in ihren Schriſten und Kunſtwerken, ſelbſt in 
den Truͤmmern ihrer alten Herrlichkeit, die man begie⸗ 
rig aufſucht und betrachtet, immer fort. Wir erinnern 
uns an unzähligen Wörtern, die wir täglich gebrau⸗ f 
chen, wie viel wir ihren Einſichten und Lehren zu dan⸗ 
ken haben. Die Namen unſerer meiſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte ſind griechiſchen Urſprungs, wie Phi⸗ 
loſophie, Phyſik, Aſtronomie, Optik, Hiſtorie, 
Geographie, Chronologie, Muſik, Poeſie, 
Theologie, und andere mehr. So oft wir von po⸗ 
litiſchen und dkonomiſchen Dingen reden, eine 
Bibliothek beſuchen, eine Theater, eine Comddie 
oder Tragddie nennen, borgen wir den Griechen ihre 
Worte ab. Selbſt die Namen Kirche und Bibel 
kommen von ihnen her. Wir muͤſſen alſo dankbar 
gegen ſie ſeyn; aber uns auch bemuͤhen, daß unſere 
Nation dem menſchlichen Geſchlechte eben fo 55 
und een ese werde. 


| Neun⸗ 8 


286 IHauptth. Alte Geſch. N Buch. 
anne 


Neuntes Buch. 
Geſcichte der Roͤmer. 


Erſter Abſchnitt. 


Geſchichte der Romer vom Romulus bis auf 

den Brutus; oder von der Erbauung Roms an, 

bis auf die Zeit, da das roͤmiſche Königreich _ | 
in einen Freyſtaat verwandelt wurde. 


Die Zeiten, in welchen die Romer ein mäßiges 
Reich im mittlern Italien, und noch ſehr wenig 
von Geſetzen, Kuͤnſten und eee 

beſaßen. 1 


Vom Jahr der Welt ** bis 347% 
Beynahe Wirten Jahre. 


I. 


Merkwuͤr⸗ gi Römer find das 105 Bilk aus der alten a 


16 fc Welt, und beſonders aus Europa" das ihr, 
Geſchichte. Kinder, vor andern kennen lernen muͤßt. Ja ſie ha⸗ 


ben auch noch in der neuen Weltgeſchichte, oder 
von dem Urſprunge des Chriſtenthums an, lange ge⸗ 
nug merkwuͤrdige Thaten verrichtet: und es ſind noch 
nicht viel über dreyhundert Jahre verfloſſen, daß ihr 
Staat, nach einer Dauer von mehr als zweytau⸗ 
ſend Jahren, erſt gaͤnzlich zerſtoͤrt worden iſt. Sie 
haben zwar faſt alles, wodurch ſie eine wohl eingerich⸗ 
tete, gelehrte und kunſtliebende Nation geworden find, 
von 
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von den Griechen erhalten, und ſind dieſen in Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften nicht völlig gleich gekommen. Aber 
naͤchſt dieſen ihren Lehrern, haben ſie ſich unter allen 
alten Nationen am meiſten, und auf die vielfachſte 
Art, hervorgethan. Unter allen beruͤhmten Rei⸗ 
chen des Alterthums iſt keines mit ſo vieler Klug⸗ 
heit gegruͤndet worden, und ſo dauerhaft gewe⸗ 
ſen, als das ihrige, das ſich uͤber die ſchoͤnſten Laͤnder 
von drey Welttheilen erſtreckte. Dieſes Reich hat zu 
ſeinem Sitze eine der groͤßten und praͤchtigſten Sud⸗ | 
te — und das iſt Rom in gewiffer Maaße noch im⸗ 
mer — bekommen. Die unuͤberwindliche Tapfer⸗ 
keit der Romer, ihre Liebe zum Vaterlande und 
zur Freyheit, ihre vielen Eroberungen, die Men⸗ 
ge vortrefflicher Männer von mancherley Gattung, 
haben ſie beſonders beruͤhmt gemacht. Ihre Spra⸗ 
che iſt eine von denen, welche man am beſten bearbei⸗ 
tet hat: die einzige von allen alten, die noch ſehr 
oft zum Buͤcherſchreiben und Reden gebraucht 
wird, und aus welcher auch viele noch jezt uͤbliche 
Sprachen entſtanden ſind. Ihre Geſetze haben zum 
Theil noch ihre Gültigkeit, nachdem der Staat, für 
den ſie gegeben wurden, laͤngſt untergegangen iſt. 
Sehr viele ihrer Werke und Denkmaͤler ſind noch 
uͤbrig, und ihre Groͤße, ihre beynahe unzerſtoͤrbare 
Feſtigkeit erregt Begierde, mit den Stiftern derſelben 
bekannt zu werden. 
II. Dieſe Nation entſtand und ſezte ſich in ei⸗Italien, fer 
nem Lande feſt, das gleichſam von Natur zum Sitze Abi 
einer freyen Nation und eines mächtigen Reichs be: und Reiche, 
ſtimmt zu ſeyn ſchien, nämlich in Italien. Das iſt | 
nicht nur eines der anmuthigſten und fruchtbarſten 
1150 f | | Sander, 
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Lander, ſondern auch auf allen Seiten mit natürlichen 
Schutzwehren und Vertheidigungsmitteln verſehen. 
Da wo es, gegen Mitternacht zu, an das uͤbrige Euro⸗ 
pa graͤnzt, liegt eine Reihe von ſehr hohen und ſchwer 
zu uͤberſteigenden Gebuͤrgen. Auf den uͤbrigen drey 
Seiten wird es von Meeren umfloſſen, auf denen die 
Schifffahrt einen geſchwinden Weg in das abendlaͤn⸗ 
diſche und mittaͤgliche Europa, in das nahe Africa, 
und auch an die aſiatiſchen Seelaͤnder zeigt. In die⸗ 
ſem Lande wohnten lange vorher, ehe ſich die Roͤmer 
daſelbſt bildeten, viele Voͤlkerſchaften: einheimiſche 
und griechiſche. Denn von den Pelasgern, die, wie 
ihr euch erinnert, die erſten Einwohner Griechenlands 
waren, zogen nach und nach auch viele in dieſes nur 
durch das Meer von ihnen getrennte Land. Nach⸗ 
kommen von ihnen waren die Etrusker, die ihren 
Sitz im heutigen Florentiniſchen und bis gegen die Ti⸗ 
ber hin hatten: das beruͤhmteſte und maͤchtigſte italiaͤ⸗ 
niſche Volk vor den Zeiten der Römer, bey dem Hand⸗ 
lung, Schifffahrt, Kuͤnſte und einige Gelehrſamkeit 
mit Fleiß getrieben wurden. Ein Anfuͤhrer neuer grie⸗ 

chiſcher Ankoͤmmlinge, Italus, gab Gelegenheit, daß 
nachmals das ganze Land den Namen Italien be⸗ 
kam. Es waͤhrte freylich, wie in allen andern Laͤn⸗ 
dern, lange, ehe die ſaͤmmtlichen Voͤlker Italiens, an- 
ſtatt bloßer Handarbeiten, auch ihren Geiſt beſchaͤfti⸗ 

gen lernten. Als daher, einige Zeit vor dem trojani⸗ 
ſchen Kriege, Evander, ein griechiſcher Fuͤrſt, in den 
Gegenden, wo nachher das erſte roͤmiſche Gebiet lag, 
die Kunſt zu ſchreiben, und die griechiſchen Buchſtaben 


zuerſt bekannt machte, ſahen ſolches die erftaunten 


Einwohner als ein Wunder an. Er fand in dieſen 
| Gegenden 
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Gegenden, zwiſchen den beyden Ftüffen Tiberis und 
Liris, (welche jezt die Tiber und der Garigliano heiſ⸗ 
fen,) ein kleines Königreich, das von einem feiner 
Könige, Latinus, das lateiniſche, fo wie das da⸗ 
zu gehoͤrige Land, Latium genannt wurde. Von 
dieſem Reiche und deſſen erſten Fuͤrſten erzaͤhlten die 
Roͤmer * allerley Fabeln; die aber doch lehrreich 
waren, und einigen waren Grund hatten. So ſag⸗ 
ten ſie, daß unter der Regierung des Janus und 
Saturnus eine ſo gute und gluͤckliche Zeit geweſen 
ſey, daß man dieſelbe das goldene Zeitalter nennen 
koͤnne. Da haͤtten die Menſchen, noch nicht durch 
Stand und Reichthum unterſchieden, ruhig ohne allen 
Streit und Krieg, tugendhaft ohne Geſetze und Zwang, 
ein überaus vergnuͤgtes Leben geführt, und bloß die 
freywillig wachſenden Fruͤchte der Erde genoſſen. 
Zum Andenken dieſer Zeit, die niemals wieder gekom⸗ 
men iſt, feyerten die Roͤmer das Feſt der Satur⸗ 
nalien, an welchem fie ſich einer allgemeinen Froͤlich⸗ 
keit uͤberließen, und allen Unterſchied von Anſehen und 
Gewalt unter einander vergaßen. Es war naͤmlich 
die Zeit geweſen, da die Menſchen kaum durch einige 
buͤrgerliche Geſellſchaft verbunden, noch mit ſehr we⸗ 
nigem zufrieden, unbekannt mit Stolz und Ueppigkeit, 
und in einer eee eee 9 mit einander 
lebten. 
III. In dieſes lateinische Reich nun kam Aenens 3 
ein trojaniſcher Prinz, mit einem Haufen feiner "' 
Landsleute, nachdem ihre Stadt zerſtoͤrt worden war, 
und gelangte, nach vielen ausgeſtandenen Gefahren, 
zum Beſitz deſſelben. Das koͤnnt ihr beym Virgilius 
überaus ſchoͤn, obgleich mit poetiſchen Erdichtungen, 
Ibeil. 2 beſchrie⸗ 


* 
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beſchrieben leſen. Der Sohn des Aeneas, Aa: 
nius, folgte ihm in der Regierung nach; er bauete 
eine Stadt, welche Alba genannt wurde, und als 
der neue Sitz dieſes Reichs demſelben den Namen 
des albaniſchen verſchaffte. Einige hundert Jahre 
nach ihm „ als Numitor daſelbſt König ſeyn follte, 
riß ſein juͤngerer Bruder Amulius das Reich mit 
Gewalt an ſich, und befahl ſogar, daß die beyden Enkel 
des aͤltern, Romulus und Remus, die noch Kinder 
waren, in den Fluß geworfen werden ſollten. Allein 
ſie wurden gerettet, und heimlich auferzogen. Als 
ſie groß geworden waren, wurden ſie Hirten, gien⸗ 
gen auf die Jagd von wilden Thieren, und ſchlugen 
fich endlich mit andern ſolchen kuͤhnen Leuten, wie fie 
ſelbſt waren, herum. Denn in jenen rohern Zeiten, 
ſo wie bey vielen andern, und noch jezt bey manchen 
ungeſitteten Voͤlkern, ſah man es fuͤr einen loͤblichen 
Beweis von Tapferkeit an, ſeine Nachbarn anzugrei⸗ 
fen, und ihnen einen Theil des Ihrigen wegzuneh⸗ 

men. Ueber ſolchen Haͤndeln wurden die beyden Bruͤ⸗ 
der gefangen. Es wurde entdeckt, wer ſie waͤren; und 
ſie verhalfen darauf ihrem Großvater wieder auf den 
Thron. Sie ſelbſt aber entſchloſſen ſich, für ſich eine 


beſondere Stadt zu bauen. Dieſe legten fie nahe an 


der Tiber, nicht weit von ihrem Ausfluſſe in das 
Meer, an. Allein bald nach dieſem Anfange zankten 
fie fich mit einander, und Romulus ſchlug daruͤber 
ſeinen j juͤngern Bruder todt. Zween Beyſpiele alſo 
nach einander in Einer Familie vom bitterſten Haſſe 
zwiſchen Brüdern, Zwar ſind eigentlich alle Men⸗ 
ſchen unter einander Bruͤder; und wenn ſie einander 
nie und unglücklich zu machen ſuchen, * ſie nicht 
werth, 


* 
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werth, daß ſie einen Augenblick laͤnger auf der Welt 
beyſammen wohnen, die ihnen Gott zur gemeinſchaft⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Wohnung ertheilt hat. 
Aber wenn dieſes rechte Brüder und andere nahe Anz 


verwandte gegen einander thun: ſo ſind ſie Unmen⸗ 


Kon, die ſich ſelbſt am erſten verabſcheuen ſollten. 
IV. So war alſo Rom achtehalbhundert Jah⸗ 
re vor Chriſti Geburt erbauet worden, und be- 


Romulus, 


der erſte Koͤ⸗ 
nig der Roͤ⸗ 


kam von dem einen ſeiner Stifter, vom Romulus, mer. 


den Namen. Dreytauſend dreyhundert Men⸗ 


ſchen hatten ſich dahin verſammlet, und willigten 
darein, daß er ihr Koͤnig und Schutzherr, ihr ober⸗ 
ſter Richter und Anfuͤhrer im Kriege ſeyn ſollte. 
Dieſe Menge Menſchen war aus verſchiedenen Ge⸗ 


genden Italiens zuſammen gekommen. Freylich gab 


es darunter viele unruhige, zu Haͤndeln geneigte Leute, 


die ſich in ihrem Vaterlande mit ihren Mitbuͤrgern 
nicht hatten vertragen koͤnnen, und mehr auf Gewalt 


als auf Recht hielten. Aber das iſt eben ein Haupt⸗ 


nutzen der Geſetze, denen ſich die Bewohner einer 
Stadt ſaͤmmtlich unterwerfen, daß fie ſolche Leute zur 


Ruhe und Ordnung anhalten, und fie ſogar beſtrafen. 


wenn ſie die oͤffentliche Sicherheit ſtoͤnen. Romu⸗ 


lus alſo und feine Unterthanen wurden bald darinne 
einig, daß ſie dergleichen Vorſchriften und buͤrgerliche 
Einrichtungen haben muͤßten, nach denen er und ſie 


ſich immer zu richten haͤtten. Dieſer neue Koͤnig war 


kaum zwanzig Jahre alt. Er hatte alſo, ob er gleich 


viel Verſtand beſaß, gute Rathgeber ſehr vonnd⸗ 
then: und es gereicht ihm zur Ehre, daß er dieſes 
ſelbſt erkannt hat. Um dieſelben zu erlangen, waͤhlte 


man von allen Einwohnern Roms hundert durch 


T a ihre 
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ihre Rechtſchaffenheit und Klugheit bekannte Männer, 
welche Raͤthe des Königs und zugleich Befchüger 
ihrer Mitbuͤrger ſeyn ſollten. Man gab ihnen daher 
den ehrwuͤrdigen Namen Vaͤter; zumal da ſie auch 
ſchon etwas alt waren, und daher Senatoren ge⸗ 
nannt wurden. Mit ihrem Beyſtande regierte nun 
der Koͤnig: man glaubte auch leicht, dasjenige, was 
hundert ſolche erfahrne und verſtaͤndige Maͤnner rie⸗ 
then, muͤſſe gut ſeyn. Außerdem behielten auch die 
übrigen Bürger Roms noch das Recht, über wichtige 
Angelegenheiten des Vaterlandes zu berathſchlagen, 
und ihre Meynung zu ſagen. Doch mußte jeder der⸗ 
ſelben unter den Raͤthen ſich einen Beſchuͤtzer oder Pas 
tron wählen, der ihm in allem half, und dem er auch 
in allem ergeben war. Ein anderes Mittel, wodurch 
die Roͤmer alle unter einander feſt verbunden wurden, 
fand Romulus in der Religion. Zwar hatten ſie 
alle nur die heidniſche, die meiſtentheils aus Caͤrimo⸗ 
nien, Feſten und betruͤgeriſchen Wahrſagungen be⸗ 
ſtand: und dieſe leztern zogen die Prieſter aus dem 
Fluge und Freſſen der Voͤgel, aus dem Eingeweide 
geſchlachteter Thiere, und aus gewiſſen Erſcheinungen 
am Himmel. Aber es durfte doch keine erhebliche 
Sache vorgenommen werden, ehe die Prieſter nicht 
auf die gedachte Art den Willen der Goͤtter ausge⸗ 
forſcht hatten. Unter den beſondern Geſetzen des Ro⸗ 
mulus war dieſes das haͤrteſte, daß er den Eltern 
vollkommene Gewalt ertheilte, ihren Kindern 
das Leben zu nehmen, oder ſie zu verkaufen. 
Vielleicht wollte er die Kinder dudurch deſto mehr zur 
ehrerbietigen und dankbaren Auffuͤhrung gegen ihre 
Kauen, um von e keine ſtrenge Begegnung 
ee 
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beſürchten zu duͤrfen, verbinden. Denn nichts ver⸗ 
geſſen Kinder leichter, als wie viel ſie ihren Eltern zu 
dae haben. a 
V. Nun kamen zwar immer mehr Einwoh⸗ . 
ner nach Rom; aber es waren faſt lauter Maͤnner: ſchen Reichs. 
und an Frauen mangelte es beynahe gaͤnzlich. 
Romulus erſuchte daher die Einwohner der benachbar⸗ 
ten Staͤdte, daß fie ſich mit feinen Bürgern durch 
Heyrathen verbinden moͤchten. Allein ſie wollten davon 
nichts hoͤren: denn ſie verachteten die Roͤmer gleich⸗ 
ſam als einen zuſammengelaufenen Haufen. Darauf 
erdachte Romulus folgende Liſt. Er ließ bekannt ma⸗ 
chen, daß zu Rom ein großes Feſt gefeyert werden 
ſollte, bey welchem viele Kampſſpiele und andere Luſt⸗ 
barkeiten angeſtellt werden ſollten. Um dieſe zu ſehen 
und mit zu genießen, kamen zahlreiche Schaaren von 
benachbarten Voͤlkern, und darunter auch Weiber und 
Jungfrauen genug, nach Rom. Indem ſie aber eben 
aufmerkſam zuſahen, ſtuͤrzten die Romer mit dem 
Schwerdte in der Hand unter ſie, nahmen gegen 
ſiebenhundert der jüngften von dieſen Frauensper⸗ 
fonen mit Gewalt weg, ‚führten fie in ihre Haͤuſer, 
und ſie mußten die Ehefrauen der Roͤmer werden. 
Ein ſolcher Raub, der auf eine fo treuloſe Art voll⸗ 
bracht worden war, zog den Roͤmern ſogleich einen 
Krieg von den benachbarten Voͤlkerſchaften zu. Sie 
behielten aber in demſelben etliche Jahre nach einander 
die Oberhand. Endlich ruͤckten die Sabiner gegen 
ſie loß, die zahlreichſten und tapferſten unter ihren 
Feinden, die auch durch jenen Raub am meiſten ge⸗ 
litten hatten. Sie drangen in Rom ſelbſt ein, und 
N Voͤlker fochten daſelbſt mit der aͤußerſten Wut 
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gegen einander. Ploͤtzlich liefen die Sabinerinnen, 
welche nun roͤmiſche Ehemaͤnnner, und von denſelben 
bereits Kinder hatten, mitten unter die Fechtenden 
und ihre Schwerdter. Sie riefen beyden Theilen zu, 
hier ihren Maͤnnern, dort ihren Vaͤtern und Anver⸗ 
wandten, ſie moͤchten gegen ſie allein ihre Waffen keh⸗ 
ren, weil bloß ſie die Urſache ihrer Feindſchaft waͤren, 
und ſie allein ungluͤcklich werden muͤßten, es moͤchte 
ſiegen wer da wollte. Roͤmer und Sabiner er⸗ 
ſtaunten uͤber dieſen Anblick. Sie wurden bald durch 
die Thränen und das Bitten von Perſonen, die ihnen 
allen ſo lieb waren, geruͤhrt ‚und ſchloſſen einen Ver⸗ 
gleich mit einander. Beyde Voͤlker vereinigten ſich 
zu einem einzigen: es wurden auch hundert Sabiner 
den bisherigen koͤniglichen Raͤthen beygefuͤgt. Viele 
andere derſelben wurden roͤmiſche Buͤrger: und auf 
gleiche Art hatte Romulus vorher ſeine Roͤmer durch 


die Einwohner der eroberten Staͤdte ſtark vermehret. 


Er hatte daher zuletzt ſieben und vierzig tauſend 
Unterthanen, die er als Soldaten gebrauchen konnte. 
Und doch begriff ſein Reich nicht uͤber fuͤnf oder ſechs 
Meilen im Umfange; aber Rom wurde immer mehr 
erweitert. Unterdeſſen machte ihn das anhaltende Glück, 
das er in ſeinen Kriegen hatte, allmaͤhlig ſtolz und 
übermüͤthig, ſo daß er ſich an die Geſetze und an ſeine 
Raͤthe wenig mehr kehrte. Dieſe, welche befuͤrchteten, 
er moͤchte ein grauſamer und ſchaͤdlicher Fuͤrſt werden, 
nahmen ihm einſt heimlich das Leben. Er hatte 
gewiß dieſes neue Reich mit großer Klugheit und Ta⸗ 
pferkeit gegruͤndet; und doch kann man ihn wegen ſei⸗ 
ner traurigen Todesart nur wenig bedauren, wenn man 
ſich erinnert, daß er feinen Bruder ermordet hatte. 
VI. Wah 


Geſchichte der Romer. 295 


Vl. Waͤhrend der vierzig Jahre ohngefaͤhr, daß Numa erhaͤlt 
die Roͤmer den Romulus zum Könige hatten, bauete es im Frie⸗ 
zwar ein jeder von ihnen ſeinen Acker, und lebte 9 9 
von dem Ertrage deſſelben. Allein ſehr oft mußten 
ſie auch in den Krieg ziehen, und er machte aus ih⸗ 

nen ſehr herzhafte und tapfere deute. Nun iſt es al⸗ 
lerdings ſehr nuͤtzliſch, daß eine Nation kriegeriſchen 

Muth beſitze: denn wenn fie verzagt iſt, wird fie leicht 

von andern Nationen beſchimpft, beleidigt oder gar 
uͤberwaͤltigt. Und die Römer mußten auch deswe⸗ 
gen immer fertig ſeyn, ſich mit den Waffen zu 
vertheidigen, weil die angraͤnzenden Voͤlker es gar 
nicht gerne ſahen, daß eine Stadt voll ſolcher ſtreitba⸗ 
rer Maͤnner, wie Rom war, immer groͤßer und maͤch⸗ 
tiger wurde. Aber es iſt auch nicht gut, wenn eine 

ganze Nation ihre Hauptbeſchaͤftigung daraus macht, 
ſich immer mit andern herum zu ſchlagen und zu fech⸗ 
ten. Denn daruͤber verliert ſie alle Zeit und Gelegen⸗ 
heit verſtaͤndiger zu werden, und ſich in feinen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften zu uͤben, wie ihr das ſchon an 
den Spartanern geſehen habt? fie wird auch dadurch 
immer begieriger, Händel mit ihren Nachbarn anzu⸗ 
fangen. Das wußte der zweyte Koͤnig der Roͤmer, 
Numa, ſehr wohl. Daher wollte er nicht, daß ſeine 
Roͤmer nur die wilde Kriegsbegierde beybehalten 
ſollten. Er erhielt ſie uͤber vierzig Jahre, als ſo 
lange er regierte, im Genuſſe des Friedens. Da- 
mals lernten ſie das Gluͤck eines ruhigen Lebens kennen 
und ſchaͤtzen, in welchem jedermann ſeine Pflichten 
ungeſtoͤrt beobachten, und taͤglich weiſer und geſchick⸗ 
ter werden kann. Numa war uͤberhaupt ein ſehr klu⸗ 
ger Fuͤrſt. Er verſchaffte der Religion mehr 
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adaußerliches Anſehen und Verehrung, indem er ihre 
Pracht, Gebraͤuche, Prieſter und Diener vermehrte. 


Den Ackerbau befoͤrderte er auf alle Art; belohnte die⸗ 
jenigen, welche ſich darinnen fleißig zeigten, und theilte 
die vom Romulus eroberten Laͤndereyen unter feine 
aͤrmern Unterthanen aus. Er hob den Unterſchied 

zwiſchen Roͤmern und Sabinern auf, aus welchem 


bisher nur Zaͤnkereyen entſtanden waren; fuͤhrte aber 


einen andern nach den verſchiedenen Gewerben ein, und 


verbeſſerte, des oͤffentlichen Nutzens wegen, den Ka⸗ 


lender. Auch nahm er den Eltern die uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt über ihre Kinder, vermöge wel⸗ 
cher ſie ſogar ihre verheyratheten Soͤhne hatten verkau⸗ 


fen koͤnnen. Ohne Zweifel ſuchte er durch die mehrere 


Freyheit, die er den Kindern gab, es dahin zu brin⸗ 


gen, daß ſie nicht bloß aus knechtiſcher Furcht, ſon⸗ 
dern hauptſaͤchlich aus Liebe ihren Eltern gehorſam und 


unterworfen ſeyn ſollten. Denn dieſer Fuͤrſt von ei⸗ 
ner fanften und guͤtigen Gemuͤchsart, wollte auch ſei⸗ 


nen Unterthanen lauter milde Geſinnungen und fried⸗ 
liche Tugenden einflößen. Er ſchaffte daher auch feine 


Leibwache ab, indem er ſagte, er koͤnne und muͤſſe 


Gefecht der 


Horatier und 


Curiatier 


der Liebe ſeines Volks trauen, nachdem es ihn einmal 
zum Könige gewählt haͤttte. Selbſt die benachbarten 
Volker ehrten den Numa, und hielten es für unbillig, 
ſo ſtille und wohlgeſittete sales at ſeine Unterthanen 
waren, anzugreifen. 

VII. Aber der folgende König: der Römer, Tullus 
Hoſtilius, war wieder ein großer Liebhaber von 


miteinander Kri iegen. a hatte auch der Friede ſeines Reichs 


bald ein Ende. Die Roͤmer und die Albaner ſielen 
beyde faſt zu gleicher Zeit einander in ihr dand ein, und 
raubten 
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raubten darinne. Nun war es nicht nothwendig, daß 
deswegen beyde Völker zu den Waffen gegen einander 

griffen: denn die Raͤuber konnten beſtraft und das Ge⸗ 

raubte erſezt werden. Außerdem ſtammten auch die 

Roͤmer von den Albanern ab, und es war deſto un⸗ 

anſtaͤndiger, wenn ſie einander um ſolcher Kleinigkeiten 
willen bekriegten. Gleichwohl geſchah dieſes; allein 
der albaniſche Koͤnig dachte menſchenfreundlicher als 

der roͤmiſche. Als es eben zur Schlacht kommen ſollte, 
ſchlug er vor, daß man, anſtatt auf beyden Seiten ei⸗ 
nige tauſend umzubringen oder wund zu hauen, lieber 

ein anderes Mittel waͤhlen moͤchte, den Streit zu ent⸗ 

ſcheiden. Darauf wurde beſchloſſen, daß drey Bruͤ⸗ 
der von jedem Kriegsheere, die dren Horatier von 

dem roͤmiſchen, und die drey Curiatier von dem al⸗ 

baniſchen, mit einander fechten ſollten, und wel⸗ 

che Parthey den Sieg erhalten würde, deren Nation 

ſollte kuͤnftig uͤber die andere herrſchen. Die beyden 

Kriegsheere nebſt ihren Koͤnigen waren Zuſchauer von 
dieſem wichtigen Gefechte. Nach und nach fieng es 

an fuͤr die Roͤmer übel auszuſchlagen. Zween Hp: 

ratier waren ſchon todt, und die drey Curiatier leb⸗ 
ten noch alle; daruͤber brachen ihre gegenwaͤrtigen 

Landsleute in ein Freudengeſchrey aus. Aber die drey 
albaniſchen Bruͤder hatten alle Wunden bekommen; der 

Roͤmer hingegen war noch ganz friſch und munter. In 

dieſem Zuſtande nahm er ſeine Zuflucht zur Liſt, weil 

er allein drey Feinden zugleich nicht haͤtte Widerſtand 
thun koͤnnen. Er floh alſo vor ihnen; und da ſie ihm 
wegen ihrer Wunden nur langſam, und einer von dem 
andern entfernt, nachſezten: ſo erlegte er einen nach 
dem andern, ehe ihm die uͤbrigen zu Huͤlfe kommen 
T 5 konnten. 
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konnten. Dergeſtalt erwarb Horatius den Römern f 
die Oberherrſchaft uͤber die Albaner. Allein er 
ſchaͤndete gleich darauf ſeine tapfere That durch eine 
abſcheuliche Handlung. Denn als er, begleitet von 
feinen frohlockenden Mitbuͤrgern, nach Rom zuruͤck⸗ 
kehrte, begegnete ihm ſeine Schweſter im Thore. Dieſe 
war mit einem der Curiatier, die er erſchlagen hatte, 
verlobt; ſah nun den Kriegsrock ihres Braͤutigams, 
den ſie ſelbſt gemacht hatte, in den Haͤnden ihres 
Bruders, und erhob daruͤber ein lautes Wehklagen, 
rief auch den Todten, der ihr ſo lieb geweſen war, 
bey ſeinem Namen. Das verdroß ihren Bruder 
ungemein, der, ſtolz auf ſeinen Sieg, glaubte, je⸗ 
dermann muͤſſe ihn loben und bewundern. In der 
wuͤtenden Hitze alſo ſeines Zorns und Uebermuthes, 
ſtieß er ſeiner Schweſter das Schwerdt in den Leib, 
indem er ihr vorwarf, daß ſie uͤber einen Feind des 
Vaterlandes trauerte. Sogleich verurtheilten die Rich⸗ 
ter den Moͤrder zum Tode. Sein Vater aber und 
der Koͤnig ſelbſt ſuchten ihn davon zu retten: und da 
man endlich die Sache dem Ausſpruche feiner Mit⸗ 
buͤrger überließ, ſchenkten fie ihm das Leben, weil er 
ihnen doch durch ſeine Tapferkeit einen ſo großen Vor⸗ 
theil zuwege gebracht haͤtte. Er mußte bloß eine kleine 
| Beſchimpfung über ſich ergehen laſſen. Das war 
aber eine Gelindigkeit, die ſehr uͤble Folgen haben 
konnte. Denn nachher konnte jeder, der tapfer wider 
die Feinde des Vaterlandes gefochten hatte, den erſten 
beſten, der ihn tadelte, niederhauen, ohne Strafe zu 
befuͤrchten. Unterdeſſen blieb Horatius dennoch nicht 
ungeſtraft: denn ſein marterndes Gewiſſen machte 
ihm, 0 lang er Emm „den W Vorwurf, 
f daß 
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daß er ſeine unſchuldige und mit Recht den 
Schweſter umgebracht hatte: 

VIII. So mitleidig aber der Koͤnig Tullus ge ⸗ Alba wird 
gen den Horatius geweſen war: fo wenig wollte er ſei⸗ 6 Neue 
nen Feinden verzeihen, wenn ſie ihn beleidigten. Die 5 er Berg 
Albaner gehorchten ihm gar nicht gern, ob ſie es gleich den Roͤmern. 
verſprochen hatten. Einmal ſollten ſie ihm im Kriege 
beyſtehen: da ſtanden ſie mit ihrem: Könige ganz 
muͤßig, und ſahen zu, ob etwan die Roͤmer ſo lange 
fechten wuͤrden, bis ſie alle Kraͤfte verloͤren, damit 
ſie alsdenn uͤber dieſelben herfallen koͤnnten. Allein 
die Römer ſiegten vielmehr, und Tullus ließ darauf 
den albaniſchen Koͤnig auf eine grauſame Art hinrich⸗ 
ten, alle Einwohner von Alba nach Rom fuͤhren, und 
ihre Stadt verbrennen. So hart war Romulus 
mit den Staͤdten anderer Voͤlker nicht umgegangen, 
ſondern hatte vielmehr eine Anzahl Roͤmer zu Einwoh⸗ 
nern in dieſelben geſchickt, damit das Reich immer wei⸗ 
ter herum getreue Unterthanen haben moͤchte. Und 
uͤberdieß war Alba gleichſam die Vaterſtadt der Roͤ⸗ 
mer, die ſie nicht haͤtten zerſtoͤren ſollen. Da ſie nun 
einmal wieder angefangen hatten, am Kriegfuͤhren 
ihre Luſt zu finden: ſo gieng daſſelbe unter dem Tul⸗ 
lus, und den beyden folgenden Koͤnigen immer fort. 

Ein benachbartes Volk nach dem andern, ſelbſt die 
mächtigen Etrusker, wurden von ihnen uͤberwaͤltigt. 
Doch ſorgten auch die Koͤnige zuweilen dafuͤr, daß der 
Feldbau nicht vernachlaͤßigt, daß die ſehr groß und 
volkreich gewordene Stadt Rom täglich reiner, be⸗ 
quemer und ſchoͤner gemacht wurde, und daß ihre 
Einwohner Gelegenheit bekamen, ſich in der Religion 
und in den Wiſſenſchaften zu uͤben. Es wurden daher 

mehr 
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mehr Tempel und Schulen angelegt. Unter andern 

bauete man auch die bewundernswuͤrdigen Waſſerlei⸗ 
tungen oder hochgewoͤlbten unterirdiſchen Schleuſen, 
durch welche alles faule Waſſer und aller Unrath 
aus der Stadt in die Tiber fortgefuͤhrt wurden. Der 
ſechſte König der Römer, Servius Tullius, war 
wieder ein weiſer friedliebender Fuͤrſt, wie Numa; 

ob er gleich auch nothwendige Kriege wohl zu fuͤhren 
wußte. Er war in ſeinen jüngern Jahren ein Sklave 

oder Leibeigener geweſen, und bloß durch ſeine guten 
Eigenſchaften ſo hoch geſtiegen. Daher verbeſſerte er 

auch den Zuſtand dieſer oft ſehr ungluͤcklichen Leute 
merklich. Anſtatt daß bisher alle Roͤmer einerley Ab⸗ 

gaben zu den öffentlichen Beduͤrfniſſen des Reichs be⸗ 

zahlt hatten, fuͤhrte dieſer Koͤnig die Vermoͤgen⸗ 

ſteuer ein, nach welcher die Reichen das meiſte, 

und die Armen uͤberaus wenig beytrugen. Zugleich 

aber traf er die Einrichtung, daß die Reichen auch 

bey den allgemeinen Berathſchlagungen und Ent: 
ſchließungen faſt alles zu ſagen hatten. Denn er 

ſah, daß die Vornehmen mehr Einſicht in ſolchen wich⸗ 

tigen Dingen beſaßen; da hingegen der gemeine un⸗ 

ruhige Haufen leichter hintergangen oder auch beſto⸗ 

chen werden konnte. Endlich machte er auch die An⸗ 

ſtalt, daß die meiſten Soldaten aus ſolchen Buͤr⸗ 

gern genommen wurden, die viel Aecker und ande⸗ 

re Guͤter beſaßen, weil man von dieſen verſichert ſeyn 

konnte, daß ſie fuͤr ihr Vaterland, wo ſie am meiſten 

zu verlieren hatten, auch am muthigſten ſtreiten 

f wuͤrden. | 
Sie heben die IX. Dieſer ehrwürdige König regierte beynahe 


koͤnigliche Funfig Jahre, und wurde von jederman geliebt. 
| Denn 


* 
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Denn er ſh in allem mehr auf das gemeine Beſte, als Regierung 
auf ſein eigenes; uͤberließ auch einen Theil ſeiner Ge⸗ ‚gänzlich aus. 
walt gern an die Geſellſchaft der koͤniglichen Raͤthe, 
welche man den Senat nannte. Gleichwohl hatte er in 
ſeiner eigenen Familie feine aͤrgſten Feinde. Denn fein 
Eidam Tarquinius, der die Tochter des Koͤnigs, Tul⸗ 

lia, durch Verbrechen und Gewaltthaͤtigkeiten zur Ge⸗ 
mahlinn bekommen hatte, war nebſt ihr ſo begierig, an 

ſeine Stelle die koͤnigliche Regierung zu erlangen, daß 

fie ſich mit einander berathſchlagten, fie dem guten 

mehr als achtzigjaͤhrigen Fuͤrſten, der alſo ohnedem 

bald ſterben mußte, mit Huͤlfe ſchlimmer Leute, die 

ſich fuͤr Geld zu allem brauchen ließen, zu rauben. 

Und das thaten fie nicht allein, ſondern brachten in 
auch unmenſchlicher Weiſe ums Leben. Tarquinius 
wurde alſo freylich nunmehr Koͤnig. Aber wie er 

auf eine ſchaͤndliche Weiſe dazu gekommen war: ſo re⸗ 
gierte er auch nicht beſſer. Er war ſo ſtolz, ungerecht 

und grauſam, daß man ihm deswegen den Beyna⸗ 

men der Uebermuͤthige gab. Zwar ſchenkte er den 
Soldaten und andern kuͤhnen und ſtreitbaren Leuten 

viel Geld, damit ſie ihn beſchuͤtzen moͤchten. Dage⸗ 

gen aber brachte er viele reiche Roͤmer um, und be⸗ 
maͤchtigte ſich ihres Vermoͤgens, kehrte ſich weder an 
Geſetze, noch Billigkeit, und uͤbte auch gegen die an⸗ 
graͤnzenden Nationen fo viel Gewalt, Liſt und Betrug ⸗ 
aus, daß ſich ihm verſchiedene derſelben ergeben muß. 
ten. Zu Rom haßte und fuͤrchtete ihn alles. Viele 
Vornehme verließen deswegen die Stadt; und ein jun⸗ 

ger Mann aus einem ſolchen anſehnlichen Haufe, deſ⸗ 

ſen Vater und Bruder der Koͤnig hatte toͤdten laſſen, 

um MEN Guͤter zu * ſtellte ſich, damit er nicht 


auch 
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auch das Leben einbuͤßen möchte, völlig dumm und 
wahnwitzig, wovon man ihm den Namen Brutus 
beylegte. Aber eben dieſer Brutus munterte endlich 


ſeine Mitbuͤrger, die von dem Koͤnige und ſeiner Fa⸗ 


milie immer mehr gemißhandelt wurden, auf, dem⸗ 
ſelben nicht weiter zu gehorchen. Gleich waren die 


Einwohner von Rom dazu willig. Tarquinius, der 


eben mit dem Kriegsheere eine Stadt belagerte, und 
von dieſer Veraͤnderung zu Rom hoͤrte, eilte zwar da⸗ 
hin; man verſchloß aber die Thore vor ihm: und da 


er zu den Soldaten zuruͤckkehrte, wollten fie ihn eben⸗ 
falls nicht mehr fuͤr ihren Koͤnig erkennen. So n 


ſeine Regierung unvermuthet ein Ende. 


Ihr Zuſtand X. Es war aber den Roͤmern nicht ee da | 
in den erſten ſie den Tarquinius abſezten, ihn und feine ganze Fa⸗ 


a milie aus ihrem Lande vertrieben; fie wollten auch gar 


ren ihres keinen Koͤnig mehr haben. Denn die Roͤmer dach⸗ 


Staats. ten ohngefaͤhr ſo: „Wir haben uns zwar Könige ge⸗ 
„wählt, und ihnen Gehorſam verfprochen allein ſie ver⸗ 


„ ſprachen auch, nach den Geſetzen und mit dem Bey⸗ 


„ ſtande ihrer Raͤthe zu regieren, uns zu ſchuͤtzen, und 


„immer gluͤcklicher zu machen. Statt deſſen toͤdten ſie 
„die reichſten unter uns, bedienen ſich der uͤbrigen nur 
„als ihrer Leibeigenen, und ihr Wille oder ihre Be⸗ 


| „gierde iſt das einzige Geſetz, dem fie folgen. Wir 


„muͤſſen ihnen nur helfen, immer mehr Laͤnder zu er⸗ 


„obern: und wenn wir auch einmal einen guten Köͤ⸗ 


y nig haben, kommt e er ein frecher, herrſchbe⸗ 


„gieriger Mann, ſchlaͤgt ihn todt, und ſezt ſich ſelbſt 


„auf den Thron; zumal da er leicht boͤſe = findet, 


y die ihm fuͤr Geld dazu behuͤlflich ſind. Da es uns 


an ſehr oft fo gehen kann: fo iſt es am beften, wenn 
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„wir auf eine andere Art denken, wie wir ruhig nach 
„unfern Geſetzen und Pflichten leben koͤnnen.“ — 
Das war nicht uͤbel gedacht, meine Lieben: und es kam 
noch ein Umſtand hinzu, den ihr euch merken müßt. 
Die Roͤmer fanden in ihrer Religion keinen Troſt wi⸗ 
der ſolche grauſame Fuͤrſten; und dieſe konnten auch 
durch die Religion von ihren ſchlimmen Handlungen 
gar nicht zuruͤckgehalten werden. Denn außerdem, 
daß ſich die Römer meiſtentheils ungeſchickte Vorſtel⸗ 
lungen von Gott machten, wurden ſie auch von ihren 
Prieſtern und Wahrſagern oft betrogen, die ihnen bald 
dieſes, bald jenes als einen Willen Gottes ankuͤndigten. 
Die koͤnigliche Regierung wurde alſo zu Rom 
völlig. abgeſchafft, nachdem fie gegen drittehalbhun⸗ 
dert Jahre gedauert hatte. Waͤhrend dieſer Zeit 
hatten die Römer in einigen Dingen ziemlich zuge⸗ 
nommen. Sie waren nun mit allen den uͤberwunde⸗ 
nen Feinden „ die fie unter ſich aufgenommen hatten, 
gegen ſiebenmal hundert tauſend Menſchen ſtark. 

An Kriegserfahrung und Tapferkeit wichen fie kei⸗ 
nem italiaͤniſchen Volke. Ihr, wiewohl dem Umfange 
nach nur ſehr kleines Reich war gut eingerichtet. 
Sie trieben außer dem Ackerbaue auch etwas Han⸗ 
delſchaft auf dem Tiberfluß. Geld hatten ſie wenig, 
und nur von Kupfer; dagegen waren die Lebensmit⸗ 
tel bey ihnen ſehr wohlfeil. Da ſie auch maͤßig leb⸗ 
ten, iſt es weniger zu verwundern, daß fie zu dieſer 
Zeit noch keine Aerzte brauchten. Von den Etrus⸗ 


kern hatten fie eine kleine Kenntniß von Kün⸗ 


ſten erlangt; aber von Wiſſenſchaften verſtanden 
ſie noch gar nichts. Sie theilten noch nicht einmal 
den ag in Stunden, und wußten ihr Mehl ur 

| nicht 
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nicht zum Brodtbacken ſondern nur zum Brey und 
andern ſolchen Speiſen zu nuͤtzen. Es fehlte alſo den 


Römern noch ungemein viel an Einſichten, Geſchick⸗ 
lichkeiten, bequemen Vortheilen und Vergnuͤgungen. 


Aber da ſie alles dieſes noch nicht kannten: ſo merkten 


ſie auch nicht, wie arm ſie waͤren. Nur die Freyheit 
von einer gemißbrauchten Gewalt hatten ſie bereits ge⸗ 


noſſen und lieben gelernt; daher ſtrebten fie N wis⸗ 


der eifrig nach derſelben. 


Zwey ter Abschnitt. 


Geſchichte der Roͤmer vom Brutus bis auf den 
Auel n oder von der Errichtung ihres u 
ſtaates, bis zum Urſprunge n 

Kaiſerthums. | 


Die Zeiten, in welchen die Römer ihre Herr⸗ 
ſchaft uͤber drey Theile der Welt ausbreiteten, 
Geſetze, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und viele vor⸗ 
treffliche Maͤnner bekamen; aber auch nach und 


nach verdorbene Sitten annahmen, und ihre 


Macht ſelbſt entkraͤfteten. 


Vom Jahr der Welt 3475 bis zum Jahr 3953. 


Oder beynahe fuͤnfhundert Jahre, bis nahe an die 
Ziit der Geburt Chriſti. 


I. 


ie Römer als, Wah ſch frey von der koͤnigli⸗ 
chen Regierung gemacht hatten, wollten dar⸗ 


. um nicht ganz ohne eine hoͤchſte Obrigkeit ſeyn. Sie 


Wes nur, unter einer ſolchen zu ſtehen, die alles 
verſtaͤndig 


nr nen m a ji nn. * 1 * 
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verſtaͤndig, zum gemeinen Nutzen, nach Recht und 
Billigkeit befehlen oder entſcheiden moͤchte; von der 
ſie in wichtigen Sachen des Vaterlandes auch um 
ihre Meynung befragt wuͤrden; und die inſonderheit 
nicht ſo maͤchtig werden koͤnnte, daß ſie verfolgend und 
grauſam wuͤrde. Daher beſchloſſen ſie, die oberſte 
Gewalt jährlich zween rechtſchaffenen und klu⸗ 
gen Maͤnnern anzuvertrauen. Denn da zwey mit 
einander zugleich regieren ſollten: ſo konnte nicht einer 
allein, wenn er gleich ein boͤſer Mann war, viel Uebel 
ſtiften, und gar zu fürchterlich werden. Waren ſie aber 
ja beyde ſchlimme Leute: ſo konnte man auf das andere 
Jahr beſſere waͤhlen. Dieſen beyden Regenten gaben 
die Römer den ſchoͤnen Namen Conſules, das heißt 
in ihrer Sprache, ſolche Männer, die vor andern im 
Stande waren, recht weile Rathſchlaͤge, Urtheile 
und Anſtalten zum Beſten ihres Vaterlandes zu tref⸗ 
fen. Wir nennen jezt den Buͤrgermeiſter, oder die 
vornehmſte obrigkeitliche Perſon in einer Stadt, auf 
lateiniſch Conſul; und dieſe Benennung iſt ganz 
ſchicklich. Aber die roͤmiſchen Conſules waren weit 
mehr als Buͤrgermeiſter. Sie hatten nicht bloß 
uͤber Rom, ſondern auch uͤber alle andere Staͤdte, 
Doͤrfer und ganze Laͤnder, die den Roͤmern zugehoͤr⸗ 
ten, zu gebieten; und deren wurden zulezt ſo viele, 
daß es wenige Reiche gegeben hat, die ſo groß gewor⸗ 
den waͤren, als der Staat, worinne die Conſules 
regierten. Sie waren auch die oberſten Befehlshaber 
der Soldaten, wenn die Roͤmer Kriege führten, Ei⸗ 
gentlich alſo muß man fie als Fuͤrſten und Regen⸗ 
ten betrachten; nur, mit einer kurze Zeit dauernden 


und eingeſchraͤnkten Macht verſehen. Denn fie 
I. Theil. * konnten 
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konnten keineswegs alles thun und befehlen, was ſie 
wollten; ſondern nur was ſie glaubten vor ihren Mit⸗ 
bürgen verantworten zu koͤnnen. Die ehemaligen koͤ⸗ 
niglichen Raͤthe oder Senatoren blieben immer; ſie 
wurden jezt Raͤthe und Gehuͤlfen der Berathſchlagun⸗ 
gen fuͤr die Conſules. Aber auch die uͤbrigen Buͤr⸗ 
ger, die man das roͤmiſche Volk nannte, wurden da⸗ 
zu gezogen, wenn uͤber Kriege oder Buͤndniſſe mit an⸗ 
dern Völkern, über neue Geſetze, und dergleichen große 
Angelegenheiten mehr, eine Entſchließung gefaßt wer⸗ 
den ſollte. Die Conſules ſelbſt mußten auch immer 
bereit ſeyn, ihren Mitbuͤrgern Rechenſchaft von der 
Verwaltung ihres hohen Amtes zu geben, und konnten 
beſtraft werden, wenn man bewies, daß ſie ſich in dem⸗ 
ſelben widergeſetzlich betragen hätten. Aus dieſen Ein⸗ 
richtungen entſtand die Republik oder der Freyſtaat 
der Romer. Einer, oder auch einige wenige konn⸗ 
ten darinne nicht alle uͤbrige ungerecht behandeln und 
unterdruͤcken. Aber niemand war von der Beobach⸗ 
tung der Geſetze und feiner Pflichten befreyet. 
Die erſten II. Zum erſten Conſul machten die Römer aus 
Conſules. Dankbarkeit eben denſelben Brutus, der ſie zuerſt 
angefriſcht und ihnen auch geholfen hatte, ſich der un⸗ 
ertraͤglichen Herrſchaft eines böfen Königs zu entziehen. 
Einen andern ihrer wohlgeſinnten Mitbuͤrger, dem 
auch durch die koͤnigliche Familie ein großes Unrecht 
widerfahren war, den Collatinus, ſezten ſie dem 
Brutus zum Amtsgenoſſen. Beyde hatten bald Ge: 
legenheit zu zeigen, ob ſie ihr Vaterland mehr liebten, 
oder ſich und die Ihrigen. Der abgeſezte König Tar⸗ 
quinius gab ſich heimlich viele Muͤhe, um wieder 
zur Regierung von Rom zu gelangen: und einige 
Jüng⸗ 


Made „ic“ 


we 
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Hue lud Kae. als Comſeil Seine bey- 
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den Söhne kinrıchten 
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Juͤnglinge aus vornehmen Geſchlechtern, ſelbſt die bey⸗ 

den Soͤhne des Conſul Brutus, verſprachen ihm, 

daß ſie ihm dazu behuͤlflich ſeyn wollten. Hier wer⸗ 

det ihr euch ſehr wundern, Kinder, daß es noch zu 

Rom Leute gegeben habe, die einen fo ſchlimmen Fuͤr⸗ 

ſten wieder zu ihrem Oberherrn haben wollten. Aber 

dieſe roͤmiſchen Juͤnglinge waren ehemals gewohnt ge⸗ 

weſen, ein ausgelaſſenes und laſterhaftes Leben zu fuͤh⸗ 

ren, ohne daß ſie deswegen von dem Koͤnige beſtraft 

worden waͤren. Jezt aber, da die Geſetze mehr gal⸗ 

ten als Gunſt und Freundſchaft, mußten ſie ihre Sit⸗ 

ten aͤndern, oder Strafe befuͤrchten. Doch ihr An⸗ 

ſchlag wurde entdeckt, und man brachte ſie vor das Ge⸗ 

richt, welches die beyden Conſules oͤffentlich auf dem 

Markte vor einer großen Menge Roͤmer hielten. 

Brutus fragte ſelbſt feine Söhne, die gleich den uͤbri⸗ Brutus laͤßt 

gen Verbrechern an Pfaͤhle angebunden waren, ob ſie ſeine Söhne 

etwas zu ihrer Vertheidigung vorzubringen hätten? 1 4 

Sie weinten nur, und konnten nichts darauf antwor⸗ pfertafel. 

ten. Darauf ſprach ihnen ihr Vater das Todesur⸗ 

theil, und befahl den Liktoren, (das waren Gerichts⸗ 

diener, welche vor dem Conſul hergiengen, und je⸗ 

der einen Bund Ruthen mit einem in der Mitte her⸗ 

vorragenden Beile trugen,) die Strafe an ihnen zu 

vollziehen, welche die Geſetze forderten. Alle Anwe⸗ 

ſende erſchracken darüber; viele, und ſelbſt der andere 

Conſul, weinten aus Mitleiden; jedermann bat den 

Brutus, feinen Söhnen das Leben zu ſchenken. Al⸗ 

lein er vergaß die vaͤterliche Liebe, und folgte bloß der 

unerbittlichen Strenge eines Richters gegen Miſſethaͤ⸗ 

ter. Er wiederholte ſeinen Befehl: darauf wurden 

Aa Soͤhne vor ſeinen Augen, indem er mit 
U 2 unver⸗ 
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urnnveraͤndertem Blicke zuſah, enthauptet. Brutus 


Heldentha⸗ 
ten einiger 
Römer. 


hatte eigentlich kein hartes Herz gegen feine Kinder; er 
verließ auch gleich den Gerichtsplatz, um zu Hauſe ſei⸗ 


nem Ungluͤcke und Schmerze nachzuhaͤngen. Aber 


wenn er ihrer geſchont haͤtte, da ſie doch die Todesſtra⸗ 
fe verdient hatten: ſo wuͤrde man ihn als einen par⸗ 
theyiſchen und ungerechten Richter getadelt haben. Es 
war auch zu befuͤrchten, daß, wenn ſeine Soͤhne den 
Tarquinius wieder zum Herrn von Rom machten, 
alsdenn eine Menge Römer; und ihr Vater ſelbſt 


durch denſelben umgebracht werden duͤrfte. Als da⸗ 


her der andere Conſul ſeine Vettern, die ebenfals die⸗ 
ſes Verbrechen begangen hatten, von der Strafe zu 


retten ſuchte, verlangte das Volk ſogleich, daß Bru⸗ 
tus wieder erſcheinen moͤchte. Er 00 t Nd i 
theilte fie auch zum Tode. e | | 


III. Da Tarquinius ſich Roms nee duch 
heimliche Freunde bemaͤchtigen konnte: ſo brachte er 
einen benachbarten König, den Porfena, dahin, daß 
derſelbe ihm zu Huͤlfe mit einem großen Kriegsheere 
gegen die Römer losruckte. Dieſe wurden wirklich 


genoͤthigt, ſich uͤber die Bruͤcke in die Stadt zu zie⸗ 
hen; die Feinde folgten ihnen nach, und waren ſchon 


im Begriff, mit hineinzudringen. In dieſer Gefahr 
ſtellte ſich Horatius Cocles mit zween andern Roͤ⸗ 


mea an das Ende der Brücke, wo fie mit einer Men⸗ 
ge feindlicher Soldaten ſo lange fochten, bis die Bruͤ⸗ 
cke meiſtentheils hinter ihnen abgetragen war. Da 


retteten ſich die beyden Roͤmer; Horatius blieb ale 
lein noch zuruͤck: endlich, nachdem man die ganze 
Bruͤcke abgeworfen hatte, ſprang er in den Fluß, und 


zu ang indie en a dieſe außerordentliche 
Tapfer⸗ 


* 
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Tapferkeit verhinderte er es, daß Rom nicht von den 
Feinden erobert wurde. Aber dieſe hatten doch die 
ganze Stadt umringt; und weil alſo keine Lebensmit⸗ 
tel in dieſelbe gebracht werden konnten, entſtand dar⸗ 
inne eine Hungersnoth. Wiederum fand ſich ein fo 
großmuͤthiger Roͤmer, der ſich vornahm, ſein eigenes 
eben darauf zu wagen, wenn er nur feine Mitbuͤrger 
von dieſem Elende befreyen koͤnnte. Mucius, ſo hieß 
er, wollte verſuchen, den Porſeng ſelbſt umzubrin⸗ 
gen, damit alsdenn die Soldaten deſſelben, beſtuͤrzt 
über den Tod ihres Königs, aus der Gegend von Rom 
wegeilen moͤchten; allein es war glaublich, daß ſie 
ihn vorher noch niederhauen wuͤrden. Er kommt alſo, 
angezogen wie ein feindlicher Soldat, in das koͤnigli⸗ 
che Lager, „und bis in das Zelt des Koͤnigs. Daſelbſt 
ſieht er einen praͤchtig gekleideten Herrn ſitzen, glaubt, 
es ſey der Koͤnig, zieht ſeinen verborgenen Dolch her⸗ 
vor, und erſticht ihn. Er hatte ſich aber geirrt; es 
war der oberſte Schreiber des Koͤnigs, der ohngefaͤhr 
eben fo gekleidet wie er neben ihm ſaß. Mucius wur- 
de ſogleich ergriffen, und mit den ſchmerzhafteſten 
Martern bedroht; allein er ſagte laut und unerſchro⸗ 
cken: Ich bin ein Roͤmer, und hielt es für er: 
faubt, die Feinde meines Vaterlandes zu toͤd⸗ 
ten. Ich bin aber eben ſo bereit zu ſterben. 
Wenn es mir nicht gelungen iſt, dich, o König, 
umzubringen: : fo wife, daß unſrer dreyhundert 
roͤmiſche Juͤnglinge ſich mit einander vereinigt 
haben, dir das Leben zu nehmen. Mache dich 
gefaßt darauf, daß dich einer nach dem andern 
angreife! endlich wird es doch einem unter uns 
A Zugleich ſteckte Mucius ſeine e Hand 
92 in 
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in die gluͤhenden Kohlen des nahe dabey ſtehenden 
Opferheerdes, und ließ ſie mit unbeweglichem Muthe 
verbrennen, indem er ausrief: Da ſiehſt du, wie 
wenig ich mir aus Schmerzen und Martern 
mache! Porſena erſtaunte uͤber alles, was er ſah 
und hoͤrte; die Drohungen wider ſein Leben machten 
einen ſtarken Eindruck auf ihn: und voll Bewunde⸗ 
rung der unuͤberwindlichen Entſchloſſenheit des Mu⸗ 
cius, ließ er ihn frey nach Mom zurückkehren. Noch 
mehr: er bewilligte den Roͤmern ſelbſt den Frieden, 
und ſchenkte ihnen alle Lebensmittel, die in hen 
Lager befindlich waren. 


Aneinigkeit IV. Dadurch hoͤrten nun zwar die Arena 5 


und Feind⸗ 
ſchaft unter 
den Roͤmern 


elbſt. 


Roͤmer nicht auf; ſie mußten dieſelben faſt alle Jahre 
mit den naͤchſtwohnenden Voͤlkern fortfuͤhren. Aber 
fie waren immer glücklich in denſelben, und bemaͤchtig⸗ 
ten ſich nach und nach großer Landesbezirke der Ueber⸗ 
wundenen. Hingegen entſtand zu Rom ſelbſt eine an⸗ 
dere weit fuͤrchterlichere Gefahr für die Roͤmer. Sie 
wurden ſelbſt uneins, und erbitterte Feinde unter 
einander. Das Volk naͤmlich ſah, daß die Vorneh⸗ 
men, welche Patritier hießen, weil fie von den aͤlte⸗ 
ſten Senatoren des Staats abſtammten, nach und 
nach faſt alle Gewalt, und auch alle Guͤter, zum Nach⸗ 
theil der übrigen Buͤrgerſchaft an ſich zogen. Aus den 


Patritiern wurden meiſtentheils die Senatoren, 


und immer die Conſules gewaͤhlt: fie bekleideten alle 
oͤffentliche Aemter, und kauften ſich immer mehr Laͤn⸗ 
dereyen. Auf der andern Seite mußten die gerin⸗ 
yon Bürger jahrlich in den Krieg ziehen, und da⸗ 
bey für ihre Waffen und Lebensmittel ſelbſt ſorgen. 


Wenn ſie gleich bisweilen Beute von dem Feinde 


zuruͤck⸗ 
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zuruͤckbrachten: ſo wurden doch ihre Haͤuſer auf dem 
Lande oft von demſelben verwuͤſtet. Sie mußten daher 
Schulden machen, und verarmten daruͤber mit ih⸗ 
ren Familien. Das Schlimmſte war noch dieſes, daß 
damals die Glaͤubiger, (oder diejenigen, welche ſolchen 
Buͤrgern Geld geliehen hatten,) berechtigt waren, mit 
ihren Schuldnern, wenn ſie nicht bezahlten, ſo hart 
umzugehen, als ſie wollten. Da ſich nun viele roͤmi⸗ 
ſche Buͤrger in dieſem elenden Zuſtande befanden, 
weigerten ſie ſich, eher Kriegsdienſte zu thun, bevor 
ihnen ihre Schulden erlaſſen wuͤrden. Einmal kam 
ein alter ausgehungerter Mann im klaͤglichſten An⸗ 
zuge, und mit Ketten beladen, auf den Markt. Das 
war ein ſolcher ungluͤcklicher Schuldner, der zwar in 
acht und zwanzig Feldzuͤgen uͤberaus tapfer gefochten 
hatte, dem aber alles das Seinige von den Feinden 
genommen worden war; der darauf, genoͤthigt Schul⸗ 
den zu machen, ſein vaͤterliches Gut hatte hingeben 
muͤſſen, um einen Theil derſelben zu bezahlen. Den⸗ 
noch hatte ihn ſein Glaͤubiger wegen des ſchuldigen 
Reſtes, nebſt zween feiner Kinder, in fein Haus als 
einen Gefangenen geſchleppt, und daſelbſt peitſchen 
laſſen. Er war eben aus feinem Kerker entronnen, 
erzaͤhlte dieſes alles ſeinen Mitbuͤrgern, und zeigte ih⸗ 
nen die Narben von den Streichen, die er empfangen 
hatte. Der Anblick dieſes Mannes, und die Weigerung 
des Senats und der andern Reichen, die armen 
Schuldner, die es doch nicht durch ihre uͤble Auffuͤh⸗ 
rung geworden waren, in Freyheit zu ſetzen, brachte 
die geringern Buͤrger endlich fo ſehr auf, daß fie mit 
ihren Waffen aus der Stadt zogen, und ſich nicht 
weit davon auf einem Berge lagerten. Sie wollten 
u 4 | lieber 
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lieber ſonſt überall, als an einem Orte leben, wo ſie ſo 


ſehr gedrückt wurden. Da ſahen die Reichen, (wie 


man dieſes auch bey vielen andern Gelegenheiten ſehen 
kann,) daß ſie der Armen nicht entbehren koͤnn⸗ 
ten. Denn waͤren die Feinde der Roͤmer, deren ſie 

ſo viele hatten, waͤhrend dieſer Uneinigkeit gegen ihre 
Stadt losgezogen: fo würden ſie dieſelbe leicht erobert 
haben, und die Reichen haͤtten alles das Ihrige, auch 
wohl das Leben verloren, weil die Armen ſich nicht 
weiter dazu gebrauchen laſſen wollten, or ver Un 
danfbare zu fechten, 

Sie erken- V. Es war alſo nöthig, daß von beyden Seiten 
ee The ein Vergleich eingegangen wurde. Auch waren die 
e Buͤrger, die ihre Vaterſtadt verlaſſen hatten, deſto 

mehr ſchuldig, ſolches zu thun, weil ihnen ihre Obrig⸗ 

keit ſehr gute Verſprechungen that, und ſie durch gar 
zu große Hartnaͤckigkeit ſich und dem Vaterlande noch 
mehr ſchaden konnten. Das ſtellte ihnen Menenius 

Agrippa, ein Rathsherr, den der Senat an fie ab⸗ 

ſchickte, und der ſelbſt von geringen Buͤrgern abſtamm⸗ 

te, in folgender Fabel vor. „Zu der Zeit, ſagte er, 

„da noch jedes Glied des menſchlichen Leibes ſei⸗ 

„nen Willen und feine Sprache für ſich hatte, und 

„nicht alle gemeinſchaftlich mit einander arbeiteten, aͤr⸗ 

„gerten ſich die übrigen daruͤber, daß fie ſich beſtaͤndig 

„fd viele Mühe wegen des Bauches geben müßten, 

„der doch weiter nichts thaͤte, als ruhig in ihrer Mitte 

„liegen, und dasjenige verzehren, was er von ih⸗ 

„nen bekaͤme. Sie beſchloſſen alſo, daß die Hand 

„weiter keine Speiſe zum Munde bringen, der Mund 
v das Angebotene nicht nehmen, und die Zaͤhne es 

y nicht zermalmen ſollten. e ſie aber dieſes zur 

1 Erfuͤl⸗ 
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„Erfuͤllung brachten, und den Bauch durch Hunger 

„zu zaͤhmen ſuchten, wurden alle Glieder ſelbſt, und 

y der ganze Leib aͤußerſt matt und entkraͤftet. Darauf 

„merkten ſie erſt, daß ſie dem Bauche wirklich ihre 

„Staͤrke zu verdanken haͤtten, weil ſich aus demſelben 

„der Nahrungsſaft durch alle Glieder vertheilte.“ — 

Die Buͤrger begriffen bald, daß ihre Empoͤrung eben 

eine ſolche Folge von Schwäche und Kraftloſigkeit 

nach ſich ziehen muͤſſe, wenn ſie fortfuͤhren, ſich von 

den Reichen, und vom Vaterlande uͤberhaupt zu tren⸗ 

nen. Da man ihnen alſo ihre Schulden erließ, und 

bewilligte, daß ihnen zum Beſten eine neue Art voen 

obrigkeitlichen Perſonen, naͤmlich fuͤnf Tribunen oder 

Zunftmeiſter des Volks, eingeſezt werden ſollten, 

die bloß Beſchuͤtzer des Volks abgeben, und ſich al⸗ 

lem widerſetzen wuͤrden, was zum Nachtheil deſſelben 

vorgebracht oder beſchloſſen werden moͤchte: ſo begaben 

ſie ſich alle nach Rom zuruͤck. 

VI. Aber es gieng darauf bey den Roͤmern eben Coriolanus 

fo, wie es gar häufig unter den Menſchen gegangen u 

iſt. Die Vornehmen und Reichen ſind oft ſo ſtolz, Wan 

daß ſie ihrer geringern Mitbuͤrgern, die doch ſo gut 

Menſchen ſind wie ſie, und oft beſſere als ſie, ihre 

Rechte und Freyheiten nicht zugeſtehen wollen, auch 

ſich gewaltig ärgern, wenn fie ihnen ſolche laſſen müf: 

fen. So verdroß es die Patritier, (die man gleich⸗ 

ſam die roͤmiſchen Edelleute nennen kann,) daß ſie den 

aͤrmern Buͤrgern hatten nachgeben muͤſſen; beſonders 

aber, daß dieſe jezt eine eigene Obrigkeit zu ihrer Be⸗ 

ſchuͤtzung gegen Gewaltthaͤtigkeiten hatten. Die Zunft⸗ 

meiſter des Volks ſuchten auch demſelben und ſich im⸗ 

mer mehr Macht zu erwerben: ſie ſtifteten zuweilen 
Us unnoͤthi⸗ 
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unnoͤthige Haͤndel. Daher nahm der Unwille zwischen 
beyden Partheyen täglich zu. Coriolanus, ein Pa: 
tritier, der durch ſeine Tapferkeit im Kriege großen 
Ruhm erlangt hatte, ſprach inſonderheit ſehr veraͤcht⸗ 
lich von dem Volke; wollte durchaus nicht, daß von 
einem angekommenen reichen Getreidevorrathe das Ge⸗ 
ringſte unter die Armen ausgetheilt, ſondern daß viel⸗ 
mehr dem Volke die neulich bewilligten Rechte wieder 
entriſſen werden müßten, weil es durch dieſelben nur 

trotzig geworden waͤre. Dergleichen Reden machten den 


Coriolanus fo verhaßt, daß er als ein Störer der 


öffentlichen Ruhe angeklagt wurde. Es half ihm nichts, 
daß er ſo viele kriegeriſche Thaten verrichtet, mehrern 


1 ſeiner Mitbürger das Leben gerettet hatte, und die 


Narben von den Wunden vorzeigte, die ihm im Dienſte 
des Vaterlandes beygebracht worden waren. Das 
Volk verurtheilte ihn zu einer immerwaͤhrenden 
Verbannung aus Rom. Er begab ſich alſo mit 


heftiger Rachbegierde aus ſeiner Vaterſtadt weg, eilte 


zu den Volſciern, Roms alten Feinden, und reizte 
ſie, ſogleich einen Krieg mit den Roͤmern anzufangen. 


Als fie ihm darinne eine der oberſten Befehls haberſtel⸗ 


len auftrugen, war er nur zu ſiegreich zum Ungluͤcke 


ſeines Vaterlandes. Er kam mit dem Kriegsheere 


der Volſcier bis vor Rom, um es zu belagern: 
und die Roͤmer ſchickten vergebens Abgeordnete an ihn, 
um ihn zum Frieden zu bewegen, den er nur unter 
parten Bedingungen eingehen wollte. Eben ſo wenig 
richteten die geſammten Prieſter und andere Diener der 
Religion aus, die an ihn geſandt wurden; ob er ihnen 
gleich mit Ehrerbietung begegnete. Zulezt, da ſich 
die Roͤmer ſchon fuͤr verloren hielten, verſuchte es 

Corio⸗ 
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Coriolans Mutter Veturia, von andern vorneh⸗ 
men roͤmiſchen Frauen, auch von ſeiner Gemahlinn 
und ſeinen Kindern begleitet, ſeinen ſtarren und feind⸗ 
feligen Sinn zu beugen. Er nahm ſie ſehr liebreich 
auf; wollte jedoch ihren Antrag nur in Gegenwart der 
voleiſchen Feldherren anhoͤren. Noch blieb er unbeweg⸗ 
lich; als aber ſeine Mutter und Gemahlinn mit und wird 
feinen Kindern ihm zu Füßen fielen, und ſie nebſt n feiner 
ae; — 3 8 utter 
den uͤbrigen Frauen ihre Thraͤnen, Klagen und Bitten uͤberwunden. 
mit einander vereinigten: da konnte er nicht langer XX Kupfer⸗ 
widerſtehen. Er verſprach ihnen, die Volſeier zu kafel. 
bereden, daß ſie ſich in ihr Land zuruͤckziehen moͤchten. 
Zugleich aber ſagte er zu ſeiner Mutter: Rom haſt 
du zwar gerettet; aber dein Sohn iſt verloren! 
Und dieſes traf auch bald hernach ein. Denn die Vol⸗ 
feier brachten ihn ums Leben, weil er fie von Rom zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt hatte. Coriolanus erinnerte ſich nicht, 
daß der tapfere Mann auch vertraͤglich und ſanftmuͤthig 
gegen ſeine Mitbuͤrger ſeyn muͤſſe; aber doch war es 
ruͤhmlich, daß er ſich endlich von der kindlichen Pflicht 
beſiegen ließ. | 
VII. Doch dieſe Uneinigkeit und Eiferſucht Haͤndel und 
zwiſchen den Vornehmen und Geringern, wodurch Kutter der 
Rom beynahe unter die Herrſchaft eines fremden Volks hr 
gerathen wäre, brach immer von neuem wieder aus. 
Beyde Theile waren Schuld daran: denn jeder Theil 
wollte allein regieren. Die armen Buͤrger verlangten 
zwar mit Recht, daß die Felder, welche man den Fein⸗ 
den noch beſtaͤndig abnahm, unter ſie getheilt werden 
ſollten. Allein es gab unter ihnen auch unruhige Koͤpfe, 
die anſtatt zu arbeiten, gern muͤßig herumgiengen, ihre 
Stimme bey allen Zuſammenkuͤnften vor andern hören 
| ließen, 


Cineinna⸗ 


tus. 
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fießen, und ſich dadurch ein Anſehen zu geben füchten, 
Sie ſchrieen ſtets über die Senatoren und Reichen: 
nicht als wenn ſie ſelbſt weit verſtaͤndiger als dieſe gewe⸗ 
ſen waͤren; ſondern weil ſie entweder neidiſch auf den 


Stand derſelben waren, oder nicht gern gehorchten, 
Inſonderheit aber wurde das Volk von ſeinen Tribu⸗ 


nen oft zu Haͤndeln angefeuert, indem dieſe, anſtatt 
bloß die Freyheit deſſelben zu vertheidigen, es in allen 


Stuͤcken den Reichen an Gewalt gleich, und noch maͤch⸗ 


tiger, ſich ſelbſt aber denſelben furchtbar zu machen 
ſuchten. Zum Gluͤcke fuͤr die Roͤmer gab es immer 
eine Anzahl kluger und ihr Vaterland ungemein lieben⸗ 
der Maͤnner, beſonders unter den Senatoren, welche 
die entſtehenden Händel zu daͤmpfen wußten. Auch 
fanden die Roͤmer immer genug Beſchaͤftigungen, theils 
im Kriege, theils in ihrem Feldbaue. Ihre Lebensart 


war noch ein Muſter der Maͤßigkeit: ſie hatten ſehr 


wenig Geld, kannten keine Pracht, und kein wolluͤſti⸗ 
ges Leben. Daher wurden ihre Streitigkeiten, wenn 
fie gleich zuweilen Gewaltthaͤtigkeiten verurſachten, nicht 
fo gefährlich für das allgemeine Beſte. Ihr erinnert 
euch, meine Lieben, wie groß und fuͤrſtlich die Wuͤrde 
eines Conſuls geweſen ſey. Dieſe wurde einmal durch 
die Wahl des Volks dem Cincinnatus aufgetragen: 
und nun denkt ihr vielleicht, man werde ihn, als man 
ihm ſolches meldete, in einem herrlichen Palaſte ange⸗ 


troffen haben. Aber ſolche Haͤuſer gab es, außer den oͤf⸗ 


fentlichen Gebaͤuden, noch gar nicht zu Rom; die Stadt 
war noch nicht einmal gepflaſtert: und man mußte auf 
das Land gehen, um den Cincinnatus zu ſprechen. 
Da fanden; ihn die Abgeordneten des Senats u 
dem Pfluge, wie er feinen Acker ſelbſt beſtellte. 
En | 
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dedachte ſich noch einige Zeit, ob er auch das Conſulat 
annehmen, und ſeiner bisherigen Ruhe entſagen ſollte. 
Doch chat er es aus Liebe zu ſeinem Vaterlande. Er 
verwaltete ſein Amt ſo ruͤhmlich, daß man es ihm noch 

ein Jahr länger laſſen wollte; allein er kehrte lieber zu 
ſeinem Landleben zuruͤck. Gleich darauf erhob man ihn 
zum Dictator, das heißt, zum außerordentlichen Re⸗ 
genten des Staats, mit vollkommener Gewalt uͤber 
jedermann. Denn eine ſolche hohe uneingeſchraͤnkte 
Obrigkeit ſezten die Roͤmer bisweilen auf eine kurze Zeit 
über ſich, wenn man mit der Auffuͤhrung der Conſuls 
nicht zufrieden, oder der Zuftand des Vaterlandes be⸗ 
ſonders gefaͤhrlich war, und eine ſehr ſchleunige, ſehr 
nachdruͤckliche Hülfe erforderte. Cincinnatus be⸗ 
freyete in dieſer Würde den einen Conſul, der ſich nebſt 
ſeinen Soldaten ganz von den Feinden hatte umringen 
laſſen; uͤberwand dieſe deſto glücklicher, und legte gleich 
darauf ſein Amt nieder, um ſich wieder auf ſein Bauer⸗ 
gut zu begeben. Solche ungekünftelte Sitten, und 
damit verbundene Rechtſchaffenheit, fand man noch 
lange darauf unter den Römern. Einer ihrer tapfernn 
Feldherren, Curius, erfochte einen Sieg nach dem Cutius. 
andern uͤber die Feinde. Dieſe ſchickten daher Abge⸗ 
ordnete an ihn, damit er ihnen zum Frieden mit den 
Roͤmern verhelfen möchte, und boten ihm für dieſe 
Bemuͤhung viel Gold an. Allein Curius, den fie 
eben am Heerde Ruͤben bratend antrafen, gab ihnen 
zur Antwort: So lange ich mit ſolchen Speiſen 
zufrieden bin, brauche ich kein Gold. 
VIII. Es waren nun zur Zeit des Cineinnatus Die Romer 
bald dreyhundert Jahre verfloſſen, ſeitdem Rom führen die 


erbanuet worden war. Gleichwohl hatten die Roͤmer ua 


nur bey ſich ein. 
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nur noch wenige Geſetze: und auch dieſe waren ihnen 
nicht recht bekannt, und nicht brauchbar genug. Die 
Patritier gaben allemal Richter ab: ſie wußten dieſe 
Geſetze; aber oft ſprachen ſie auch die Urtheile bloß 
nach ihrem Gefallen. Daher konnten die Römer nicht 
immer recht wiſſen, was erlaubt oder unorlaubt ſey; 
wie ſie ſich gegen einander verhalten ſollten ; ob auf 
manche uͤble Handlungen Strafen geſezt waͤren, oder 
nicht; wie fie ihr Recht vor Gerichte ſuchen muͤßtenz 
und vieles dergleichen mehr. Die geringern Buͤrger 
thaten alſo ſehr wohl, daß ſie mehrere, deutliche und 
allgemein bekannte Geſetze verlangten. Denn uͤber⸗ 
haupt kommt auf Geſetze und die richtige Beob⸗ 


achtung derſelben die Ordnung, Ruhe, Sr 


cherheit und aͤußerliche Glückseligkeit der Unter⸗ | 


thanen in jedem Lande an. Nachdem alſo die Vor⸗ 


nehmen und Geringern zu Rom darinne mit einander 
uͤbereingekommen waren: wurden drey der erſtern nach 
Griechenland geſchickt, um die beſten daſelbſt einge⸗ 
führten Geſetze, beſonders die berühmten athenienſi⸗ 
ſchen des Solon, zu ſammlen. Sie kamen mit den⸗ 
ſelben zuruͤck: und hierauf trug man es zehn ange⸗ 
ſehenen Maͤnnern, die anſtatt der Conſuls regie⸗ 
ren ſollten, auf, ſolche Geſetze daraus zu verfer⸗ 


tigen „wie ſie fuͤr die Roͤmer ſchicklich und heilſam | 


wären, Das thaten fie gar bald, ließen die entwor⸗ 
fenen Geſetze auf zehn eichenen Tafeln öffentlich auf 
dem Markte auſſtellen, und erſuchten ihre Mitbürger, 
daß fie dieſelben leſen und fleißig mit einander uͤberle⸗ 
gen moͤchten, was etwan noch an denſelben zu erinnern 
ſeyn duͤrfte. Als das geſchehen war, und dieſe Erin⸗ 
nerungen genuͤzt worden waren, wurden endlich die 
ver⸗ 
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e Geſetze vom Senate und von dem Volke 
angenommen. Man grub ſie auf zehn eherne Tas XXI Suppe 
feln, und ſtellte fie nach ihrer Ordnung neben einander kafel. 
angeheftet auf dem Markte auf. Bald nachher ſezte 
man noch zwo Tafeln von Geſetzen hinzu: und nun 

nannte man ſie zuſammen die Geſetze der zwoͤlf Ta⸗ 
| feln. Jedermann konnte ſie alſo täglich leſen; es 
durfte ſich niemand mit der Unwiſs⸗ ſenheit derſoulben ent⸗ 
ſchuldigen: und es iſt auch eine wahre Schande für 
jeden verſtaͤndigen Menfchen, öfters auch großer Scha⸗ 
den, wenn er nicht weiß, welches die damen Ge⸗ 
| fege feines Landes ind. 

IX. Zu dieſen ad volfftändigern- Gesehen der Ihr Juhalt 
Roͤmer wucden nachmals noch viele andere hinzuge⸗ 
fuͤgt, in welche der Senat und das Volk gemeinſchaft⸗ 
lich willigten. Es kamen auch noch immer mehrere 
hinzu, als der roͤmiſche Freyſtaat wieder in ein Reich 
verwandelt worden war, wo nur ein einziger zu befeh⸗ 
len hatte. Und dieſe roͤmiſche Geſetze, die nachher 
in beſondern Buͤchern geſammlet worden ſind, haben 
auch bey andern Nationen ſo viel Anſehen und Bey⸗ 
fall erhalten, daß fie noch jezt in vielen europaͤl⸗ 

ſchen Laͤndern zum Theil gelten, fo weit es die ſehr 
veraͤnderten Einrichtungen der Reiche und Voͤlker ver⸗ 

ſtatten. Wenn alſo einige unter euch, meine Lieben, 
dereinſt Rechtsgelehrte werden wollen: ſo werdet ihr 
euch fruͤhzeitig um eine vollſtaͤndige Kenntniß dieſer 
Geſetze bewerben muͤſſen, unter welchen viele gute und 
weiſe, uͤberhaupt aber viele ſehr merkwuͤrdige ſind. 
Den Grund von allen dieſen Geſetzen machten die auf 
den zwoͤlf Tafeln eingegrabenen aus. In denſelben 
wurde vorgeſchrieben, was bey gerichtlichen Klagen 
und 
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und Unterſuchungen, in Abſicht auf anvertraute 
Güter und Schulden, vaͤterliche Gewalt über 
Kinder, Heyrathen, Erbſchaften, Vormund 
ſchaften Beleidigungen und Verbrechen man⸗ 
cherlen Art, Befigungen und Rechte eines jeden, 
auch Leichenbegaͤngniſſe, und andere damit verbun⸗ 
dene Dinge, beobachtet werden ſollte. Unter andern 
wurde durch diefe Geſetze jedem Vater eine vollkom⸗ 
mene Gewalt uͤber Leben und Tod ſeiner Kin⸗ 
der eingeraͤumt; nur mit der Einſchraͤnkung, daß, 
wenn er ſeinen Sohn dreymal verkauft haͤtte, derſelbe 
nicht mehr unter ſeiner Macht ſtehen ſollte. Wer ein 
falſches Zeugniß vor Gericht abgelegt hätte, ſollte 
von einem hohen Felſen herabgeſtuͤrzt werden. Je⸗ 
dermann ſollte die Freyheit haben, einen naͤchtlichen 
Dieb umzubringen; wer aber bey Tage ſtehlen 
wuͤrde, ſollte gepeitſcht, und ein leibeigener Knecht 
desjenigen werden, den er beſtohlen haͤtte. Eben dieſe 
Geſetze verboten, daß kein Todter innerhalb der 
Stadt begraben, oder auch nach der roͤmiſchen Ge⸗ 
wohnheit verbrannt werden ſollte. Das leztere konnte 
Feuersbruͤnſte erregen; und das Einſcharren von 
Leichnamen in der Stadt war der Geſundheit der Le⸗ 
benden durch die Ausduͤnſtungen, welche von jenen 
emporſtiegen, ſchaͤdlich. Dagegen begruben die Roͤ⸗ 
mer die Koͤrper ihrer Verſtorbenen, oder ihre auf dem 
Scheiterhaufen uͤbrig gebliebenen Gebeine, laͤngs den 
Landſtraßen und an den Aeckern, wo unzaͤhlige Grab⸗ 
maͤler, an denen ſich niemand vergreifen durfte, und 
kurze Grabſchriften die Voruͤbergehenden gar oft zu 
einem nuͤtzlichen Stillſtehen brachten. 
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X. Jezt hatten alſo die Roͤmer Geſetze nach ih⸗ Reoͤmiſche 
rem Wunſche; aber eben die zehn Regenten, welche Sittenrich⸗ 
dieſelben abgefaßt hatten, uͤbertraten auch ſolche, mit nei Camib _ 
allen Rechten und Freyheiten ihrer Mitbuͤrger, zuerſt 5 
auf eine kuͤhne Art. Daher wurden fie abgeſezt und 
beſtraft: zur allgemeinen Belehrung, daß der Vor⸗ 
nehmſte eben ſowohl als der Geringſte den Geſetzen 
unterworfen fey. Micht lange darnach beſtellten die 
Roͤmer, außer ihren jährlichen Conſuls, noch eine neue 
Gattung obrigkeitlicher Perſonen, die ebenfals zur 
Aufrechthaltung der Geſetze dienten, unter dem Na⸗ 8 | 
men der Cenſoren. Dieſe ſchaͤzten nicht allein alle 
fünf Jahre jeden Bürger nach feinem Vermögen, und 
wieſen ihm nach demſelben ſeine gehoͤrige Claſſe an, in 
welcher er viel oder wenig zu den oͤffentlichen Beduͤrf⸗ i 
niſſen beytrug; ſie wurden auch Sittenrichter, ber 
obachteten die Aufführung eines jeden, und ſtießen we⸗ 

gen uͤbler Lebensart den Senator aus dem Senat, 
nahmen deswegen dem Ritter, oder dem im Kriege zu 
Pferde dienenden Nömer fein Pferd, und ſezten auch 
den geringern Buͤrger tiefer herab. Einer von dieſen 
Ceuſoren, die nach dem Ablauf einer beſtimmten 
Zeit ihre Nachfolger hatten, war Camillus, einer 
der rechtſchaffenſten und ehrwuͤrdigſten Roͤmer: und 
freylich mußte derjenige, der die Sitten feiner Mitbuͤr⸗ 
ger richten ſollte, ſelbſt ein Mann von unbeſcholtnen 
Sitten ſeyn. Er war zwar ein Patritier; aber er 
liebte die geringern Bürger ſowohl als die reichen, und 
ſuchte vielmehr die ſchaͤdlichen Streitigkeiten zwiſchen 
beyden, die faſt unaufhoͤrlich fortdauerten, beyzulegen: 
worinne es ihm auch zulezt gluͤckte. Beſonders ge⸗ 
hört Camillus unter die trefflichſten und ſiegreichſten 

I. Theil. 75 Feld⸗ 
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Feldherren der Roͤmer. Aber auch im Kriege wollte er 
alles nur durch Klugheit und Tapferkeit ausrichten, 
und verabſcheuete die Gelegenheit, als er durch Ver⸗ 
raͤtherey eine feindliche Stadt erobern konnte. Daher 
waͤhlten ihn auch die Römer fünfmal zum Dictator, 
bis in ſein achtzigſtes Jahr; ſie ſezten, wenn ihre An⸗ 
gelegenheiten am ſchlimmſten ſtanden, auf ihn ſtets das 
meiſte Vertrauen. So nahm er die feſte Stadt Veji, 

in der Nachbarſchaft Roms gelegen, nachdem fie von 
ungeſchickten Feldherren gegen neun Jahre lang belagert 
worden war, durch ein ungewoͤhnlicheres Mittel ein. Er 
ließ unter der Erde einen Weg bis an die Mauren der 
Stadt graben; und indem ein Theil ſeiner Soldaten 
auf die Mauren kletterte, kamen andere aus dieſem un⸗ 
terirdiſchen Wege in der Stadt ſelbſt zum Vorſchein, und 
öffneten die Thore. Bey dieſer Belagerung machte der 
Senat den Bürgern, die in den Waffen waren, 
zuerſt einen taͤglichen Sold aus. Bisher hatte ein 
jeder roͤmiſcher Bürger, welcher Name überhaupt 
der beliebteſte Name eines jeden Roͤmers war, — ſich 
ſeinen Unterhalt im Kriege ſelbſt verſchafft. Da es 
ſeine Pflicht war, ſein Vaterland zu vertheidigen, in 
welchem er zur Friedenszeit ſo viel Gutes genoß; ſo 
konnte er auch nicht verlangen, daß er für feine Schul⸗ 
digkeit bezahlt werden ſollte. Daher war auch zu 
Rom eigentlich ein jeder Buͤrger, der Alters wegen, 
oder ſonſt nicht verhindert, die Waffen führen konnte, 
ein geborner Soldat; obgleich im Kriege nur eine 
gewiſſe Anzahl von ihnen gegen den Feind auszog. Im 
Frieden hingegen legten auch dieſe die Waffen ab, und 
zu einer ſolchen Zeit gieng niemand mit dem Schwerdte 
an der Seite. Allein die ſo haͤufigen, lang daurenden, 
| immer 
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immer in größerer Entfernung von Rom, und nun: 
mehr auch den Winter hindurch gefuͤhrten Kriege, rich⸗ 
teten viele der Aermern ganz zu Grunde. Nun aber, 
da ſie einen Sold bekamen, wovon eben unſer deutſches 
Wort Soldat herkommt, dienten ſie dem ſie erhal⸗ 
n me. belohnenden Vaterlande deſto lieber. 
XI. Camillus verdiente alfo wohl von allen Rö- Er rettet fein 
Br geehrt und geliebt zu werden; zumal da er auch Vaterland, 
vile tauſend detfelben durch die feindliche Beute berel⸗ ale ane 
chert hatte. Allein der Neid trifft die großen Maͤnnerbauen. 
am meiſten; Camillus wurde unter einem nichtswuͤr⸗ 
digen Vorwande verklagt, und er verließ ſeine Vater⸗ 
ſtadt lieber, als daß er ſich dagegen verantwortet 
hätte. Nur wuͤnſchte er beym Weggehen, daß ſich feine 
Mitbürger, wenn er unſchuldig wäre, recht bald nach 
ihm ſehnen moͤchten. Und dieſes erfolgte auch ge⸗ 
ſchwind genug. Eine große Menge Gallier, von ei⸗ 
nem Volke, das ſich ſchon lange aus Gallien, oder 
dem heutigen Frankreich, uͤber die Alpen in das obere 
Italien gezogen hatte, welches daher von ihnen, nebſt 
einem Theil des mittlern Italiens, Gallien dieſſeits 
der Alpen genannt wurde, kam nahe an die Grän- - 
zen des roͤmiſchen Gebiets, um ſich daſelbſt niederzu⸗ 
laſſen. Daruͤber geriethen die Roͤmer mit ihnen in 
einen Krieg; wurden aber von den Galliern, weil ſie 
keinen ſo guten Anfuͤhrer, wie Camillus war, hat⸗ 
ten, in die Flucht geſchlagen. Anſtatt nach Rom 
zuruͤckzukehren, fluͤchteten ſie ſich in der Beſtuͤrzung 
nach Veji. Darauf wurde Rom, nachdem ſich die 
ſchwaͤchern Einwohner in benachbarte Staͤdte gerettet, 
und die ſtreitbaren Maͤnner in das Capitolium (oder 
in das feſte Schloß der Stadt, das auf einem Berge lag,) 

X a gezogen 
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gezogen batten, eingenommen, gepluͤndert und ver⸗ 
brannt. Beynahe haͤtten die Gallier auch das Capi⸗ . 
tolium des Nachts erſtiegen, wenn nicht einige da⸗ 
felbſt befindliche Gänfe, welche die Annaͤherung der⸗ 
ſelben merkten, darüber in, Bewegung gerathen waͤ. 
ren, und durch ihr Schnattern und Lermen die ſchla⸗ 


fenden Roͤmer aufgeweckt haͤtten. In dieſer Bedraͤng⸗ 
niß nahmen alle Roͤmer ihre Zuflucht zum Camillus, 
drr ſich ſogleich willig bezeigte, den Feldherrn dieſer 


Undankbaren abzugeben. Unterdeſſen litten die im 
Capitolium eingeſchloſſenen einen ſolchen Mangel 
an Lebensmitteln, daß ſie aus Hungersnoth den Ver⸗ 
gleich mit den Galliern ſchließen mußten, ihnen tau⸗ 
ſend Pfund Goldes, (denn gemuͤnztes Gold hatten die 
Roͤmer noch nicht, auch noch keine Silbermünge,) zu 
zahlen, wenn ſie das roͤmiſche Gebiet verlaſſen woll⸗ 
ten. Schon wurde das Gold auf dem Markte abge⸗ 
wogen; aber die Gallier, welche glaubten, daß ſich 
die Roͤmer alles gefallen laſſen muͤßten, brachten fal⸗ 
ſches Gewicht dazu. Als ſich die leztern daruber be⸗ 
ſchwerten, legte der Koͤnig der Gallier, zu ihrer Ver⸗ 
ſpottung, noch ſein Schwerdt und Wehrgehaͤnge in 
die Schaale mit den Gewichten. Ploͤtlich erſchien 
Camillus mit ſeinen Soldaten, und forderte die Gal⸗ 
lier zum Gefechte heraus, indem er ſagte, daß Rom 
nicht mit Golde, ſondern mit Stahl losgekauft wer⸗ 
den muͤſſe. Das that er auch wirklich: denn alle Gal⸗ 
llier kamen durch das Schwerdt der von ihm angefuͤhr⸗ 
ten Roͤmer um. Dieſe waren zwar nunmehr Wil⸗ 
llens, eine andere Stadt zu ihren Wohnplaͤtzen auszu⸗ 
ſuchen; allein Camillus brachte es dahin, daß ſie 
das zerſtoͤrte Rom wieder aufbaueten. Er fuhr fort, 
E e ſeinem 
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feinem Vaterlande die wichtigſten Dienſte zu leiſten; 
erfuhr aber noch mehr als einmal den Undank und 
a Leichtſum ſeiner Mitbürger. 
XI. Noch zu feiner Zeit, faſt vierhundert Sah Die Roͤmer 

nach Roms Erbauung, brachten es endlich die gerin⸗ erobern das 
gern Buͤrger dahin, daß die Conſuls nicht mehr bloß n He 
aus dem Mittel der Patritier „ſondern auch unter Tapferkeit 
ihnen gewaͤhlt wurden. Nach und nach erlangten fü ez und W 
einen gleichen Zutritt zu dem Richteramte, dem naͤch⸗ 
ſten mach jener Wuͤrde, und zu allen uͤbrigen Mee, 

welche bisher ein Eigenthum der Reichen geweſen wa⸗ 
ren. An ſich war dieſes nicht zu tadeln: denn unter 
dem Volke gab es eben ſowohl geſchickte Männer; alls 
bey den Vornehmen. Hingegen entſtanden auch aus 
dieſem beſtaͤndigen Beſtreben des Volks nach groͤßerer 
Macht, viele Unruhen: und das heilſame Anſehen 

des Senats wurde durch den großen Haufen, der 
nicht ſo uͤberlegt zu handeln gewohnt war, zu ſehr ein⸗ 
geſchraͤnkt. Mittlerweile fehlte es den Roͤmern bey⸗ 
nahe niemals an Kriegen. Nachdem ſie ſich das 
mittlere Italien unterworfen hatten, noͤthigten ſie 
nach und nach auch den untern Theil dieſes Lan⸗ 

des, ihre Herrſchaft zu erkennen. Aber ihre Tapfer⸗ 
keit war auch unwiderſtehlich, vom oberſten Feldherrn 
an, bis zum gemeinen Soldaten. Zuweilen, wenn 
die Roͤmer in einer Schlacht zu weichen anfiengen, 
ſtuͤFrzte ſich ein Conſul ſelbſt, nachdem er ſich 
durch ein Gebet fuͤr fein Vaterland dem Tode ger 
weiht hatte, mitten unter die Feinde, wo er ſogleich 
das Leben verlor; aber ſeine Soldaten gewannen auch 
durch dieſen Anblick einen ſolchen Muth, daß ſie bald 
den Sieg davon trugen. Manchmal warf der 
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Feldherr, wenn die Feinde nicht weichen wollten, eine 
Fahne unter fie: und die Roͤmer drangen darauf, 
um ſie wieder zu bekommen, deſto hitziger unter dieſel⸗ 
ben ein. Die roͤmiſchen Soldaten wurden fuͤr ihre 
herzhafte Thaten auf mancherley Art, und beſonders 


auch durch Kronen belohnt, die zwar öfters von gar 
keenem Werthe an ſich, nur aus Eichenblaͤttern und 


dergleichen mehr zuſammengeſezt waren; aber doch 
eeine ehrenvolle Aufmunterung abgaben. Dieſe Sol⸗ 
daten, und ihre Befehlshaber ſelbſt, waren zugleich 
einer ſtrengen Kriegszucht unterworfen. Das heißt, 
fie durften nicht alles thun, was fie wollten; ſondern 
nur, was ihnen die Kriegsgeſetze und die Befehle ih⸗ 
rer Feldherren erlaubten. Denn die Roͤmer glaubten 
nicht, was jezt viele junge oder unverſtaͤndige Leute 
glauben, daß man im Soldatenſtande fo frey und aus⸗ 
ſchweifend leben und handeln koͤnne, als man wolle. 
Einmal hatten die Conſuls ſchlechterdings verboten, 
daß niemand ohne ihren ausdruͤcklichen Befehl ſich mit 
dem Feinde in ein Gefechte einlaſſen ſollte. Gleich⸗ 
wohl nahm der Sohn des Conſul Manlius einen 
Zweykampf an, den ihm ein feindlicher Befehlsha⸗ 
ber anbot, hieb ihn nieder, und zog ihm ſeine Ruͤſtung 
aus. Frohlockend brachte er dieſe zu ſeinem Vater, 
und erwartete von demſelben dafuͤr gelobt zu werden. 
Allein dieſer ließ die Soldaten zuſammenkommen, be⸗ 
lohnte zwar ſeinen Sohn als Sieger mit einer 
Krone, die er ihm auſſezte; gab ihm aber auch den 
nachdruͤcklichſten Verweis, daß er die Kriegszucht 
uͤbertreten haͤtte, und ließ ihn zur Strafe, und ans 
dern zur . e per. BR 
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XIII. Eines der italiänifchen Völker, das zu Sie werden 
ſchwach war, um ſich gegen die Römer zu wehren, die vom 1 
Tarentiner im untern Italien, riefen deswegen den — 5 
Pyrrhus, König von Epirus, zu Huͤlfe: und an 
dieſem griechiſchen Fuͤrſten fanden die Roͤmer einen 
fuͤrchterlichern Feind, als fie bisher noch gehabt hatten. 
Denn er war nicht allein ein ſehr geſchickter Feldherr, 
ſondern auch in manchen Theilen der Kriegskunſt weit 
mehr erfahren als ſie. Dagegen hatte er auch den 
Fehler, daß er unaufhoͤrlich nach Eroberungen frem⸗ 
der Laͤnder trachtete; da er doch Arbeit genug auf ſein 
ganzes Leben vor ſich ſah, wenn er nur fein eigenes 
Land, wie es ſeine erſte Pflicht war, mit Klugheit 
regieren wollte. Sein vertrauter Rath Cineas warf 
ihm dieſe unnoͤthige Kriegsluſt einſt zu feiner Beſthaͤ⸗ 
mung vor. Pyrrhus, der ſich eben in den Krieg 
begeben wollte, nannte ihm, auf ſein Befragen, im⸗ 
mer eine Nation nach der andern, die er anzugreifen 

und zu uͤberwaͤltigen geſonnen waͤre. Wenn wir denn 
nun, fragte Cineas weiter, alle dieſe Nationen uͤber⸗ 
wunden haben: was wollen wir alsdenn anfangen? 
Ol! rief Pyrrhus aus, dann wollen wir in Ruhe, 
und unter lauter Ergoͤzlichkeiten unſere Zeit zubringen. 
Darauf ſagte dieſer weiſe Rath zu ſeinem Koͤnige: 
Was hindert uns denn, daß wir von dem heuti⸗ 
gen Tage an, ſo ruhig und vergnuͤgt leben, ohne 
uns erſt viele Jahre hindurch ſo vielen Beſchwer⸗ 
lichkeiten und Gefahren auszuſezen, deren wir 
leicht uͤberhoben ſeyn konnen? Auf dieſe Frage 
konnte Pyrrhus nichts mit Grunde antworten; aber 
ſein ehrgeiziger und unruhiger Geiſt behielt dennoch die 
Oberhand. In ſeinem Kriege mit den Roͤmern hatte 
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er anfänglich ziemliches Glück. Ihre Pferde wurden 


ſtcheu vor den Elephanten, die er mitgebracht hatte; 
auch waren ſeine Reuter zahlreicher und beſſer als die 


roͤmiſchen. Doch verlor er in der Schlacht, welche 


er uͤber ſie gewann, nicht viel weniger als ſie ſelbſt, und 


15 daß die Römer, mit ungemeiner Geſchwindigke 
neues Kriegsheer wider ihn verſammleten. wi hickte 


Er bewun⸗ 


dert den grofs 
ſen Geiſt des 


Fabricius. 


geſtund, daß es keine beſſern Soldaten auf der Welt 
gebe, als die roͤmiſchen. Außerdem ſah Pyrrhus, 
digkeit en 


alfo den Cineas an fie ab, um fie zum d 
wegen. Denn von dieſem Manne pflegte er 5 
daß er mehr Staͤdte durch die Beredſamkeit ehe 

ger hätte; „ als unh fine 1 0 8 


e 


Frauen ba Geſchenke! im Nav. eines g nigs an 
allein ſie ſchlugen dieſelben ſaͤmtlich aus, weil ſolche an⸗ 

Fiunehmen, einer feindlichen Beſtechung aͤhnlich gewe⸗ 
fen waͤre. Er trug darauf im Senate ſelbſt den Fr 

den an. Die guten Bedingungen, die er auf eine 
einnehmende Art vorſchlug, machten Eindruck; aber 
einer der aͤlteſten Senatoren der blind war, und 
nicht mehr in ihre Verſammlung kam, Appius 
Claudius, ließ ſich dahin tragen, und zeigte mit ſo vie 
lem Eifer, es fen. eine Beſchimpfung für die Römer, 
dieſen Frieden anzunehmen, daß Einens underricteter | 


Scache zuruͤckkehren mußte. Er ſagte dem Pr 0. 155 


der Senat ſey ihm ſo ehrwuͤrdig wie eine Geſell 
ſchaft von Koͤnigen vorgekommen. Der König, hatte 


auch bald darauf Gelegenheit, ein Mitglied deſſelben 
zu bewundern, als die Roͤmer nebſt andern den 


Fabricius an ihn ſandten. Das war ein ſehr tugend⸗ 
haf ter alter Mann, der in großer Piranutie a ob 
a er 
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er . ſchon Conſul geweſen war. Sein ganzes 
Siülbergeſchirr beſtand aus einem ſilbernen Becher, an 
dem auch der Boden nur von Horn war. Seinen Toͤch⸗ 
tern konnte er keine Ausſtattung mitgeben: ſie empfien⸗ 
gen daher dieſelbe von dem Senate aus dem öffentli- 
chen Schatze. Er ſchlug auch die Geſchenke eines 
ittaliaͤniſchen Volks mit den Worten aus, er ſey da⸗ 
durch ſchon reich genug, weil er ſeine Begierden ein⸗ 
zuſchraͤnken wiſſe, und alſo nur ſehr wenig brauche. 


Eiben fo gleichgültig wies er das viele Gold ab, welches 


ihm Pyrrhus ſchenken wollte. Den Tag darauf 
pruͤfte dieſer Koͤnig die Unerſchrockenheit des Fabri⸗ 
cius, indem er einen Clephanten hinter die Tapeten 
ſtellen ließ, der plotzlich, auf ein gegebenes Zeichen, 
ſeinen Ruͤſſel uͤber den Kopf des Roͤmers hervorhob, 


XXII Ku⸗ 
pfertafel. 


und dabey ein gewaltiges Geſchrey erregte. Allein 


Fabricius ſagte, ohne ſeine Miene zu verändern, zu 
dem Könige: Dein großes Thier ruͤhrt mich eben 
ſo wenig, als geſtern dein Gold. Der Krieg 
gieng nun zwiſchen dem Pyrrhus und den Nömern 


fort, und Fabricius wurde einer von den Conſulss, 
die denſelben fuhrten. Da wandte ſich der Leibarzt des 


Koͤnigs heimlich an ihn, und erbot ſich, dieſen zu 


vergiſten, wenn ihm dafuͤr eine anſehnliche Belohnung 0 


ertheilt wuͤrde. Aber Fabricius verabſcheute eine 


ſolche Verraͤtherey; obgleich die Roͤmer dadurch ihres 


maͤchtigen Feindes loswerden konnten. Er meldete es 
vielmehr dem Pyrrhus ſelbſt, und ließ ihm zugleich 
ſagen, die Roͤmer wären gewohnt, ihre Feinde nicht 
durch ſolche niedertraͤchtige Künfte, ſondern bloß durch 
die Waffen zu uͤberwinden. Ueber dieſe Großmuch 
e e 0 ſehr, . er ausrief: Ja, das 

＋ 5, iſt 
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iſt eben der Fabricius, den man ſo wenig von 


dem Wege der Tugend abwendig machen, als die 
Sonne von ihrer Laufbahn abziehen kann! Zur 
Dankbarkeit gab er den Roͤmern alle ihre Gefangene 
ohne Loͤſegeld zuruͤck. Die Roͤmer aber, welche kei⸗ 
nen Dank für eine Handlung verlangten, die jeder ehrlie⸗ 
bende Mann zu verrichten bereit ſeyn muß, ſezten eben ſo 


viele Gefangene, die ſie von ſeinen italiaͤniſchen Bunds⸗ 


genoffen gemacht hatten, in Freyheit. Endlich ſchlu⸗ 

gen fie auch den Pyrrhus in einer großen Schlacht in 
die Flucht, eroberten ſein Lager, und lernten an dem⸗ 
ſelben zuerſt, wie ſich ein Kriegsheer gehoͤrig ver⸗ 
ſchanzen muͤſſe, um ſowohl gegen einen Ueberfall der 
Feinde geſichert zu ſeyn, als ihren offenbaren ER 


beſſer abwehren zu koͤnnen. Der König mußte nad) 


Die Roͤmer 
befiegen die 
Carthagi⸗ 
nenſer zur 


Griechenland zuruͤckkehren: und da er immer von 


neuem auch daſelbſt an Kriegen Antheil nahm, ſo kam 
er bald hernach ſchimpflich genug darinne um, indem 
ihm ein Weib mit einem Steine eine toͤdliche Wunde 
an den Kopf beybrachte. 

XV. Nachdem nun die Roͤmer alles, was da⸗ 
mals Italien genannt wurde, unter ihre Botmaͤßig⸗ 
keit gebracht, und einen ſo klugen und kriegeriſchen 


Koͤnig beſiegt hatten, waren ſie deſto mehr im Stan⸗ 
de, mit noch maͤchtigern Feinden, und auch außer⸗ 


halb Italien, Krieg zu fuͤhren. Das geſchah 


denn auch nicht lange darauf: und dieſe Feinde waren 


die Carthaginenſer; eine Mation, die ihr bereits aus 
der africaniſchen Geſchichte kennet. Ihr erinnert euch 
alfo auch, daß die Romer und Carthaginenſer uͤbee 
die große und fruchtbare Inſel Sieilien, die beyde 
gerne gehabt hätten, und die auch recht in der Mitte 
zwiſchen 
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zwiſchen ihrem beyderſeitigen Gebiete lag, in einen 
mehr als zwanzigjaͤhrigen Krieg gerathen ſind. 
Dieſer Krieg mußte von den Roͤmern zum Theil auf 
eine ihnen bisher ganz unbekannte Art gefuͤhrt werden. 
Denn ſo furchtbar ſie in Gefechten auf dem feſten 
Lande waren; ſo wenig hatten ſie noch in Schiffen, 
oder auf dem Meere mit Feinden zu thun gehabt, und 

ihre ſehr kleine Schifffahrt längs den Seekuͤſten wurde 
nur in großen Kaͤhnen getrieben. Die Cartha⸗ 
ginenſer hingegen waren nicht allein unermeßlich rei⸗ 
cher als die Römer; ſondern auch durch ihre Handels⸗ 
und Kriegsflotten Herren zur See, beſonders in allen 
mit Italien benachbarten Meeren. Da zeigte ſich 
nun die muthige Entſchloſſenheit der Römer. Sie be: 
kamen durch einen Zufall ein carthaginenfi ſches 
Kriegsſchiff, oder ein Schiff mit einigen Reihen 
Ruderbaͤnken beſezt „ (dergleichen man jezt eine Ga: 
lere nennt,) in die Haͤnde. Gleich baueten ſie nach 
dem Mufter deſſelben über hundert ſolcher Schiffe, 
verſchafften ſich durch fleißige Uebung genugſame See: 
leute, und ſezten ſich darauf den Carthaginenſern mit 
einer anſehnlichen Flotte entgegen. Weil ihnen aber 
die Feinde im Segeln und im Seekriege immer noch 
uͤberlegen waren, erfanden ſie eine Maſchine mit ei⸗ 
nem großen eiſernen Haken, mit welchem fie die feind⸗ 
lichen Schiffe ſo feſt zu halten, und ſo nahe an die ih⸗ 
rigen zu ziehen wußten daß fie mit den darauf befind⸗ 
lichen Soldaten, wie auf dem feſten Lande Fechten 
konnten. Solchergeſtalt behielten die Roͤmer auch 
zur See die Oberhand. Sie vertrieben die Car: 
thaginenſer aus Sicilien, und noͤthigten ſie, ihnen 
oN Geldſummen fuͤr die Kriegskoſten zu bezahlen. 


In 


Regulus. 
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In dieſem Kriege war unter fo vielen tapfern Roͤmern 
keiner ſo bewundernswuͤrdig, als ihr Conſul Regu⸗ 


lus. Er war ſo arm, daß er, als ihm ein Knecht 
mit ſeinem Ackerwerkzeuge entlaufen war, kein andres 


kaufen konnte: und der Senat mußte ihm ſolches 
wieder anſchaffen, wenn ſich ſeine Familie ferner vom 
Ackerbau naͤhren ſollte. Den Krieg fuͤhrte er mit den 
Feinden in Africa ſelbſt fo gluͤcklich, daß fie nicht viel 
mehr als Carthago uͤbrig behielten. Nachher wurde 
er zwar von ihnen uͤberwunden und gefangen genom⸗ 

men; aber eben im Ungluͤcke zeigt ſich der ſtandhafte 
Sinn eines tugendhaften Mannes am ſchoͤnſten. Re⸗ 
gulus mußte eine Zeit lang als ein Gefangener im 


Kerker liegen. Darauf ſchickten ihn die Carthaginen⸗ 
ſer mit der Bedingung nach Rom, daß er frey ſenn 


ſollte, wenn er die Roͤmer zum Frieden bewegte; koͤnnte 


er aber dieſes nicht bewuͤrken, ſo ſollte er wieder in 


ſein Gefaͤngniß zuruͤckkehren. Hier werdet ihr nun 
ſogleich denken, meine Lieben, daß ſich der ungluͤckli⸗ 
che alte Mann alle moͤgliche Muͤhe werde gegeben ha⸗ 


ben, den Senat und das Volk zu Rom zu uͤberre⸗ 


den, daß ſie in den Frieden willigen moͤchten. Allein 


er that gerade das Gegentheil. Er glaubte naͤmlich, 
daß ſein Vaterland weit mehr Ehre und Nutzen erlan⸗ 
gen wuͤrde, wenn es den Krieg noch eine Zeit lang fort⸗ 
ſezte: und ſeine Mitbuͤrger ſahen ein, daß ſein Rath 
der heilſamſte waͤre; ob ſie gleich den großmuͤthigen 
Regulus, der ihnen zum Beſten Freyheit und Leben 
ſelbſt nicht achtete, eben fo ſehr verehrten als beklag⸗. 
ten. Vergebens ſuchten fie ihn zuruͤckzuhalten: er 
wußte, daß ihm die empfindlichſten Martern zu Car⸗ 


un nen und reiſte gleichwohl ſo gelaſſen 
wieder 
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wieder e als wenn er eine Luſtreiſe volnqhme. 
Die Carthaginenſer peinigten ihn darauf w rklich e 
zu Tode. Haͤtte dieſer ehrwuͤrdige Mann anſtatt 
einer genuͤgſamen Armuth und Maͤßigkeit in beſtaͤndi⸗ 
gen Wolluͤſten gelebt: ſo wuͤrde er ſich gewiß nicht 
haben entſchließen be * fuͤr 5 > rege 


ganz hinzugeben. 25 
bi XVI. Das unerwartete Gluck, e bie Rs. Der Krieg 


mer gegen eine ſo mächtige Nation gehabt hatten, mul mit den 
terte ſie zu fernern Kriegen und Eroberungen auf. Hannibal. 
Sie bemaͤchtigten ſich, durch gerechte Urſachen ange⸗ 
trieben, des groͤßten Theils von Illyrien, (oder dem 
heutigen Dalmatien und Croatien,) und vom obern 
Italien. Sie ließen ſich aber durch eben dieſes Gluͤck 
verleiten, den Carthaginenſern mitten im Frieden, 
ohne einiges Recht, Sardinien wegzunehmen, und 
ihnen uͤbermuͤthig zu begegnen. Das verwickelte ſie 
in einen neuen Krieg mit denſelben, den groͤßten 
und gefaͤhrlichſten, den ſie gefuͤhrt haben: haupt⸗ 
ſaͤchlich deswegen, weil es Hannibal war, der die 
Carthaginenſer anfuͤhrte. Die roͤmiſchen Feldherren 
begiengen anfaͤnglich viele Fehler, die er ſich allzu gut 
zu Mutze machte, bis fie ihm endlich den Dictator 
Fabius entgegenſezten. Dieſer war eben ſo tapfer Fabius. 
als ſeine Vorgaͤnger; aber weit kluͤger und vorſichtiger. 
Er machte den oft geſchlagenen Nömern wieder Muth, 
verhinderte es, daß Hannibal nicht viele Lebensmit- 
tel zuſammenbringen konnte, ließ ſich aber in keine 
Schlacht mit ihm ein, damit dieſer feindliche Befehls⸗ 
haber, der ſo weit von ſeinem Vaterlande entfernt war, 
durch ein langes Verweilen in Italien deſto mehr mit 
ſeinen Soldaten entkraͤftet werden moͤchte . Dieſes 

| gluͤck⸗ 
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glückliche Zaudern, davon man den Fabius den 
Zauderer nannte, gefiel dennoch den meiſten Römern 
nicht: eben weil die allermeiſten Menſchen gar nicht 
verſtehen, wie man Krieg fuͤhren muͤſſe. Sie glaub⸗ 
ten, es fehlte ihrem Dictator an Herzhaftigkeit. Da 


auch fein Unterbefehlshaber Minucius eben ſo laͤcher⸗ 


lich urtheilte, und von ſeiner eigenen Geſchicklichkeit 


5 prahlte: verordneten die unbeſonnenen Roͤmer 7 daß 


Fabius und Minucius gleiche Gewalt uͤber das 
Kͤriegsheer haben ſollten. Sie theilten darauf daſſelbe 


mit einander. Minucius zog alsbald tollkuͤhn auf 
die Feinde los; wurde aber von ihnen umringt, und 
waͤre mit ſeinen Soldaten niedergehauen worden, wenn 
ihm nicht Fabius zu Huͤlfe gekommen waͤre. Das 
brachte den Minucius zur Erkenntniß ſeiner Fehler. 
Er ſagte es auch öffentlich feinen Soldaten, daß er 


vom Fabius erſt lernen müffe, einen Feldherrn abzu⸗ 


Sie uͤber⸗ 


winden ihn. 


geben. Darauf zog er mit ihnen zu ihm hin, nannte 
ihn ſeinen Vater, ſo wie zugleich ſeine Soldaten 
die Soldaten des Fabius ihre Beſchuͤtzer und Erret⸗ 
ter nannten, und begab ſich freywillig der Macht, die 
ihm die Roͤmer ertheilt hatten. Eine deſto ſchoͤnere 
Handlung, da es den Menſchen ſo ſchwer faͤllt, beſon⸗ 
ders den Vornehmen und Gewalthabenden, zu geſte⸗ 
hen, daß ſie geirret, und inſonderheit, daß ſie ſich in 
ihrer Einbildung von ſich ſelbſt betrogen haben. 
XVII. In der That wurden die folgenden Con⸗ 
ſules durch alle dieſe Warnungen noch nicht behutſamer 
im Kriege wider den Hannibal. Einer von ihnen ver⸗ 
lor daher in einer Schlacht mit demſelben fo viele tau⸗ 
ſend Soldaten, daß Rom ſelbſt Gefahr lief, in die 
Haͤnde der Feinde zu fallen. Doch die ungemeine 
| | - Stand» 
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ihnen von Zeit zu Zeit neue Staͤrke. Sie dankten 
ſogar dem 1 Conſul dafuͤr, daß er nach 
ſeiner Niederlage, nicht aus Verzweifelung alle Sorge 
fuͤr das Vaterland aufgegeben haͤtte. Als nachher 
Hannibal vor Rom ſelbſt rückte, blieben ſie ſo uner⸗ 
ſchrocken, daß fie zu gleicher Zeit Kriegsvoͤlker nach 
Spanien ſchickten, um ſich auch dort den Carthagi⸗ 
nenſern zu widerſetzen, und ſogar den Acker verkauften, 
auf welchem ſich Hannibal mit ſeinen Soldaten gela⸗ 
gert hatte. Es fanden ſich auch immer bey ihnen ei⸗ 
nige vortreffliche Feldherren: unter andern Marcel⸗ 
lus, der ſie nicht bloß ſich vor der Liſt des Hannibal 
in Acht nehmen, ſondern ihn auch in einem freyen Ge⸗ 
fechte uͤberwinden lehrte. Außerdem eroberte er auch 
ganz Sicilien. Endlich ſtand Scipio unter ihnen 
auf: ein eben fo tugendhafter Mann, als großer Feld⸗ 
herr. In einem Alter von vier und zwanzig Jahren 
8 übernahm er die Anführung der römiſchen Soldaten 
in Spanien, und unterwarf dieſes große und reiche 
Land beynahe voͤllig den Roͤmern. Dabey be⸗ 
zeigte er ſich ſo leutſelig, guͤtig, gerecht und maͤßig, 
daß man ihn noch mehr liebte, als fuͤrchtete. Er ver⸗ 
ſagte ſich bey ſeinen wichtigen Unternehmungen, ſelbſt 
den Genuß von erlaubtem Vergnuͤgen. Nichts kann 
inſonderheit ruͤhrender ſeyn, als die Rede, welche er 
an einen Theil ſeiner Soldaten hielt, welche auf ein 
falſches Geruͤchte von ſeinem Tode, allerhand Aus⸗ 
ſchweifungen begangen batten. Ihr muͤßt dieſe Rede 
beym Livius leſen, meine Lieben, ſobald ihr nur koͤnnt, 
und ſie mehr als einmal leſen. Nachdem Scipio alle 
dieſe Thaten in Spanien vollbracht hatte, ſchiffte er 

mit 


Scipio. 
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mit einem Kriegsheere nach Africa uͤber, trieb 

daſelbſt die Carthaginenſer ſo ſehr i in die Enge, daß 
ſie den Hannibal, „als ihren einzigen Retter, aus 
Italien zuruͤckrufen mußten, und überwand zulezt auch 
dieſen vollkommen. Damit war dieſer lange und uͤber⸗ 
aus ſchwere Krieg, eben zweyhundert Jahre vor 
Chriſti Geburt, geendigt. Die Römer wurden 
nunmehr gewiſſermaßen Herren der Carthaginenſer: 


und obgleich dieſe ihren eigenen Staat noch beybehiel⸗ 


Siege der 
Romer in 
drey Welt⸗ 
theilen. 


89 


ten, ſo ſtand es doch gleichſam nur in dem 


der Sieger, wie lange ſie ihn fortdauern laſſen wollten. 
Macht und 


XVIII. Von dieſer Zeit an war daher die Macht 
der Roͤmer ſo furchtbar und unwiderſtehlich, daß ſie 
mit leichter Muͤhe die anſehnlichſten Koͤnige, Reiche 
und Nationen uͤberwaͤltigten. Und ob ſie gleich an 
ſich ſchon viele Luſt zu kriegen und Eroberungen zu ma⸗ 
chen hatten; ſo ſchien es doch eine Zeitlang noch, daß 
ſie ſich der Waffen nie ohne gerechte Urſachen bedienen 
wollten. So beſchuͤzten fie die Griechen gegen den 
König von Macedonien Philipp, und noͤthigten die⸗ 
fen, fie um Friede zu bitten. Darauf ſezten fie die 
Griechen wieder in den Beſitz ihrer geſetzmaͤßigen 
Freyheit. Ihr Feldherr Quintius, welcher dieſes 
den Griechen in der zahlreichen Verſammlung bey ih⸗ 
ren feyerlichen Kampfſpielen ankuͤndigen ließ, wurde 
von dem freudigen Ausbruch der erſtaunten und dank⸗ 
baren Zuhoͤrer beynahe erdruͤckt, indem ſie alle auf ihn 
zueilten, um ſeine Hand zu ergreifen, und ihn mit 
Kronen faſt bedeckten. Es giebt alſo, riefen die 
Griechen aus, eine Nation auf der Welt, die auf 
ihre Gefahr und Koſten fuͤr die Freyheit ande⸗ 
rer Kriege führt! die 150 etwan bloß unter⸗ 

druͤckte 
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druckte Nachbarn zu retten fucht, ſondern über 
Meere ſchifft, damit ja nirgends Gewalt anſtatt 
des Rechts und der Geſetze herrſche. Und frey⸗ 
lich war dieſes ein größerer Ruhm für die Roͤmer, als 
wenn ſie damals ein ganzes Land eingenommen haͤtten. 
Ofntischus, König von Syrien, den man den Groſ⸗ 
fen nannte, ſtoͤrte diefe Ruhe der Griechen, und trat in 
bewaffnete Verbindung mit einem Theil derſelben, da⸗ 
mit die Römer nicht allzu mächtig werden möchten. 
Aber dieſe vertrieben feine Kriegsvoͤlker nicht allein aus 
Europa; fie giengen zum erſtenmal mit den ihrigen 
nach Aſien über, beſiegten ihn in feinem eignen Rei⸗ 
che, und ein anſehnlicher Theil davon blieb in ihrer Ge⸗ 
walt. Einer ſeiner Nachfolger in der Regierung, auch 
Antiochus genannt, mit dem Beynamen Epiphanes, 
das heißt, der Beruͤhmte, verſuchte einen Theil des 
aͤgyptiſchen Reichs an ſich zu reißen. Die Roͤmer aber, 
welche die aͤgyptiſchen Könige in ihren Schutz genom⸗ 
men hatten, ſchickten Geſandte an ihn, um ihm ſolches 


zu verbieten. Dieſe Geſandten trafen den Antiochus 


mit ſeinem Kriegsheere ſchon mitten in Aegypten an. 
Als fie ſich ihm auf freyem Felde naͤherten, bot der Koͤ⸗ 
nig dem vornehmſten unter ihnen, dem Popillius, mit 
dem er wohl bekannt war, die Hand. Allein der Ge⸗ 
ſandte, der niemanden fuͤr ſeinen Freund erkennen wollte, 
als wer es auch von ſeinem Vaterlande waͤre, verlangte, 
daß der Koͤnig vor allen Dingen erſt die Verordnung 
des Senats leſen ſollte, die er ihm ſchriftlich zeigte. 
Antiochus las ſie, und gab zur Antwort, daß er ſich 
mit ſeinen Raͤthen berathſchlagen wollte, was er zu thun 
haͤtte. Da zog Popillius mit ſeinem Stocke einen 
Kreis im Sande um den Koͤnig, und ſagte: Ich 
I. Theil. | 9 will, 
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will, ehe du aus dieſem Kreiſe herausgehſt, eine 

deutliche Antwort von dir haben, die ich dem 
Senate bringen kann. Antiochus erſchrak uͤber 
dieſe gebieteriſchen Worte; er konnte aber nicht wider⸗ 
ſtehen, und verfprach ſogleich dem Senate zu gehorchen. 
Darauf reichte ihm erſt Popillius, als einem Freunde 
und Bundesgenoſſen der Romer, die Hand. Die Mb: 
mer, welche ſolchergeſtalt einem maͤchtigen Koͤnige ein 
Reich, das er ſchon halb erobert hatte, durch einen bloſ⸗ 


ſen Befehl entriſſen, brachten ein anderes ſehr beruͤhm⸗ 


tes und anſehnliches Reich, das macedoniſche, deſſen 


Koͤnig Perſeus ihnen den Krieg angekuͤndigt hatte, 


durch ihre Tapferkeit vollig unter ſich. Sie führten 


ihn ſelbſt, nebſt ſeiner Familie, als ihre Gefangene im 
herrlichen Siegsgepraͤnge zu Rom, das man einen 


Triumph zu nennen pflegte, nebſt den ihm abgeom 


i menen Schaͤtzen, auf. 
Ihre Sitten 

verſchlim⸗ 
mern ſich. 


XIX. Indem aber die Rdmer an Macht 10 
Laͤndern fo fehr zunahmen, daß kein anderes Volk und 
Reich in der damaligen Welt mit ihnen nur verglichen 
werden konnte, litten ſie auf der andern Seite einen 
deſto groͤßern, obgleich von ihnen erſt ſpaͤt erkannten 
und empfundenen Verluſt. Ihre alten Sitten 
giengen nunmehr nach und nach zu Grunde. Ueber 
fuͤnfhundert Jahre waren ſie ein arbeitſames, 
maͤßiges, kriegeriſches und tapferes Volk, ungekün. 
ſtelt, offen und gerade in ihren Reden und Handlungen, 
zwar unruhig, zu Haͤndeln unter einander geneigt, fo 
und trotzig, aber doch ehrerbietig genug gegen die Ge. 
feße, voll Siebe zu ihrem Vaterlande, und Eifers fir die 
Tugend gewefen. Während dieſer langen Zeit waren 
viele Bequemlichkeiten des si Pracht und ſinnreiche 

| 2 


Geſchichte der Römer. 339 
Kuͤnſte des Vergnuͤgens unter ihnen noch ziemlich un⸗ 
befannt. Es dauerte jaft fuͤnfhundert Jahre, ehe fie 
Silbergeld bekamen, und noch funfzig Jahre ſpaͤter 
N — erſt Goldmünzen bey ihnen auf. Fuͤnftehalb⸗ 
hundert Jahre waren fie ohne Uhren geweſen: aber 
auch alsdenn lernten ſie erſt nach und nach gute Son⸗ 
nenuhren verfertigen. Zwar legten ſie auch um dieſe 
Zeit breite und ſchoͤne Heerſtraßen von ungemeiner 
Dauerhaftigkeit an. Allein Rom ſelbſt wurde erſt, da 
fie mit dem Perſeus kriegten, gepflaftert. Damals 
ſah man auch zuerſt unter ihnen Baͤcker, anſtatt daß 
vorher nur die Frauensperſonen in jeder Familie geba⸗ 
cken nn ja viele hundert Jahre nicht eigentliches 

Brodt, ſondern nur Brey, aus dem Mehl zubereitet 
worden war. Viele koſtbare Geraͤthſchaften wurden 
lange nur in den Tempeln verſtattet, weil die Römer 
allen uͤberfluͤßigen Aufwand als einen Weg zur Traͤg⸗ 
heit und betrachteten. Daher ſtießen die Cen? 
foren, zur Zeit des Pyrrhus, einen ehemaligen Die 


tator, und zweymaligen Conſul, aus dem Senate, 


weil er zehn Pfund Silbergeſchirr bey Tiſche hatte. Al 
lein da die Roͤmer, ſeit ihrem zweyten Kriege mit den 
Carthaginenſern, durch ihre Siege und Eroberungen 
unſaͤgliche Reichthuͤmer erlangten: da genoſſen fie 
derſelben bald bis zur laſterhaften Ausſchweifung. 
Das ſchaͤndliche Geld, ſagte nachmals einer ihrer 
Dichter, hat zuerſt fremde Sitten eingefuͤhrt, 
und alles durch Ueppigkeit entkraͤftet. Dazu kam 
insbeſondere dieſes, daß die Roͤmer aus den eingenom⸗ 
menen aſiatiſchen Laͤndern die daſelbſt herrſchende 
Weichlichkeit und Schwelgerey in ihre Vaterſtadt 
brachten. Es half nun weiter nichts, daß Geſetze 
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oder Beyſpiele und Warnungen ehrwuͤrdiger 
Männer die alte Maͤßigkeit und Beſcheidenheit der Le⸗ 
bensart zu erhalten ſuchten. Die Verſchwendung in 
Koſtbarkeiten aller Art; die Pracht der Haͤuſer und 
Geraͤthſchaften, wo überall Gold und Silber, Mar⸗ 
mor und Elfenbein glaͤnzten; die faſt uuglaublichen 
Summen, die bloß auf Mahlzeiten und unzaͤhlige 
theure Kuͤnſteleyen für den Gaumen, nicht auf Spei⸗ 
fen zur Sättigung, verwandt wurden: alles dieſes 
zeigte zwar eine ſehr reiche, aber auch eine ſehr wollt: 
ſtige Nation an, in der die meiften bereit waren, um 
nur ihre Begierden zu befriedigen, alle Ordnung / 
Pflicht und Rechtſchaſfenheit zu vergeſſen. Es kam die 
Zeit, da ein weiſer Römer ſagen mußte: die Stadt 
kann unmoglich beſtehen, in der ein Fiſch hoͤher 
bezahlt wird, als ein Ochſe. Bald verlor in der 
That der geringere Roͤmer die Luſt zu arbeiten, und der 
vornehme ſann auf Mittel, auch die unerlaubteſten, wie 
er ſeine ungeheuern täglichen Koſten tragen fünnte, 
Sie fangen XX. Zwar auf einer andern Seite beſſerten 


G ten und ſich die Romer zu eben der Zeit, da ſich ihre Sitten 


Künſte zu fie. zu verſchlimmern anſiengen. Sie wurden gelehrt 
ben. und witzig, Liebhaber aller ſinnreichen und verfchd- 
nernden Kuͤnſte. Sänger als fuͤnfhundert Jahre hin⸗ 

durch hatten ſie von dieſen Kenntniſſen kaum einigen 

Begriff. Ihr kriegeriſcher Geiſt erhielt ſie in einer 

gewiſſen Rauhigkeit und Entfernung von den Wiſſen⸗ 

ſchaften. Da ſie fremde Sitten nicht liebten, und ge⸗ 

raume Zeit mit keiner gelehrten Nation in Verbin⸗ 

dung ſtanden: fo lernten fie außer dem Wenigen, was 

ihnen die Etrusker mitgetheilt hatten, eben nicht, 

A Geiſt vollkommener machen. Ihre Sprache 1 

blie 
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blieb hart und roh, und daher konnte auch die Be⸗ 
redſamkeit, ſo nothwendig ſie taͤglich in ihrem Staate 
war, nicht bis zu einer einnehmenden Kunſt und 
feinen Wahl von Worten ſteigen; ſondern blieb nur 
eine Fertigkeit, edle Geſinnungen männlich, aber plump 
zu ſagen. Nachdem aber die Roͤmer mit den Grie⸗ 
chen bekannt geworden waren, N uͤberwand, wie ein 
roͤmiſcher Dichter ſagt, das uͤberwundene Grie⸗ 
land feinen wilden Sieger, und brachte die 
Kuͤnſte in das baͤuriſche Latium. Ein Grieche 
lehrte ſie regelmaͤßige Schauſpiele und andere Gedichte 
verfertigen. Durch die Nachahmung der Griechen, 
welche ſie verſuchten, gewoͤhnten fie ſich an, nuͤzliche 
Beobachtungen uͤber den Menſchen, ſeine Faͤhigkeiten, 
Neigungen und Leidenſchaften, uͤber das Wahre, 
Schöne und Brauchbare aller Art anzuſtellen, richtig 
und fein zu urtheilen, auch alles dieſes artig und ge⸗ 
faͤllig auszudrucken. Mit dem neuen Reichthum 
von Gedanken und Einſichten, den ſie erlangten, wurde 
auch ihre Sprache reicher und wohlklingender. 
alſo, und vornehmlich Dichtkunſt, 
waren, wie bey allen andern Nationen, auch bey den 
Roͤmern die Mittel zu einer gluͤcklichern Entwickelung 
und Anwendung des Verſtandes. Ennius war ihr er⸗ 
ſter gelehrter und ſinnreicher Dichter. Plautus und Plautus und 
Terentius, deren Luſtſpiele wir noch leſen, übertragen Terentius. 
ihn an Kunſt, aber auch, beſonders der leztere, an 
Reinigkeit und Annehmlichkeit des Ausdrucks. Plan 
tus hat mehr lebhaften und erfinderiſchen Witz, und 
eine große Fruchtbarkeit in Scherzen. Terentius 
aber bringt mehr ſittliche Abſchilderungen des menſch⸗ 
Nr Lebens an, iſt ſanfter und lehrreicher. Der 
N 3 leztere 
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leztere beluſtiget und unterrichtet zugleich; der erſtere 
bewegt uns mehr zum Lachen. Nun urtheilet ſelbſt, 
meine Lieben, welchen von beyden ihr fleißiger leſen 
muͤßt: denjenigen, bey dem ihr oͤfters Gelegenheit zu 
lachen findet; oder den, der euch zwar ein ſtilleres, 
aber auch dauerhafteres Vergnügen verfihaffe? | 
Sie beluſt. XXI. Als die Roͤmer noch nicht lange angefangen 

ei I hatten, an ſolchen edeln Beſchaͤftigungen des Geiſtes, 
Se wie die Griechen, einen Gefallen zu finden: da zeigten 
ſich ihnen noch andere griechiſche Schoͤnheiten in 
ſolcher Menge, Mannichfaltigkeit und Vollkommen⸗ 

heit, daß ſie ganz von denſelben eingenommen wur⸗ 

den. Das waren die vortrefflichen Werke der grie⸗ 
chiſchen Malerey, Bildhauerkunſt, und anderer 

Kuͤnſte. Sie hatten zwar ſchon lange an 

Bildſaͤulen von Thon, Holz, Stein und Erz, Tem⸗ 

pel, in welchen ſie aufgeſtellt wurden, halb erhabene Ar⸗ 
beiten von gebrannter Erde an eben denſelben, und der⸗ 
gleichen mehr. Aber es waren nicht Arbeiten der Kunſt, 
ſondern nur eines handwerksmaͤßigen Fleißes, und weit 
davon entfernt, die Natur, Leben und Handlung aus⸗ 
zudruͤcken, mit einer feurigen Einbildungskraft alles 
ſchoͤner und reizender zu machen. Auch ruͤhrten die 
beſſern unter dieſen Kunſtwerken hauptſaͤchlich von den 
benachbarten Etruskern her. Die Römer glaubten 
nicht Zeit genug unter ihren kriegeriſchen Thaten oder 
oͤffentlichen Geſchaͤften zu haben, um ſolche Arbeiten 

mit anhaltender Mühe zu verfertigen, oder auch auf⸗ 
merkſam zu betrachten. Da aber Marcellus aus 
dem eroberten Syracuſaͤf, die herrlichen Schaͤtze der 
griechiſchen Kunſt nach Rom bringen ließ: wur⸗ 

. auf einmal W Bewunderer 1 
. ſelben. 
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ſelben. Und von dieſer Zeit an machten ſie keine Er⸗ 
oberungen in griechiſchen Landern, wie unter andern in 
Macedonien, in Griechenland ſelbſt, in Kleinaſien, 
daß fie nicht aus denſelben unzählige Kunſtwerke der 
größten Meiſter, theils an Bildſaͤulen und Gemaͤlden, 
theils an ſchoͤn gearbeiteten Gefaͤßen und Geraͤthſchaf⸗ 
ten, zur Ausſchmuͤckung Roms, auch ihrer dortigen 
Landhaͤuſer, Hätten wegſchaffen laſſen. Sie nicht 
hoch zu ſchaͤtzen, wurde bald ſo ſehr zur Schande ge⸗ 
und daß auch ſolche Roͤmer, die das Schöne an 
denſelben nicht kannten, doch fuͤr Liebhaber davon an⸗ 
geſehen ſeyn wollten. Daher ließ zwar der 3 
Mummius, nachdem er Corinth erobert hatte, die 
trefflichſten Gemälde und Bildſaͤulen aus dieſer Stadt 
nach Rom bringen; drohte aber den Schiffern, denen 
er ſie uͤbergab, daß ſie, wenn etwas davon verdorben 
oder verloren würde, andere Stuͤcke dafür herbeyſchaf⸗ 
fen muͤßten; — gleichſam als wenn der Verluſt ſol⸗ 
cher Meiſterſtuͤcke erſezt werden koͤnnte. Dieſer feinere 
Geſchmack der Römer an den Kuͤnſten that auch 
manche gute Wirkung, die ſich in ihrer Denkungsart 
und Sprache, in ihren Sitten, im Zuſtande Roms, 
und vielen ihrer andern Staͤdte und Gebaͤude, in ihren 
gelehrten Arbeiten ſelbſt, nachmals blicken ließ. Allein 
ſie blieben doch hierinne weit unter den Griechen 
zuruck. Sie ſelbſt arbeiteten in dieſen Kuͤnſten we⸗ 
nig oder gar nicht; ob fie gleich die griechiſchen 
Kuͤnſtler in ihr Vaterland zogen, und ihre Geſchick⸗ 
lichkeit reichlich belohnten. Ihre Macht und ihre 
Schaͤtze wandten fie freylich begierig dazu an, ſich in 
einen uͤberfließenden Beſitz ſolcher Kunſtwerke zu ſetzen; 
aber fie pluͤnderten auch in dieſer Abſicht wide grie⸗ 
W N 4 chiſche 
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chiſche Städte, Tempel, Schauplaͤtze und Privat 
haͤuſer. Mehr um ihre Prachtliebe zu zeigen, und ihre 
Reichthuͤmer zur Schau auszulegen, als dieſe Kuͤnſte 


bey ſich blühend zu machen, verwandten fie ungeheure 


Geldſummen auf dieſelben. Eben dieſe Kuͤnſte mußten 
oft mehr der Ueppigkeit und den Wolluͤſten der Roͤ⸗ 
mer, als einem tugendhaften Vergnuͤgen dienen. Un⸗ 


terdeſſen ſieht die Nachwelt doch noch dankbar und 


Die Roͤmer 


zerſtoͤren Car⸗ 
thago. 


lernbegierig auf ſo viele Kunſtwerke, in denen der 

Geiſt der Griechen, oder die Große der Römer 

eingepraͤgt iſt. | | 
XXII. Neue Kriege und Eroberungen ble 

ben auch von dieſer Zeit an, da die Roͤmer Gele 


keit und ſinnreiche Kuͤnſte hochzuſchaͤtzen anfiengen, im⸗ | 


mer eine Hauptbeſchaͤftigung von ihnen. Eine 


Nachricht von dieſen Kriegen wuͤrde euch, meine Lieben, 


an ſich eben nicht nuͤzlich ſeyn. Denn ihr begreift 


leicht, wie eine ſehr maͤchtige Nation andere ſchwaͤchere 
Nationen und Fuͤrſten habe uͤberwaͤltigen, wie ſie im⸗ 
mer begieriger habe werden koͤnnen, dergleichen Un⸗ 
ternehmungen zu verſuchen. Aber hier iſt noch mehr 
fuͤr euch zur Kenntniß des menſchlichen Gemuͤths zu 
lernen. Wenn die Roͤmer ſonſt Kriege geführt hat ⸗ 
ten: fo hatten fie ſaſt allemal ſehr dringende und ge⸗ 
rechte Urſachen dazu; es war fuͤr ſie unvermeidlich, 
die Waffen zu ergreifen. Jezt hingegen waren ihnen 
uͤbermuͤthige Herrſchbegierde, und unerſaͤttliche 
Habſuc t nach Landern und Gelde genug, um auch 
friedlich und gut gegen fie geſinnte Voͤlker anzufallen, 
und ſich dieſelben ganz zu unterwerfen. Und das kam 


eben von der Ausartung her, welche ſtetes Gluck, 
| Da und Ueppigfeit in ihren Geſinnungen 


geſtiftet 
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geſtifſtet hatten. Sie ſchaͤmten ſich alſo nicht, die 
Carthaginenſer durch die niedertraͤchtigſten Kunſtgriffe 
fo lange zu verfolgen, bis fie ihre Stadt völlig zu Grun⸗ 
de richten konnten. Die Carthaginenſer hatten, ſeit⸗ 
dem ſie von den Roͤmern uͤberwunden worden waren, 
dieſelben niemals beleidigt, vielmehr in allem den Wil⸗ 
len derſelben faſt knechtiſch beobachtet. Allein da ſie 
in kurzer Zeit nach dem uͤberſtandenen Kriege, durch 
Fleiß und Handelſchaft wieder einen Ueberfluß an al⸗ 
lem erworben hatten: ſo wurde der Haß der Roͤmer ge⸗ 
gen ſie argwoͤhniſch, als wenn von Carthago her ein 
neuer Angriff zu befuͤrchten waͤre. Sie ſezten daher 
die Carthaginenſer durch treuloſe und argliſtige Mittel! 
immer mehr außer Stand, ſich wehren zu koͤnnen. | 
Ein Mann ſogar, der die untergehenden ſtrengen 
Sitten bey den Roͤmern durch ſein Beyſpiel noch zu ge 
erhalten bemüht war, Eato der ältere, oder der Der ältere: 
Cenſor genannt, wich von der großmuͤthigen Den: Cato. 
kungsart feiner Vorfahren hierinne ab. Er war ſonſt 
ein ſehr verdienter und ehrwuͤrdiger Mann, ein tapfer, 
rer Feldherr, ein eifriger und kluger Freund ſeines Va⸗ 
terlandes, ein erfahrner Rechtsgelehrter, ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Kenner der Landwirthſchaft, zu der er 
auch in einem Buche Anweiſung gegeben hat. Sein 
uͤberaus eingezogenes maͤßiges Leben zeigte, daß er 
nicht bloß gegen andere ein ſcharfer Sittenrichter ſey. 
Manche, ſagte er, werfen mir vor, daß ich ſo 
vieler Dinge entbehre; aber ich werfe ihnen vor, 
daß fie derſelben nicht entbehren koͤnnen. Gleich 
wohl reizte kein angeſehener Roͤmer ſeine Mitbuͤrger ſo 
heftig und unauſhoͤrlich zum Untergange von Carthago, 
als dieſer weiſe und gnuͤgſame Mann. Er beſorgte 
N 9 5 naͤm⸗ 
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nämlich, die Carthaginenſer möchten wiederum fürchter⸗ 
liche Feinde der Roͤmer werden: und bloß darum gab 
er einen ſo ungerechten Rath, nach welchem jede Nation 
die andere bekriegen koͤnnte, ſobald ſie befuͤrchtete, daß 
ihr dieſelbe einſt großen Schaden zufügen dürfte. End⸗ 
lich drang Cato durch: die Roͤmer belagerten Car⸗ 
thago unter dem ſchlechteſten Vorwande, eroberten 
es nach dem hartnaͤckigſten Widerſtande feiner Einwoh⸗ 
ner, wie bereits anderwaͤrts (oben S. 146.) N 
worden iſt, und ſchleiften es darauf gaͤnzlich. 
1 ſieht XXIII. Der Eroberer von Carthago war eben 
rd on fo, wie derjenige roͤmiſche Feldherr, der den zweyten | 
fer Stadt Krieg mit den Carthaginenſern fiegreich geendigt hatte, 
das Schick⸗ aus der Familie der Scipionen, und wurde deswe⸗ 
lafabe vor gen, wie jener, mit dem Beynamen des Africani⸗ 
aus. ſchen beehrt. Beyde waren Manner von edelm 
XVIII Ku- Geiſte; beyde fanden am Ende ihrer großen Unterneh⸗ 
„pfertafel, mung manche rührende Auftritte; keiner aber mehrere, 
als der jüngere Scipio. Als ſich Carthago bereits 
an ihn ergeben hatte, verließ der Befehlshaber der 
Stadt, Hasdrubal, ſeine Frau und Kinder, 
warf ſich dem Scipio zu Fuͤßen, und wurde von ihm 
ſehr guͤtig aufgenommen; ob er gleich die haͤrteſten 
Grauſamkeiten gegen die Römer ausgeübt hatte. 
Seine Frau, die ihn von der Hoͤhe eines brennen⸗ 
den Tempels gewahr wurde, machte ihm wegen ſeiner 
Treuloſigkeit die bitterſten Vorwuͤrſe, und ſtuͤrzte ſich 
mit ihren Kindern ins Feuer. Doch die Blicke 
des Scipio wurden von dieſem Gegenſtande der Weh⸗ 
muth auf einen weit hoͤhern abgezogen. Er ſah nun 
den völligen Untergang einer Stadt von ſieben⸗ 
Gundertjäßriger . die eine der beruͤhmteſten, 
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reichſten und maͤchtigſten in der Welt geweſen 
war, deren Einwohner ſo viele tapfere Thaten verrich⸗ 
tet, und noch zulezt fo vieles Elend ausgeſtanden hatten, 
ohne ihrem Verderben entgehen zu koͤnnen. Bey 
dieſem Gedanken konnte ſich der menſchenfreundliche 
Held der Thraͤnen nicht enthalten. Da er aber 
zugleich uͤberlegte, daß alle Städte, Voͤlker und 
Reiche ſich eben ſowohl zu ihrem Falle neigten, als 
jeder Menſch zu ſeinem Tode; daß ehemals das 
trojaniſche , und ſo viele andere Reiche, vor kurzem 
erſt das Macedoniſche, ein gleiches Schickſal gehabt 
phaͤtten: ſagte er gleichſam begeiſtert jene Stelle des 
Homerus her: Es kommt ein Tag, da das 
heilige Jlium, und Priamus, und die Nation 
des kriegeriſchen Priamus zu Grunde gehen 
werden! Einer feiner Freunde fragte ihn, was bie: 
ſer Vers anzeigen follte ? Ach! erwiederte Scipio, 
ich denke an mein Vaterland, und fuͤrchte, daß 
es einſt eben dieſen Wechſel menfhliche Dinge 
erfahren duͤrfte. 

XX. Seine Beſorgniß war ſchon damals 1 und 
nicht ungegründet. Nachdem die Römer ihren rach⸗ Ne noch 
gierigen Haß gegen Carthago befriedigt hatten, em⸗ dieſer Zeit. 
pfanden ſie bald, daß ſie daran zwar eine noch unge⸗ 
wiſſe Feindinn geſtuͤrzt; aber zugleich ihrer eigenen 
Wachſamkeit und innern Ruhe geſchadet haͤtten. Es 
waren ohngefaͤhr hundert und funfzig Jahr vor Chriſti 
Geburt, als die Roͤmer Carthago, und in eben dem⸗ 
ſelben Jahre auch Corinth, zwo der ſchoͤnſten und 
wohlgelegenſten Staͤdte dieſer Zeit, mit wuͤtendem 
Zorne zerſtörten. Nicht lange darauf brach die alte 

renn und Eiferſucht zwiſchen dem Volke 


und 


348 IHauptth. Alte Geſch. IX Buch. 


und den reichern Buͤrgern, oder dem Senat und 
den Patritiern, in Gewaltthaͤtigkeiten aus, die 

in dem roͤmiſchen Freyſtaate bisher unerhoͤrt waren. 
Gracchus, ein Freund der Armen, der ihnen zu 
mehrern Laͤndereyen verhelfen wollte, welche ſonſt 
die Vornehmen alle an ſich zogen, wurde von die⸗ 
fen in einem Aufſtande, nebſt dreyhundert Rd⸗ 
mern erſchlagen. Nun fiel das Anſehen der Geſetze, 

die Ehrfurcht gegen die Obrigkeit, die Liebe des Va⸗ 
terlandes, und noch mehr die alte Redlichkeit und 
Rechtſchaffenheit unter den Roͤmern immer mehr. Ge⸗ 
walt hingegen anſtatt des Rechtes, Geld, Gewinnſucht, 
Macht und Herrſchaft, und die geſchwindeſten Mittel 
zur Stillung aller Begierden, galten bey dem größten 
Theil der Römer am allermeiſten. In einem Kriege, 
den fie mit einem africaniſchen Könige Jugurtha fuͤhr⸗ 
ten, ließen ſich die Feldherren und der Senat ſelbſt, nebſt 
andern Obrigkeiten, von dieſem Feinde des Vaterlan⸗ 
des ſo willig und offenbar durch Geſchenke beſtechen, daß 
er, indem er Rom verließ, verachtungsvoll ausrief: 
O der feilen Stadt, wenn ſie nur einen Kaͤufer 
bekommen koͤnnte! Es wurde den Roͤmern nunmehr 
zur Gewohnheit, Ungerechtigkeiten und verraͤtheriſche 
Handlungen zu un. wenn fie zu ihren Wuͤnſchen 
gelangen wollten. So riſſen ſie tauſend edle Griechen, 
bloß eines uͤbeln Verdachts wegen, aus ibrem Da: 
terlande, und nöthigten ſie, viele Jahre in Italien 
herum zu irren, wo die meiſten vor Kummer und Elend 
ihr Leben endigten. Sie eigneten ſich zum Nachtheil 
rechtmaͤßiger Erben Länder zu. Ihre Berathſchla⸗ 
gungen und darauf gefaßten Schlͤſſe ermandeten fi | 
a ein nne und 4 0 in Blutvergießen. . 2800 


XXV. Kein Wunder war es alſo ai daß Sie bekrie⸗ 
de Roͤmer zulezt ihre vornehmſten Kräfte wider ein⸗ gen ſich une 
ander ſelbſt anwandten, und ſich in grauſamen buͤr⸗ fer einander. 
gerlichen Kriegen zu Grunde richteten. Man ſah 
auch hier, was einer unſrer Dichter ſagt, wie nah 

er Sittenfall dem Fall des Staats geweſen. 

es einmal zu Rom fo weit gekommen war, daß 
Reichthüͤmer, Macht und Gewaltthaͤtigkeiten mehr 
als Geſetze und Billigkeit ausrichteten: ſo machten ſich 
ſtolze und herrſchſuͤchtige Maͤnner einander das hoͤchſte 
Anſehen mit dem Schwerdte in der Hand ſtreitig, und 
erkauften ſich leicht durch Freygebigkeit und Erlaub⸗ 
niß, die ſie zu den frechſten Ausſchweifungen gaben, 
eine Parthey unter ihren Mitbuͤrgern. Das thaten 
zuerſt Marius und Sylla: zween ſehr geſchickte und Marius und 
glückliche Feldherren; die aber ihre Gaben dazu an⸗ Sylla. 
wandten, ſich durch das Unglück ihres Vaterlandes > 
mächtig zu machen. Marius war ein überausgroßer 
und ſtarker Mann, von fuͤrchterlichem Anſehe n: 
eben ſo ſehr Soldat, als Feldherr. Alle Beſchwer⸗ 
lichkeiten, die im Kriege ſo haͤufig vorkommen, ertrug 
er mit ungemeiner Leichtigkeit, aß die ſchlechteſten 
Speiſen, oder hungerte gar, wenn ſeine Soldaten 
keine hatten, ſchlief auf bloßer Erde, und gieng in 
der groͤbſten Kleidung. Deſto ſchaͤrfer ließ er die 
Kriegszucht von ſeinem Heere beobachten, und endigte 
die gefaͤhrlichſten Kriege ſiegreich. Aber dabey 
kannten auch ſein Stolz und Ehrgeiz keine Graͤn⸗ 
zen; er nahm die Parthey des Volks mit dem bit 
terſten Haſſe gegen den Senat, und ließ mit uns 
menſchlicher Luft und Rachbegierde ſeine Gegner zu 
Tauſenden hinrichten. Der andere von dieſen beyden, 
ci Sylla, 
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Sylla, war ein eben fo blutduͤrſtiger Wuͤterich; hin⸗ 
gegen dem Senat und dem Adel ergeben; auch, fo 
lange er keinen Widerſtand antraf, gefaͤllig, ange⸗ 
nehm und beſcheiden in ſeinem Betragen. So wie 
Leute, die niemanden außer ſich aufrichtig lieben, aber 
ſich eines jeden ohne Unterſchied zu bedienen ſuchen, 
wenn fie nur durch denſelben ihre Adſicht erreichen koͤn⸗ 
nen: fo richtete ſich auch Sylla mit der kuͤnſtlichſten 
Verſtellung nach jedermann, von dem er Vortheil zie⸗ 
hen konnte; allein zulezt ſchonte er niemandes Leben, 
der nur einmal ſeiner Gegenparthey zugethan geweſen 
war. Er und Marius führten Roͤmer gegen Roͤ⸗ 
mer zu Schlachten an, bloß damit ſich dieſe 3 von i 
ihnen beyden zum Oberherrn geben moͤchten. 
ſelbſt, der bisherige Sitz der Freyheit und der ee 
digen Geſetze, Rom, das fo viele Lander beherrſchte, 
Sylla wird wurde mit Erſchlagenen angefuͤllt. Sylla, der end⸗ 
ya der ſich die Oberhand behielt, ließ noch mehrere Tausende, 
die ſich ihm, mit Wegwerfung ihrer Waffen, ergeben 
hatten, ermorden, ordnete alles nach ſeinem Gefallen 
an, und regierte unter dem Namen eines beſtaͤndigen 
Dictator, wie ein unumſchraͤnkter König. Doch 
nach zwey Jahren legte er dieſe hoͤchſte Gewalt frey⸗ 
willig nieder, und erbot ſich ſogar, mit einer faſt un⸗ 
glaublichen Unverſchaͤmtheit, den Römern, wenn fie 
es verlangten, von allen ſeinen Handlungen Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Er hatte naͤmlich eine ſehr große 
Menge der ſchlimmſten Leute, die ſeine abſcheulichen 
Befehle ohne Bedenken vollzogen, mit den Guͤtern der 
von ihnen Getoͤdteten beſchenkt; und war daher gewiß, 
daß ſich dieſe ſeiner gegen jedermann annehmen wuͤr⸗ 


den. In eben dieſem n e Vertrauen unter⸗ 
ſtand 
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ſtand er ſich, den Beynamen des Gluͤckſeligen ſich 
zuzueignen: er, der ſein Vaterland ſo ungluͤcklich ge⸗ 
macht hatte. Aber er wurde durch eben den Irrthum 6 
bethoͤrt, den die meiſten Menſchen hegen: gluͤckſelig 
ſeyn, dien. eben ſo viel, „ als ale ſeine Begier⸗ 

den 


XXVI. Nach dieſer drängen Erschütterung, Ihr Krieg 
weiche die Geſetze, die öffentliche Sicherheit und Frey⸗ . 
heit, mit einem Worte, alles, worauf das Wohl 
des römifchen Staats gegruͤndet war, erlitten hat⸗ 
ten, gelangte derſelbe niemals wieder zu ſeiner 
vorigen Ordnung und Feſtigkeit. Denn was dem 
Marius und Sylla gelungen war, durch Morden 
und Rauben eine Herrſchaft uͤber ſeine Mitbuͤrger zu 
erlangen, dazu waren nun viele andere Roͤmer eben ſo 
geneigt, wenigſtens den Großen fuͤr anſehnliche Be⸗ 
lohnungen dazu behuͤlflich zu ſeyn. Nun war der alte 
eee den die Liebe zum Vaterlande vor 

andern belebte, ſo gut als verloren; oder er zeig⸗ 
te ſch nur ſelten, und meiſtentheils vergebens. Kraͤfte 
genug beſaßen die Römer immer noch, wichtige Kriegs⸗ 
thaten zu verrichten; oft fuͤhrte ſie auch Stolz und 
Ehrbegierde fo weit, als ehemals Rechtſchaffenheit und 
Eifer fuͤr ihre Pflichten. Die blutigen Haͤndel des 
Marius und Sylla waren vornehmlich uͤber einen 
ſehr gefaͤhrlichen Krieg entſtanden, in den die Roͤmer 
damals verwickelt wurden, und worinne ſich jeder von 
beyden den Oberbefehl erzwingen wollte. Mithrida⸗ 
tes, ein aſiatiſcher Koͤnig von vieler Wiſſenſchaft, Klug⸗ 
heit und Tapferkeit, entſchloſſen, die Roͤmer gaͤnzlich 
aus Aſien zu vertreiben, wo ſich ohnedem ihre Statthal⸗ 
ter 8 Geiz und Gewaltthaͤtigkeiten uͤberaus verhaßt 


gemacht 
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gemacht hatten, noͤthigte fie zu dieſem Kriege. Schon 

hatten die Roͤmer ihre aſiatiſchen Laͤnder und einige eu⸗ 
ropaͤiſche durch dieſen König verloren, als Sylla ſei⸗ 
ne Kriegsvollker überall ſchlug, alles wieder eroberte, 
und dem Mithridates die Bedingungen des Friedens 
vorſchrieb, den er annehmen mußte. Während die⸗ 
ſes Krieges ſuchte ein Feldherr des Mithridates den 
Sylla durch die größten Verſprechungen zu gewin⸗ 
nen, daß er auf die Seite ſeines Herrn treten moͤchte. 
Sylla verbarg den Unwillen, den ihm ein ſolcher An⸗ 
trag verurſachte; er ſchlug nur dieſem Feldherrn vor, er 
moͤchte vielmehr ſelbſt zu den Roͤmern uͤbergehen, ſo 
wuͤrde es ihm an Ehre und Gelde nicht fehlen. Als 
aber diefer feinen heftigen Abſcheu dagegen bezeigte, 
daß er an ſeinem Koͤnige zum Verraͤther werden ſollte: 
da ließ auch Sylla den hohen trotzigen Sinn eines 
Roͤmers in feiner ganzen Geſtalt blicken. Wenn du 
ſagte er zu dem feindlichen Befehlshaber, der du doc 
nur ein Sklave eines barbariſchen Königs bill, 
es gleichwohl für ſchaͤndlich haͤltſt, treulos ges 
gen ihn zu handeln, wie kannſt du dich unterſte⸗ 
hen, mir, einem Romer, es zuzumuthen, daß 
ich ein Verraͤther an meinem Vaterlande werden 
moͤchte? Und dennoch hat eben dieſer Sylla aͤußerſt 
treulos gegen ſein Vaterland gehandelt, indem er die 

Geſetze, die Freyheit, das Eigenthum und Leben ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger auf das muthwilligſte beftürmte und ver⸗ 
nichtete. — Aber zu dieſer Zeit des beynahe allge⸗ 
meinen Verderbens der Roͤmer, ſchadeten auch weit 
beſſer gegen ihr Vaterland geſinnte Maͤnner, dem⸗ 
ſelben durch verführerifche Fehler von anderer Art. 


Buena Aula der den wieder ausgebrochenen Krieg 
mit 
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mit dem Mithridates und deſſen Bundesgenoſſen, 
ungemein glücklich fortſezte, der als Feldherr fi) und 
feine Soldaten zur Ertragung aller Beſchwerden ab⸗ 
härtete, ein gelehrter und beredter Mann, ein frey- 
nder Roͤmer war, ergab ſich der Ueppigkeit ſo 
ſehr daß die Pracht feiner Landhaͤuſer und Gärten, 
die Verſchwendung und Schwelgerey ſeiner 
Mahlzeiten, zum Sprichworte wurden. Einſt 
beſuchten ihn zween Freunde, und erwarteten von ihm 
nur auf eine gewoͤhnliche Weiſe bewirthet zu werden. 
Allein wenige Worte, die er zu ſeinem Oberauſſeher 
ſagte, machten, daß er ihnen eine Mahlzeit vorſezen 
konnte, welche, nach unſrer heutigen Berechnungsart, 
viele tauſend Thaler koſtete. Kein Ruhm war dieſes 
fuͤr einen Mann, der ſo außerordentliche Reichthuͤmer 
beſaß, wie Lucullus; aber zur wahren Schande 
gereichte es ihm, einen ſo ganz unnuͤtzen Aufwand 
bloß zur Prahlerey zu machen. Er brachte ſonſt 
auch zuerſt aus der aſiatiſchen Stadt Coraſus den 
Kirſchbaum nach Rom: und die Frucht deffelben 
hat von jener Stadt ſowohl im Lateiniſchen, als im 
Deutſchen, ihren Namen bekommen. n 
XXVII. Zween andere ſolche Männer, wülhe Pompejus 
viele treffliche Gaben und Eigenſchaften beſaßen, ſie ee 
auch oft zum Dienſte ihres Vaterlandes gebrauchten, Ben zu 
ompejus und Caͤſar, ſtifteten doch durch ihre Herrſch⸗Rom. 
Jegierde unbeſchreibliches Unglück in demſelben. Pom⸗ . 
pejus übertraf allen Ruhm, den ſich jemals ein Roͤ. 
mer im Kriege erworben hatte, durch feine vielen herr⸗ 
lichen Siege und Eroberungen. Er uͤberwaͤltig⸗ 
te funfzehn Königreiche, darunter auch das juͤdiſche 
war, und gchthundert Städte in Aſien, und 
I cheil. Ä 3 brachte 
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brachte über zwanzig taufend mal taufend Tha⸗ 
ler, nach unſerer Muͤnze gerechnet, auf einmal in den 
offentlichen Schatz, ohne die gewaltigen Summen, 
welche ſeine Soldaten erbeutet hatten. Da alle Meere, 
welche die Römer beſchifften, ſelbſt die Seekuͤſten in 
der Nachbarſchaft von Rom, durch viele tauſend 
Seeraͤuber unſicher geworden waren, bezwang er dieſe 
in etlichen Monaten; und darauf hatten alle drey 
Welttheile wiederum zur See ihren ungeftörten Zu⸗ 
fluß an Beduͤrfniſſen, und ihre Verbindung mit ein⸗ 
ander. Wegen aller dieſer Thaten nannten ihn die 
Roͤmer einmuͤthig den Großen. Sie uͤbergaben ein⸗ 
mal, damit er den Krieg mit deſto mehrerer Freyheit 
fuͤhren koͤnnte, alle ihre Kriegsvoͤlker ſeinen Befehlen 
allein: ſo groß war ihr Vertrauen, daß er dieſe Macht 
nicht mißbrauchen werde. In der That halte er mehr⸗ 
mals die Gelegenheit in den Haͤnden, ſich zum Herrn 
ſeines Vaterlandes zu machen; aber er verſuchte ſol⸗ 
ches niemals. Pompejus war dabey ein leutſeliger 
und ſanftmuͤthiger Mann: mitten unter den Reizun⸗ 
gen, die der Krieg zur Habſucht und Ungerechtigkeit 
darbietet, weit von dieſen Laſtern entfernt, und von 
andern Nationen nicht weniger verehrt, als von den 
Roͤmern bewundert. Auf der andern Seite aber wurde 
er von dem ſtaͤrkſten Ehrgeize beherrſcht: er 
konnte es nicht vertragen, daß jemand eben ſo 
maͤchtig im Staate waͤre, als er. Gern wuͤrde er 
der Regent deſſelben geworden ſeyn, wenn man ihm 
ſolches angetragen hätte, und keine Gewaltthaͤtig⸗ 


keiten dazu noͤthig geweſen wären. Er verſtellte ſich 


jedoch hierinne, und nur die ſcharfſichtigern Römer 
merkten ſeine Wünſche. So werden oft auch gute 


Menſchen 


1 
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Menſchen herrſchſuͤchtig und eitel; beſonders, wenn 
ihnen alles gluͤcklich von Statten geht, und wenn ſie 
von jedermann mit Lobſpruͤchen überhäuft werben. 

XXVI. Julius Caͤſar hatte eine eben fo bren⸗ Caͤſar ſtrebt 
| nende Herrfchfuchtumd Rupmbegierde, wie Pompejus; 3 | 
er konnte keinen feiner Mitbürger uͤber ſich leiden. Macht. 
Aber er wandte auch jedes Mittel an, wodurch ſich 
ſein Anſehen vergrößern ließ: Schmeicheleyen, Liſt, 5 
Beſtechungen, und zulezt einen offenbaren Krieg. In ) 
vielen Betrachtungen war er ein fehr liebenswuͤrdiger 
und hochachtungswerther Mann. Durch Güte, Ge 
faͤlligkeit und Freygebigkeit gewann er die Herzen 
vonlinzaͤhligen. Niemand vergab ſo leicht feinen 
Feinden: und er ſagte daher in dem buͤrgerlichen 
Kriege, den er fuͤhrte, der groͤßte Vortheil von ſeinem 
Siege ſey dieſer, daß er taͤglich roͤmiſchen Buͤrgern 
das Leben retten koͤnne. An Kriegsgeſchicklichkeit 
kam er nicht allein bald dem Pompejus gleich; er 
verdunkelte ihn auch zulezt durch die Geſchwindigkeit 
ſeiner Unternehmungen, ſeinen entſchloſſenen Muth, 
und ſeine erfindungsreiche Klugheit. Sein feuriger 
Geiſt war auch durch viele Gelehrſamkeit aufgeklaͤrt. 
Er gehörte unter die beredteſten Roͤmer feiner Zeit; er 
wußte aber auch ſeine Beredſamkeit ſehr geſchickt 
nach Beſchaffenheit deſſen, wovon er zu reden und zu 
ſchreiben hatte, ſteigen oder fallen zu laſſen. Ihr 
koͤnnt inſonderheit, meine Lieben, die ſchoͤnſte, unge⸗ 
kuͤnſtelte Einfalt der hiſtoriſchen Schreibart aus ſei⸗ 
nen Schriften lernen. Denn indem er darinne die 
Geſchichte ſeiner Kriege gleichſam mit eben der Lebhaf⸗ 
tigkeit beſchreibt, mit welcher er ſie gefuͤhrt hat, er⸗ 
er er 1 auf eine ſehr ungezwungene angenehme 

3 2 Art. 
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Art. Man denkt, wenn man ihn lieſt: ſo wollte 
ich wohl auch ſchreiben; aber dieſer fein leichter Aus⸗ 
druck iſt nicht ohne viele Kunſt und Scharfſinn ent⸗ 
ſtanden. Eben dieſer Caͤſar aber, den die meiſten 
Roͤmer ſo ſehr liebten, war ein ſehr wolluͤſtiger 
Verſchwender. Und er wuͤrde ſeine ungeheuren 
Schulden nicht haben bezahlen koͤnnen, wenn er nicht 
die geſetzmaͤßige Einrichtung ſeines Vaterlandes über | 
den Haufen geworfen hätte, Das ſcheint ſchwer zu 
begreifen zu ſeyn, wie in Einem Menſchen viel Gus 
und Boͤſes beyſammen ſtehen koͤnne. Allein es kommt 


daher, weil ſolche Menſchen zwar einen richtig fehen 


den Verſtand, aber keinen gebeſſerten Willen haben; 
oder auch, weil es bald ihre herrſchende Neigung, bald 
ihr Nutzen erfodert, gutherzige, e en 
| Handlungen zu verrichten. 0 a 
Der fuͤngere XXIX. Dieſen beyden mühe und beliebten 
88 8 Maͤnnern nun, dem Pompejus und Julius Caͤſar, 
und die Frey die immer höher empor ſteigen, und alles allein zu 
heit ſeines Rom gelten wollten, widerſtand bey dieſen ihren 
erg Bemühungen niemand eifriger als Cato, den man 
f zum Unterſchiede von ſeinem obengenannten Urgroßva⸗ 
ter, den jüngern Cato zu nennen pflegt. Das war | 
ein Römer von der alten, laͤngſt ſehr ſelten gewor⸗ 
denen Denkungsart. Mit unveraͤnderlicher 
Rechtſchaffenheit, und mit dem ſtandhafteſten 
Muthe bey Verfolgungen, Beſchimpfungen, und 
mitten unter dem haͤrteſten Ungluͤck, vertheidigte er 
ſtets dasjenige, was er fuͤr recht und heilſam hielt, be⸗ 
ſonders die Geſetze und Freyheiten ſeines — 
Er allein ſtellte ſich öfters den furchtbarſten Großen, 
dem Getuͤmmel des Volks, und ſelbſt den Waffen 
entgegen 
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entgegen, wenn er ſich der guten Sache angenommen 


hatte. So ſtreng er Laſter und Ausſchweifungen an 
andern tadelte: ſo war er doch gegen ſich ſelbſt nicht 
gelinder. Er hatte ſich frühzeitig an Enthaltſamkeit, 
Maͤßigkeit und Erduldung aller Beſchwerlichkeiten ge⸗ 
woͤhnt. Eben ſo lebte er auch öfters, wenn er leicht 
gewiſſe Bequemlichkeiten genießen konnte, that Reiſen 
zu Fuße, indem ſeine Freunde neben ihm ritten; und 
anſtatt daß andere vornehme Römer den Laͤndern und 
Staͤdten, durch welche ſie reiſten, durch ihre Erpreſ⸗ 


fungen und ein großes Gefolge ſehr zur Laſt ſielen, 


merkte man ihn kaum mit ſeinen wenigen Bedienten. 


Daher wurde er bisweilen von Leuten, die nur das aͤuſ⸗ 
ſerliche Gepraͤnge hoch ſchaͤzten, verachtet, ſo daß ſie 
ihn nicht einmal mit den nothwendigſten Dingen ver⸗ 
ſorgten. Manchmal ließ er Obrigkeiten, die ſo gering⸗ 
ſchaͤtzig mit ihm umgiengen, vor ſich kommen, und 
gab ihnen die Warnung, ihren Gäften hoͤflicher zu 
begegnen, weil nicht lauter Catone, ſondern mehr 
ſolche zu ihnen kommen moͤchten, die dasjenige mit 
Gewalt nehmen wuͤrden, was man ihnen nicht recht wil⸗ 
lig gaͤbe. Eben dieſer Cato kam zwar vielen als ſtoͤr⸗ 
riſch, hart und unbiegſam vor, weil er ſich nicht in 
das Verderben ſeiner Zeit ſchicken, ſondern dagegen 
die ſchaͤrfſten Mittel gebraucht wiſſen wollte. Aber 
er beſaß doch zugleich ſehr viele Menſchenliebe und 
guͤtiges Wohlwollen, und diente andern gern mit ſei⸗ 
nem eigenen Nachtheil. Als man ihn, da er noch 
ſehr jung war, fragte, wen er am meiſten liebte? 
gab er zur Antwort: meinen Bruder. Und wen 
nach dieſem am meiſten? meinen Bruder, ſagte er 
Ne Und eben ſo antwortete er, wenn dieſe 
amd se, 33 | Frage 
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Frage noch mehrmals wiederholt wurde. Ueberhaupt 
aber glaubte er, daß ein wahrer Menſchenfreund 
ſich ganz dem allgemeinen Beſten widmen, und 
nicht glauben dürfte, daß er für ſich allein, ſondern 
daß er file die ganze Welt lebe. Viele bewunder⸗ 
ten ihn; von andern, die mit ſeinen Geſinnungen nicht 
uͤbereinſtimmten, wurde er gefuͤrchtet oder gehaßt. Zu 
ſpaͤt ſah jedermann ein, daß ſeine weiſen Rathſchlaͤge 
das Vaterland hätten retten koͤnnen, wenn m R 
0 achtet worden wären. 5 
Cicero rettet XXX. Weniger ſtreng als er, 0 uch gegeh 
ren „fein Vaterland ſehr wohl gefinnt, undeine der vornehm. 
Zeit lang. ſten Stuͤtzen und Zierden deſſelben, war Cicero. 
Bloß durch feine ungemeine Gaben und gemeinnuͤtzliche 
Tugenden, erhob er ſich nach und nach von einer oͤf. 
fentlichen Wuͤrde zur andern, und endlich zur allechöch- 
ſten, zum Conſulat. Indem er dieſes fuͤhrte, ver⸗ 
einigten ſich viele vornehme Roͤmer insgeheim wider 
ihn, und wider den Staat ſelbſt, mit einander. Ihr 
Anfuͤhrer war einer von den Senatoren, Catilina, 
der, ſo wie ſeine Anhaͤnger, bey einem unruhigen 
Geiſte und laſterhaften Leben, die geſetzmaͤßige Ord⸗ 
nung ſeines Vaterlandes nicht vertragen konnte. Sie 
entſchloſſen ſich daher, den Cicero, der ihnen am mei⸗ 
ſten widerſtand, und ſeinen Amtsgehuͤlfen, auch an⸗ 
dere Senatoren, die ihnen nicht beytreten wollten, zu 
ermorden, Rom anzuzuͤnden, und in der daraus ent⸗ 
ſtehenden allgemeinen Beſtuͤrzung und Verwirrung, 
Reichthuͤmer und Oberherrſchaſt über ihre Mitbuͤrger 
an ſich zu reißen. Aber dieſe fuͤrchterliche Verſchwoͤ⸗ 
rung wurde dem Cicero entdeckt. Er ließ gleich den 
Senat zuſammenberuſen. Catilina war fo unver: 
| | ſchaͤmt, 


- 
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ſchaͤmt „daß er ſich auch in dieſer Verſammlung ein 
fand; aber alle Senatoren entfernten ſich von ihm, 
und Cicero hielt gegen ihn die noch vorhandene Rede, 
worinne er das abſcheuliche Verbrechen deſſelben be⸗ 
kannt machte und beſchrieb, ihm auch zugleich befohl, 
aus der Stadt zu weichen. Catilina ſah ſich gend« 
thigt, dieſes zu thun; und ob er gleich eine Anzahl 
Soldaten zuſammenbrachte, um ſein Vaterland zu 
bekriegen: ſo wurde er doch bald uͤberwunden und ge⸗ 
toͤdtet. In dieſer großen Gefahr bezeigte ſich Cicero 
ſo unerſchrocken, klug, ſchnell und ſtandhaft in ſeinen 
Anſtalten, daß man ihm mit Rechte den Ruhm 
ertheilte, er habe ſein Vaterland vom aͤußerſten 
Verderben gerettet. Die Roͤmer gaben ihm daher 
einmuͤthig den ſchoͤnſten Ehrennamen, den fie einem 
großen Manne aus Verehrung, Liebe und Dankbar⸗ 
keit beylegen konnten: Vater des Vaterlandes. 
So fuhr er auch nachmals immer fort, bey allen wich⸗ 
tigen Angelegenheiten des Staats weiſe Rathſchlaͤge 
zu ertheilen; den Unternehmungen ſchlimmer Mit⸗ 
buͤrger ſich zu widerſetzen; Beklagte und Ungluͤcklic e 
zu vertheidigen; heilſame Geſetze zu befördern, 
und andere zu widerrathen; nicht nur in den anfehnlich: 
ften und ſchwerſten Aemtern, ſondern auch in feinem 
ubrigen Leben, alles aus Liebe zu feinem Vater⸗ 
lande und deſſen Geſetzen zu thun. Dabey hat er 
ſich niemals vor dem Zorne, Neide, Feindſchaft und 
Verfolgung übelgefinnter Römer gefürchtet. _ Sie der⸗ 
trieben ihn ſogar einmal aus Rom und Italien; 
aber ſeine rechtſchaffenern Mitbuͤrger brachten es bald 
dahin, daß er mit den groͤßten Ehrenbezeigungen zu: 
ruͤckberufen wurde. Er ſuchte auch beſonders die 
34 herrſch⸗ 
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herrſchſüͤchtigen Großen zum Frieden und Ehrerbietung | 


gegen die Geſetze zu bewegen. Ob er gleich wenige 
Neigung zum Kriege hatte: ſo hat er doch auch als 


Feldherr in Afien ein nicht geringes Lob verdient, 


Viel Gutes hat er freylich auch aus Ehrbegierde ver⸗ 
richtet; aber es blieb doch immer ein wahres Gutes: 


und großen Männern, die ſehr viel Vortreffliches 


ee 
elehrſam⸗ 
keit. f 


ausführen, verargt man es eben nicht ſehr, wenn fie 
gerne bewundert und geprießen werden wollen; wohl 
aber Leuten von geringen Fähigkeiten und mittelmaͤßi⸗ 
gen Verdienſten, wenn ſie dafuͤr ausneßmenbe Lob⸗ 
ſpruͤche verlangen. 

XVXXI. Denn eben dieſer Cicero, der durch 
Klugheit und Geſchaͤftigkeit dem roͤmiſchen Staate ſo 


viele Dienſte leiſtete, war auch der größte Gelehrte, 


den die Roͤmer gehabt haben. Und fo lernt 


ihr, meine Lieben, ihn am erſten kennen, weil man 


euch bald ſeine Schriften vorlegt. Ihr habt ſchon im 


Vorhergehenden geleſen, wie, etwan zweyhundert Jahre 
vor Chriſti Geburt, die Wiſſenſchaften und feinen 


Kuͤnſte aus Griechenland einen Weg zu den Roͤmern 


gefunden haben. Aber nunmehr, ohngefaͤhr hundert 


Jahre fpäter, war dieſe Neigung bey den Roͤmern ſchnn 


allgemein, und auf gelehrte Kenntniſſe aller Art ausge 
breitet. Vornehme und Geringe erwarben ſich die⸗ 
ſelben deſto eifriger, weil es nicht nur fuͤr Schande 


gehalten wurde, ſeinen Verſtand unangebaut zu laſſen; 


‚ Öffentlichen Aemtern fich nicht hervorthun konnte. Die 


ſondern weil man auch ohne ſolche Kenntniſſe in den 


großen Feldherren und Sieger brachten unter anderer 
Beute auch Buͤcherſammlungen nach Rom, die zu 
jedermanns Gebrauche aufgeſtellt wurden. Durch 
Fei 1 überaus 
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‚überaus mannichfaltige Wiſſenſchaft machte ſich zuerſt 
Varro berühmt. Wie ſehr die roͤmiſche Sprache 
an Genauigkeit und Reinigkeit zu ſeiner Zeit ſchon zuge⸗ 
nommen habe, zeigen ſeine gelehrten Unterſuchungen 
über dieſelbe. — Die Dichtkunſt gieng von den an⸗ 
genehmſten auch zu den ernſthafteſten und erhabenſten 
Miaterien uͤber. Lucretius ſchrieb ein Lehrgedicht 
vom Urſprunge und von der Natur aller Dinge; irrte 
zwar in der Hauptſache; brachte aber doch viele ſchoͤne 
Beſchreibungen und Lehren hinein. — Nun bekamen 
die Roͤmer auch immer mehr wuͤrdige Geſchichtſchrei⸗ 
ber. Einer der erſten neben dem Caͤſar, war Sal: 
luſtius, der ſeine buͤndige Geſchichte merkwuͤrdiger 
Kriege mit lehrreichen Anmerkungen ausſchmuͤckte. 
Inſonderheit kann euch Cornelius Nepos nicht ges 
nug empfohlen werden. Er hat in ſeinen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen kurz, aber treffend, angenehm und ungezwun⸗ 
gen zierlich gezeigt, was man an vortrefflichen Maͤn⸗ 
nern aufmerkſam betrachten und nachahmen müffe. — 
Aber ſein Freund Cicero verdunkelte ihn und alle vor⸗ 
hergehende Römer durch weitlaͤuftige und gemeinnuͤz⸗ 
liche Gelehrſamkeit. Er hatte die Anweiſung zu der⸗ 
ſelben von den Griechen zu Rom und in Griechenland 
ſelbſt erlangt. Alle Zeit, die ihm von Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten übrig blieb, verwandte er auf dieſe Beſchaͤftigung, 
las alle Schriften der Griechen und Roͤmer, und wur⸗ 
de nicht bloß Sammler oder Nachahmer; ſondern 
machte ſich durch feinen Scharfſinn vieles eigen, ſei⸗ 
nen Landsleuten aber neu und wichtig. Er verbeſſerte 
und verſchoͤnerte die roͤmiſche Sprache; war in 
der Rechtsgelehrſamkeit ſeines Vaterlandes ſehr 
Er a $ kannte nicht allein die Geſchichte ſelbſt, 
$ ' fondern 


Seine bes 
wunderng- 
wuͤrdige De- 
redſamkeit. 
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ſondern auch die beſte Art, ſie zu beſchreiben un zu 


nutzen; und hatte felbft in allen feinen Kuͤnſten einen 
richtigen Geſchmack. Er war der erſte, der über die 


Phi oſophie der Griechen in lateiniſcher Sprache 


ſchrieb; und das mit ſo vieler Wahrheitsliebe, Be⸗ 
ſcheidenheit, ſcharfer Beurtheilung, glücklicher An: 


wendung tiefſinniger Fragen auf die Ausübung im ee 


ben, und beredter Anmuth, daß man ihn darinne im- 


mer noch gerne zu einem Fuͤhrer annimmt. Wer be⸗ 
ſonders an ſeinen Büchern von den menſchlichen 
Pflichten, von den Geſetzen, vom höchſten Gute, 
vom Alter, und von der Freundſchaft einen frühen. 
und bleibenden Wohlgefallen findet, der kann verſichert 
ſeyn, daß er in der Wahl von guten ſchriftichen 3 | 


rern weit gekommen fey. 
XXXII. Nichts hat jedoch dem Cicero echt 
Ruhm, Bewunderung, Anſehen und Gewalt uͤber die 


Gemuͤther verſchafft, als feine unvergleichliche Bered⸗ 


ſamkeit. Das war die vornehmſte unter allen Kün⸗ 


ſten, welche von den Roͤmern hochgeſchaͤzt wurden: 


denn ſie oͤffnete den Eingang zu den höchften Aemtern 
und Unternehmungen. Cicero lernte ſie urſprünglich 


von den Griechen; aber er machte auch, daß ihr De⸗ 


moſthenes nicht mehr allein der groͤßte Redner blieb, 


den es bisher gegeben hatte. Er fand, eben fo wie dieſer, 


unaufhoͤrlich Gelegenheit, ſeine Kunſt in einem freyen 


Staate ungebunden zu entwickeln, und bey den wich⸗ 


tigſten und ruͤhrendſten Angelegenheiten i in ihrer Staͤrke 
zu zeigen. Die ungemeine Vollkommenheit in der⸗ 
ſelben erwarb ſich Cicero durch Nachdenken über ihre 


Vorſchriften; durch Beobachtung der nachahmungs. 


wuͤrbigſten Beppe eigene Erfindung und Uebung, 
vielfache 
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vielfache Gelehrſamkeit, ohne deren Beſitz ein Redner 
bald zum Schwaͤtzer wird; durch genaue Kenntniß der 
Menſchen, beſonders ihrer Leidenſchaften, feine Bear⸗ 
beitung ſeiner Sprache, und kraftvollen Ausdruck in 
den Bewegungen des Koͤrpers. Man kann daher alle 
Schreibarten und Gattungen von Beredſamkeit 
aus feinen Schriften lernen. Die niedrige, leichte 

und vertrauliche herrſcht in feinen Briefen, die 
zugleich an Geſchichte und Staatsgeſchaͤften fo reich 
find; die lehrende in feinen herrlichen Werken über 
die Redekunſt und Philoſophie; die blumenrei⸗ 
che, heftige und erhabene in ſeinen Reden. Wie⸗ 
derum hat er dieſe leztern bald im Senate, bald auf 
der Rednerbuͤhne des Marktes vor dem verſammleten 
Volke, bald vor Gerichte, gehalten. Seine Reden 
thaten auch alle erwüͤnſchte Wirkung. Durch dieſel⸗ 
ben brachte er es dahin, daß die heilſamſten Entſchlieſ⸗ 
ſungen gefaßt, Beklagte und Verfolgte losgeſprochen, 
vornehme und reiche Boͤſewichter genoͤthigt wurden, 
aus der Stadt zu fluͤchten; daß die Zuhoͤrer mehr Liebe 
zu ihrem Vaterlande und deſſen Geſetzen bekamen, 
und überhaupt mancherley Unterricht und tugendhafte | 
Geſinnungen ihnen lebhaft eingepraͤgt wurden. Wie 0 
“mächtig Cicero durch feine Beredſamkeit geweſen ſey , 
beweiſet unter andern feine Vertheidigung des Lig ga⸗ xxl Ku⸗ 
rius. Dieſer Befehlshaber wurde beym Julius Ca: pfertafel. 
far, der damals Herr des roͤmiſchen Staats war, vom 
Tubero angeklagt, daß er in dem vorhergehenden 
Kriege wider den Caͤſar gefochten hätte, Cicero er: 
bot ſich zu zeigen, daß dem Beklagten Unrecht geſchehe. 
Zwar hielt Caͤſar ſelbſt den Ligarius für einen ſeiner 
Hauptfeinde, und war ganzlich davon abgeneigt, ihn 
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zu begnadigen. Doch erklaͤrte er ſich, er wolle den 
Cicero wenigſtens zu ſeinem Vergnuͤgen anhoͤren. 
Dieſer aber machte das Mitleiden des erzuͤrnten Rich⸗ 
ters mit beſonderer Geſchicklichkeit rege. Er erinnerte 
ihn, daß ſo viele andere rechtſchaffene Maͤnner, denen 
Caͤſar doch allen vergeben habe, die Waffen wider 
ihn gefuͤhrt haͤtten. Er warf dem Klaͤger ſelbſt vor, 
dieſes gethan zu haben, und drang hitzig mit den Fra⸗ 
gen in ihn ein: Warum war denn, o Tubero! 
in jener Schlacht dein Schwerdt gezuckt? Wes 
fen Seite bedrohte die Spitze deſſelben? Wor⸗ 
auf war dein ganzer Sinn gerichtet? Wat 
ten deine Augen und Haͤnde, und das Feuer / mit 
welchem du ſtritteſt, an? Was begehrteſt du? 
Was wuͤnſchteſt du damals? Jedermann, und 
Tubero ſelbſt, mußte ſtillſchweigend antworten: Caͤ⸗ | 
ſars Tod. Caͤſar veränderte beym Anhören dieſer 
Rede mehrmals die Farbe; er wurde ſo gewaltig er⸗ 
ſchuͤttert, daß er einige Schriften, die er in der Hand 
hielt, fallen ließ: und endlich ſah er ſich gleichſam 
durch den Redner gezwungen, zu ſagen: Ich ver⸗ 
gebe dem Ligarius. 
Der freund XXXIII. Zu gleicher Zeit mit bieten großen Roͤ⸗ 
er. mer, lebte ein anderer ſehr liebenswuͤrdiger, Atticus. 
cheeige Ae Er war der vertrauteſte Freund des Cicero, weil ſie 
cus. in allen gelehrten und tugendhaften Neigungen mit ein- 
9 ander uͤbereinſtimmten. Aber Atticus erfuͤllte die⸗ 
ſelben mit mehrerer Ruhe, und in einem weit einge⸗ 
ſchraͤnktern Leben. Dieſer roͤmiſche Ritter, der ei⸗ 
gentlich Pomponius hieß, begab ſich, als der erſte 
buͤrgerliche Krieg in ſeinem Vaterlande ausbrach, nach 
1 um ſich daſelbſt den Wiſſenſchaften a ergeben: 


und 
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und er ſprach fo fein griechiſch, erzeigte auch dieſer 
Stadt, waͤhrend ſeines langen Aufenthalts, ſo viel Gu⸗ 
tes, daß man ihn davon Atticus, oder den Athe⸗ 
nienſer, nannte. Doch nahm er keine von den Athe⸗ 
nienſern ihm angetragene Ehrenbezeigungen an: er 
begnuͤgte ſich daran, daß er von dieſem Sitze der Ge⸗ 
lehrſamkeit und der artigen Sitten, nur hierinne einen 
erwuͤnſchten Nutzen zog. Niemals trachtete er nach 
Ehrenaͤmtern, wiewohl er ſie leicht haͤtte erlangen 
koͤnnen; aber er ſah, daß ſie ordentlich durch Geld er⸗ 
kauft werden muͤßten, und daß man ſie, wegen des da⸗ 
maligen allgemeinen Verderbens, kaum als ein redli⸗ 
cher Mann verwalten dürfe. In den innerlichen Unru⸗ 
hen ſeines Vaterlandes ſchlug er ſich zu keiner Par⸗ 
they; hingegen half er den Nothleidenden und Un⸗ 

gluͤcklichen auf beyden Seiten. Seine großen 

Reichthuͤmer wandte er nicht zum Ankauf von Guͤtern 

und Koſtbarkeiten an; ſondern machte ſeinen duͤrftigen 

Freunden anſehnliche Geſchenke „ borgte denen, die es 
bedurften, Geld ohne Zinſen, und lebte maͤßig, aber 

doch mit anſtaͤndiger Zierlichkeit. Unter ſeinen leibeige⸗ 


nen Bedienten waren manche nicht wenig gelehrte, und 
die ubrigen geſchickte Vorleſer und Abſchreiber von Buͤ⸗ 


chern. Er ſelbſt kannte die Geſchichte ſeines Vater⸗ 
landes vollkommen, und erneuerte das Andenken der⸗ 
ſelben in Schriften. So oft er fpeifte, auch mit Ga- 
ſten, wurde immer etwas Nuͤzliches vorgeleſen. Er 
uͤberlegte dasjenige gewiſſenhaft, was er verſprach: 
denn er wollte nichts verſprechen, was er nicht halten 
konnte, und verrichtete die ihm aufgetragenen 
Gefchäfte mit ſolchem Eifer, als wenn es ſeine ei⸗ 
gene waͤren. Dieſes that er fuͤr viele angeſehene 
150 Raoͤmer: 
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Romer: auch ein Beweis, daß er ſich nicht aus Täg 


heit, ſondern aus guten Gruͤnden, von Aemtern ent⸗ 
fernt habe. Wirklich wurde er als ein allgemeiner 
Menſchenfreund angeſehen: er vereinigte ruhmbe⸗ 
gierige Maͤnner mit einander, die durch Eiferſücht 
leicht getrennt werden konnten; und diejenigen, welche 
die bitterſte Feindſchaft gegen einander hegten, liebten 


doch den Atticus auf gleiche Art. Bloß wegen die⸗ 


fer gefälligen Güte feines Herzens, ſezten ihn viele zu 
ihrem Erben ein. Er lebte ſolchergeſtalt ſieben und 


ſiebzig Jahre, nicht bloß für ſich, ſondern auch zu an: 


pompejus 


und Cäfar 


ftreiten über 


die Beherr⸗ 
ſchung der 
Roͤmer. 


derer Vergnuͤgen und Nutzen. Als er endlich in eine 

Krankheit verfiel, die er für unheilbar hielt, beſchleu⸗ 
nigte er ſeinen Tod durch freywilliges Hungern. Der 
gute Mann irrte zwar darinne ſehr, daß er das Ziel 


nicht völlig abwartete, welches Gott ſeinem leben ge⸗ 


ſezt hatte. Er ſtarb aber uͤbrigens mit ſolcher Ge⸗ 
laſſenheit und Zufr iedenheit, als wenn er nicht aus 
der Welt, ſondern aus einem Hauſe in das andere zu 
ziehen haͤtte. Und dieſes kam daher, weil er nach (ie 
nen beſten Einſichten gelebt hatte. 

XXXIV. Doch weder die Strenge des Cato, 
noch die klugen Rathſchlaͤge des Cicero, auch nicht 
die ſanften Tugenden des uͤberall Freundſchaft unter⸗ 
haltenden und ſtiftenden Atticus, konnten den ſtuͤrmi⸗ 


ſchen Ehrgeiz des Pompejus und Caͤſar zurückhal⸗ 


ten. Da ſich dieſen beyden mächtigen Roͤmern viele 
widerſezten, als ſie ihre Gewalt immer vergroͤßern 
und dauerhafter machen wollten: fo vereinigten fie 
ſich ſelbſt, und einer half dem andern zur Befriedi⸗ 
gung ſeiner Wuͤnſche. Mit ihnen verband ſich Craſ⸗ 


ſus, der reichſte unter allen Romern dieſer Zeit, 
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der ſo vice Einkuͤnfte beſaß, daß er davon bequem ein 
anſehnliches Kriegsheer unterhalten konnte. Craſſus 
war eben nicht herrſchſüchtig; aber er hatte, wie viele 
Reiche, eine unerfättliche Begierde nach mehrern 
Schaͤtzen, und hoffte, von den beyden andern unter⸗ 
zt, ſolche leicht erwerben zu koͤnnen. Daher griff er 
ohne alle Urſache die Parther, ein aſtatiſches Volk, 
an; verlor aber, gleichſam zur Beſtrafung feines Geld⸗ 
geizes, mit ſeinen meiſten Soldaten in dieſem Kriegs⸗ 
zuge das Leben. Dieſen drey Verbundenen nun konn⸗ 
ten die Roͤmer nicht weiter widerſtehen: und fie theil- 
ten ſich gewiſſermaßen in die Beherrſchung ihres Va⸗ 
terlandes. Doch nach dem Tode des Craſſus wur⸗ 
den die beyden uͤbrigen mit einander uneins. Caͤſar 
war weit liſtiger als Pompejus. Er bediente ſich 
des alten ſchaͤdlichen Mistrauens des roͤmiſchen Volks 
gegen den Senat und Adel zu feinem Vortheil, ges. 
wann die ganze Liebe deſſelben, indem er ſich zu ſeinem 
Beſchuͤtzer aufwarf, und unterhielt dieſelbe durch ſeine 
Freygebigkeit. Er konnte auch deſto leichter das Volk 
und viele tauſend Soldaten durch Geſchenke ſich voͤllig 
eigen machen, da er nach und nach ganz Gallien (das 
heißt, nicht nur das heutige Frankreich, worinne die 
Roͤmer nur noch wenig beſaßen, ſondern auch einen 
großen Theil der angraͤnzenden Niederlande, der 
Schweiz und Deutſchlands bis an den Rhein,) er⸗ 
oberte. Denn von aller unermeßlichen Beute, die er in 
dieſem ohne Erlaubniß des Staats geführten Kriege 
machte, brachte er nichts in den oͤffentlichen Schatz; 
ſondern wandte es bloß dazu an, ſich getreue Anhaͤn⸗ 
ger und Vollſtrecker ſeiner Befehle zu verſchaffen. 
Nachdem endlich ſein Ruhm und Anſehen auf das 


hoͤchſie 
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hoͤchſte geſtiegen waren, verſuchten es zwar Pompe⸗ . 


jus und der Senat, ihn zu nöthigen, daß er ohne 
Soldaten nach Rom zuruͤckkommen, und Rechenſchaft 
von feinem geſetzwidrigen Verhalten ablegen ſollte. Al⸗ 
lein er ruͤckte vielmehr mit ſeinem Kriegsheere gegen 
Rom los, wurde auch bald Herr von dieſer Stadt, 
und von ganz Italien. Pompejus, Cato, Cicero, 
die meiſten Senatoren, welche die Freyheit ihres 
Vaterlandes zu vertheidigen entſchloſſen waren, muß⸗ 
ten fich nach Griechenland flüchten. Da wurde der 
Krieg zwiſchen den beyden großen Feldherren in kur⸗ 
zem durch eine entſcheidende Schlacht, in welcher Caͤ⸗ 
ſar ſiegte, geendiget. Der ungluͤckliche Pompejus 
ſchiffte auf feiner Flucht nach Aegypten, in der Hoff⸗ 
nung, daß ihm der dortige Koͤnig, deſſen Vater er 
ehemals wichtige Dienſte erwieſen hatte, gegen den 
Caͤſar Beyſtand Teiften würde, Allein die nieder⸗ 
traͤchtigen Raͤthe des jungen Koͤnigs beſchloſſen viel- 
Pompejus mehr, den Pompejus zu ermorden, um dadurch, wie 
u ermor⸗ſie glaubten, dem Caͤſar einen großen Gefallen zu er⸗ 
m weiſen. Sie ließen auch dieſe verraͤtheriſche Grau. 
ſamkeit vollziehen, noch ehe Pompejus ans Land ge⸗ 
treten war. Kurz darauf kam Caͤſar, der ſeinen Feind 
verfolgte, nach Aegypten. Man brachte ihm den Kopf 
des todten Helden; aber er wandte gleich ſein Geſicht 
von dieſem traurigen Anblicke ab, vergoß Thraͤnen 
uͤber das Ende eines ſo großen Mannes, und ehrte da⸗ 
durch die Menſchlichkeit zu feinem Ruhme. | 
Cato will die XXXV. Er wurde nun Herr von allen rd⸗ 
2 5 miſchen Laͤndern, auch von dem aͤgyptiſchen Rei⸗ 
landes nicht che. Alles demüͤthigte ſich bald vor ihm; nur der ein. 


uͤberleben. zige 1 nicht. Dieſer 12 gleich beym Anfange 
des 


* 
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des buͤrgerlichen Kriegs die öffentlichen Zeichen 
der Trauer und Betruͤbniß angelegt; inſonderhelt 
ließ er, nach roͤmiſcher Gewohnheit, ſeine Haare und 
ſeinen Bart wild fortwachſen. Er beweinte das Elend 


| feines Vaterlandes, für welches er gar nichts mehr 


hoffte, es mochte die eine Parthey oder die andere die 


Oberhand behalten. Denn Freyheit und Anſehen der 


Geſete waren einmal verloren, und die Roͤmer brach⸗ 
ten einander zu Tauſenden um, bloß damit ſie endlich 
einen Oberherrn bekamen. Nach dem Tode des Pom⸗ 
pejus konnte er es den übrig gebliebenen Soldaten deſ⸗ 


ſelben nicht abſchlagen, ihren Feldherrn abzugeben. 


| Er landete mit ihnen in Africa: und da er von einer 


Menge Befehlshaber und Soldaten hoͤrte, die eben 
daſelbſt noch dieſer beſſern Parthey zugethan waren, 
machte er ſich mit den ſeinigen auf, zu ihnen zu ſtoſ⸗ 
ſen. Aber der Weg dahin gieng viele Tagereifen 
lang durch abſcheuliche Wuͤſteneyen, in welchen 
nichts als Sand und Staub anzutreffen, nicht einmal 
ein feſtes Erdreich war. Zuweilen wurden die Solda⸗ 


ten beynahe durch Sandwolken, die der Sturmwind 


empor hob, bedeckt, und oft waren ſie in Gefahr, vor 
unerträglicher Hitze und Durſt zu verſchmachten. 
Cato milderte alle dieſe Beſchwerlichkeiten durch gute 
Anſtalten, durch Aufmunterungen, am meiſten aber 
durch ſein eigenes Beyſpiel. Er gieng vor ſeinen 


Soldaten, mit denen er alles Ungemach theilte, ber 


waffnet zu Fuße her. Wenn ſie vor Durſt aͤußerſt 
ermattet, endlich eine Quelle gefunden hatten, war er 
unter allen der lezte, welcher daraus trank. Und als 
ihm einſt ein Soldat aus einer kleinen Pfuͤtze etwas 
Waſſer in ſeinem Helm geſammlet darbrachte, goß er 
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es mit Unwillen weg, indem er ſagte, er ſey nicht al 
lein ſo weiche unter ſo vielen in. die von 
ſollte ertragen konnen. Er kam nun zwar zu dem 
groͤßern roͤmiſchen Kriegsheere; allein die e 

ber deſſelben verachteten feine weifen Rathſchlage, und 

wurden daher vom Caͤſar gänzlich überwunden. 
dieſer Zeit an war Cato darauf bedacht, feinem 
Leben ein Ende zu machen, weil es ihm unerträg⸗ 
lich war, der Unterthan eines unrechtmäßigen Re 
ten zu ſeyn. Vorher aber ſorgte er noch eifrig Bear 
Sicherheit feiner gegenwärtigen Freunde und anderer 
Romer, auch der Einwohner von Utica überhaupt, 
wo er ſich aufhielt, die ſich vor dem i & 

„ ſar fuͤrchteten. 

10 entleibt XXXVI. Hierauf war ihm, wie er 5 5 
XXIV Ku⸗ nichts mehr uͤbrig, als ſich ſelbſt in die Freyheit zu 
pfertafel. ſetzen, die auf der Welt verloren war. Er bereitete 
ſich daher zu ſeinem Eingange in ein beſſeres Le⸗ 
ben durch das Leſen eines Gefprächs vom Plato, 
worinne dieſer feinen großen Lehrer „den So rates, 
auf eine ſehr einnehmende Art von der Natur und 
edeln Wuͤrde, beſonders aber von der Unſterblichkeit 
der menſchlichen Seele, redend einfuͤhrt. Voll von 
dieſen wichtigen Gedanken, mit denen er ſich in der 
Stille der Nacht beſchäftigte, ſtieß er ſich endlich 5 
ſein Schwerdt in die Bruſt, und verſchied bald 
darauf in einem Alter von acht und vierzig Jahren. 
Nach der Denkungsart der weiſeſten Roͤmer war es 
ruͤhmlich, ſich dergeſtalt das Leben zu nehmen, wenn 
man es nicht weiter im Genuß von Ehre und Frey⸗ 
bat zubringen konnte; wenn ſo ungluͤckliche Zeiten 
waren, 
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waren, daß Geſetze und Tugenden beynahe nichts 
mehr galten, und ſich keine Hoffnung zu ihrer Wie⸗ 
derherſtellung zeigte. Aber nicht allein Cato irrte 
hierinne ſehr mit vielen ſeiner Zeitgenoſſen; die 
Menſchen betruͤgen ſich auch noch gar oft durch eine 
folche Meynung. Sobald es ihnen durchaus nicht 
nach ihrem Wunſche geht, und ihr Zuſtand, wie ſie 
denken, verzweifelt ungluͤcklich iſt, moͤchten ſie lieber 
gleich todt als lebendig ſeyn; ja ſie nehmen ſich alsdenn 
wohl in einem Anfall von Wut ihr Leben. Ihr koͤnnt 
leicht begreifen, meine Lieben, daß dieſes eine Thor⸗ 
heit, und ſogar eine undankbare Gottloſigkeit ſey. 
Da wir uns unſer Leben nicht ſelbſt gegeben haben: fo 
duͤrfen wir auch nicht nach unſerm Gefallen mit dem⸗ 
ſelben umgehen; ſondern wir ſind ſchuldig, es zu er⸗ 
halten, ſo lange es Gott gefaͤllt. Eben ſo wenig duͤr⸗ 
fen wir von Ihm fordern, daß Er uns gar kein em⸗ 


pfindliches Unglück zuſchicken fol. Er läßt uns doch 


tauſendmal mehr Gutes als Boͤſes wiederfahren: und 
deswegen muͤſſen und koͤnnen wir auch das leztere mit 
Standhaftigkeit ertragen; zumal da es wirklich unfer 
Beſtes befoͤrdert. Auch iſt es eine falſche Einbildung, 
zu glauben, daß man ſich in einem Zuſtande befinden 
koͤnne, wo man ſich und andern vollkommen unnüg 
ſey: denn das Vermoͤgen, Gutes zu thun und gut zu 
handeln, hoͤrt nur mit dem Leben auf. Dieſes alles 
muͤſſen wir Chriſten wiſſen und ausuͤben. Cato, der 
ein Heide war, und Gott nebſt ſeinen Pflichten nicht 
ſo gut kannte, muß mehr bedauert werden, daß er 
ſich ſeinem Vaterlande entriß, dem er auch noch in 
der Unterdruͤckung ſehr nuͤzlich haͤtte werden koͤnnen. 
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gaͤſars N» XXXVII. Caͤſar hatte mit feinem Kriegsheere 
gierung und geeilt, um ſich der Stadt Utica, oder vielmehr des dar⸗ 
Ermordung. inne befindlichen Cato, zu verſichern. Denn er fuͤrch⸗ 
tete die Tugend und den Muth dieſes einzigen Mannes 
mehr, als einen großen Haufen Bewaffneter. Da er 
aber Nachricht von ſeinem Tode bekam, ſagte er: Ich 
misgoͤnne dir, o Cato, den Tod, weil du mir dei⸗ 
ne Rettung und Wohlfahrt nicht gegönnt haft: 
Er regierte nunmehr über die Roͤmer fo gelinde, guͤ⸗ 
tig und verſtaͤndig, daß fie geſtehen mußten, fie haͤt⸗ 
ten durch den Verluſt ihrer Freyheit wenigſtens an oͤf⸗ 
fentlicher Ruhe und Ordnung gewonnen. Ihre Sitten 
und Neigungen waren laͤngſt beynahe allgemein ver⸗ 
dorben, und ſchickten ſich daher zu der alten freyern Re⸗ 
gierungsart ihres Staats, an der ſie alle, nach der Vor⸗ 
ſchrift der Geſetze, Antheil hatten, gar nicht mehr. Nur 
ein einziger hoͤchſter Regent konnte die ungeſtuͤmen Lei⸗ 
denſchaften und Haͤndel der Roͤmer im Zaum halten. 
5 Da ſie alſo einen ſolchen Regenten nothwendig brauch⸗ 
ten: ſo war es fuͤr die meiſten unter ihnen eine Wohl⸗ 
that, am Julius Caͤſar einen ſo leutſeligen und klugen 
Fuͤrſten erlangt zu haben. Das rechtfertigte ihn jedoch 
nicht wegen ſeiner unerlaubten Handlungen. Wenn er 
gleich ſeine oberſte Gewalt loͤblich anwandte; ſo hatte er 
fie doch nicht durch die Wahl ſeiner Mitbürger, die auch 
eben ſo viel Recht an Freyheit hatten, als er, ſondern 
durch Liſt, Beſtechungen, Gewalt und den Tod vieler 
Tauſend von ihnen, erlangt. Er war ſehr gnaͤdig gegen 
diejenigen, die wider ihn geſtritten hatten; aber da fie 
niemals ſeine Unterthanen geweſen waren, ſo konnten ſie 
auch nicht Vergebung dafuͤr begehren, daß ſie ihr Va⸗ 
terland gegen ihn vertheidigt hatten. Daher haßten ihn 
. 3 viele, 
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viele, die ihre alte Staatsverfaſſung uͤber alles liebten, 
und auch zum Theil wuͤrdig waren, unter derſelben zu 
leben. Sechzig Senatoren verſchworen ſich wider ſein 
Leben, und erſtachen ihn in der Verſammlung des Se⸗ 
nats mit einer Menge von Wunden. Caͤſar wehrte 
ſich zwar mit ſeiner gewoͤhnlichen Unerſchrockenheit. Als 
er aber unter den uͤbrigen auch den Brutus, den er wie 
ſeinen Sohn liebte, mit dem Dolche in der Hand auf 
ſich losſtuͤrzen ſah, da rief er in zaͤrtlicher Beſtuͤrzung aus: 
Auch du, mein Sohn! Er vertheidigte ſich nicht wei⸗ 
ter, bedeckte ſein Geſicht, und ſorgte nur dafuͤr, auch im 
Tode anſtaͤndig hinzuſinken. Er verdiente allerdings, 
länger zu leben, und ein gluͤcklicheres Ende zu nehmen. 
Indem er ſich auf die Liebe und Dankbarkeit der Roͤ⸗ 
mer verließ, war er ſtets zum allgemeinen Wohl ge⸗ 
ſchaͤftig, bauete Carthago und Corinth wieder auf, 
ließ ſchaͤdliche Suͤmpfe austrocknen, verbeſſerte den Ka⸗ 
lender, und machte viele große und heilſame Entwuͤrfe, 
die er bey ſeinem Alter von ſechs und funfzig Jahren 
noch hätte ausführen konnen. Der Monat Julius, der 
ihm zu Ehren dieſen Namen bekommen hat, erhält 
auch unter uns fein Andenken. 

XXXVIII. Die Freunde der alten roͤmiſchen Frey⸗Drey ie 
heit hofften vergebens, daß dieſe wieder aufleben würde, ne Ag 
nachdem fie denjenigen aus dem Wege geraͤumt hatten, roͤmiſchen 
von dem dieſelbe zerſtoͤrt worden war. Allein es zeigte Staat. 
ſich jezt abermals, daß die allermeiſten Romer nicht 
mehr faͤhig waren, anders als unter den Befehlen 
eines einzigen Oberherrn zu leben. Muͤßiggang, 
Geldbegierde und Schwelgerey hatten das Volk einge⸗ 
nommen; die Soldaten waren laͤngſt gewohnt, ihre 
BR eben ſowohl als Fremde zu toͤdten und zu 
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pluͤndern; die Großen aber überließen ſich ihrer Herrſch⸗ 
ſucht und Kriegsluſt, um ihre Feinde auszurotten, und 

ganze Laͤnder zu berauben. Zwar lebten noch Cicero 

und einige ihm aͤhnliche Roͤmer, die durch gute Rath⸗ 
ſchlaͤge und ſtandhafte Anſtalten ihrem Vaterlande wie⸗ 
der aufzuhelfen verſuchten. Aber ihrer waren zu weni⸗ 
ge, und der große Haufen nebſt einer Menge Soldaten, 
die nun nicht mehr, wie ehemals, zur Friedenszeit ruhige 
"Bürger wurden, fielen der gewaltthaͤtigen Parthey am 
liebſten zu. Die Freunde Caͤſars, welche dieſe ihre 
Staͤrke merkten, beſchloſſen, ſich im Beſitze der Macht 
und der Reichthuͤmer, die er gehabt hatte, zu behaup⸗ 
ten. Unter ihnen war Antonius der vornehmſte und 
ſchlimmſte: ein geſchickter Feldherr; aber wolluͤſtig, ſtolz, 


treulos und grauſam. Bald kam es alſo zum Kriege 


zwiſchen dieſer Parthey und den Freyheitsliebenden Roͤ⸗ 
mern. Die leztern hatten anfänglich den Octavius, 

den Enkel des Caͤſar von ſeiner Schweſter, auf ihrer 

Seite; allein in kurzem zog er ſeinen Nutzen und ſeine 

Macht dem gemeinen Beſten vor. Er vereinigte fich 

mit dem Antonius, und einem andern gleichgefinnten 

Roͤmer, Lepidus. Dieſe drey Verbundene theilten ſich 

in die Herrſchaft des roͤmiſchen Staats, und ließen alle 

Vornehme hinrichten, die fie für ihre Feinde hielten, 

oder mit deren Gütern fie ſich bereichern konnten. Ihr 

Cicero wird wuͤtender Haß traf auch vornehmlich den Cicero. Die⸗ 
Agende; ſer wollte zwar zu ſeiner Sicherheit Italien verlaſſen; 
da er aber die Seeluft nicht vertragen konnte, ſtieg er 

wieder mit den Worten ans Land: Ich will in mei⸗ 

nem Vaterlande ſterben, das ich oft gerettet habe. 
Unterdeſſen kam ein Oberſter mit einigen Soldaten, die 

Antonius zur Ermordung des Cicero u 

atte, 
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hatte, auf das Landgut des leztern. Man ſezte ihn 
halb wider ſeinen Willen in eine Saͤnfte, damit er 
ſich flüchten koͤnnte; aber es war zu ſpaͤt. Der Oberſte 
war ein Unmenſch, dergleichen es wenige gegeben hat. 
Cicero hatte ihm ehemals durch eine Vertheidigung 
vor Gerichte das Leben erhalten; gleichwohl bot er ſich 
jezt ſelbſt an, ſeinen Wohlthaͤter umzubringen. Er hieb 
dem Cicero, der gelaſſen feinen Kopf hinſtreckte, die⸗ 


ſen nebſt der rechten Hand ab, und beyde wurden bald 


darauf an der öffentlichen Rednerbuͤhne zu Rom, mit: 
hin an eben dem Orte aufgeſteckt, wo ſeine Beredſam⸗ 

keit die Zuhoͤrer ſo oft zum Beyfall fortgeriſſen hatte. 
Er hatte drey und ſechzig Jahre gelebt, und ſtarb doch 

immer noch für die Welt zu frühzeitig. 

XXXIX. Noch verſuchten zwar einige tapfere Oetavius 
und edelgeſinnte Roͤmer, unter der Anfuͤhrung des wird der ein⸗ 
Brutus und Caßius, die lezten Kräfte, die ihr Va⸗ ar er 
terland darbot, zu deſſen Vertheidigung. Aber nach⸗ 1 
dem ihre Kriegsheere geſchlagen worden waren, nah⸗ 

men ſich die beyden erſtgenannten Feldherrn das Le⸗ 
ben. Ich halte mich, ſagte Brutus kurz vor feinem 

Tode, fuͤr gluͤcklicher als meine Sieger: denn ich 

werde ſtets des Nachruhms genießen, der die 

Tugend begleitet; den aber Ungerechtigkeit und 
Grauſamkeit niemals erlangen werden. Jezt 

hoͤrte nach und nach der Widerſtand gegen die drey 
Bundsgenoſſen auf. Sie ſelbſt wurden jedoch mit ein⸗ 

ander uneins: Lepidus verlor alle Macht, und An⸗ 

tonius bekriegte den Octavius. Endlich lieferten 
ſich dieſe beyden eine Hauptſchlacht zur See bey dem 
Vorgebirge Actium, nicht weit von der jetzigen Inſel 

Corfu. Antonius hatte ſchon vorher ſeinen kriege⸗ 
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riſchen Ruhm durch wollaſtge Ausfehmeifungen und 
Sorgloſigkeit ſehr verringert. Und in dieſer Schlacht 
offenbarte es ſich, wie ſchaͤdlich ein üppiges Leben der | 
Tapferkeit fey. Antonius eilte aus derſelben, als er 
die aͤgyptiſche Koͤniginn, feine. Freundinn, „ mit ihren 
Schiffen flüchten ſah, ihr unbeſonnen nach, verließ alſo 
feine Flotte und fein Kriegsheer zu Lande, und entleibte 
ſich in Aegypten in niedertraͤchtiger Verzweifelu ung. 
Denn er ſtarb keineswegs wie Cato oder Brutus, 

da er niemals wie einer von dieſen gedacht oder gelebt 
hatte. Der vollkommene Sieg, den Octavius auf 
dieſe Weiſe erhielt, machte ihn zum einzigen Herrn 
des roͤmiſchen Staats, der nunmehr auf immer ein 
Reich wurde, und ununterbrochen Regenten bekam, 
die nachmals Kaiſer oder Caͤſares hießen, weil der 


eerſte unter ihnen, Octavius vom Julius Caſar 


dieſen Namen angenommen hatte. Aber noch, be⸗ 
ruͤhmter iſt er unter dem Namen des Kaiſers Augu⸗ 
ſtus. So endigte ſich der romiſche Freyſtaat, 
dreyßig Jahre vor Chriſti Geburt. Es hatte un⸗ 
ſaͤgliches Blut und Ungluͤck gekoſtet, ehe aus dem 
Untergange deſſelben ein wohlgeordnetes, ruhiges und 
für-feine Bewohner glückliches Reich hervor ekommen . 
war. Hingegen lernten nunmehr auch die omer d die 
Vorzuͤge einer Monarchie, das heißt, wenn ſtets einer 
auf Lebenslang uͤber alle regiert, dor einer Republik, 
da alle Buͤrger an der Regierung Antheil nehmen, ein⸗ 
ſehen. Sie hatten in der leztern gelebt, ſich ihre ( Ge⸗ g 
ſetze ſelbſt gegeben, viele Freyheiten und Rechte ber 
feffen, und den Weg zu den hoͤchſten Würden, die 
abwechſelnd von einem zu dem andern übergiengen, im⸗ 
mer vor ſich ofen DZ Aber ſie waren auch zugleich) 
vielen 
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vielen n Zaͤnkereyen und Haͤndeln, der Eifer⸗ 
| ſucht und Feindſchaft ihrer Staͤnde und Partheyen ge⸗ 
gen einander ausgeſezt geweſen: und alles dieſes konnte 
durch nichts, als durch ein noch aͤrgeres Uebel, die 
Waffen, gedaͤmpft werden. Die Regierung eines Für- 
ſten, unter eh fie nun geriethen, verfprach ihnen 
einen Vater ſeines Volks und Vaterlandes, Erhaltung 
der friedlichen Stille und Einigkeit, Beſchuͤtzung der a 
Gefege, ihrer Güter und Perſonen gegen ploͤtzlich fürs | 
miſche Anfaͤlle, und nur gegen ihre allgemeinen Feinde 
einen Gebrauch der Waffen unter der Anfuͤhrung deſ⸗ 
ſen, dem ſie alles, was ihnen am ſchaͤtzbarſten war, 
anvertrauet hatten. 
XI. So weit geht die Geſchichte der Roͤmer e der 
in den Zeiten der alten Welt. Wenn ihr über dieſe Er- en 
zaͤhlung nachzudenken angefangen habt, meine Lieben, x 
und kuͤnftig die vornehinften roͤmiſchen Schriftfteller 
ſelbſt leſet: fo. werdet ihr bald ſehen, daß ihr aus den⸗ 
ſelben weit mehr als bloß die Fertigkeit in der lateiniſchen 
Sprache, und die Geſchichte haͤufiger Kriege ſchoͤpfen 
koͤnnt. Dieſe Nation hat ſich viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch in einer edeln, großmuͤthigen, gerechten und 
tapfern Denkungsart hervorgethan. Sie hat eine 
Menge weiſer Geſetze eingeführt, und auf dieſelben 
eine ſehr kluge Staatsverfaſſung gebauet. Ihre 
ſanfte Regierung wurde oft eine Wohlthat fuͤr uͤber⸗ 
wundene Völker, Im Kriege war ſie eine der be⸗ 
ruͤhmteſten und ſiegreichſten; im Frieden arbeitſam 
und maͤßig. Spaͤt ahmte ſie die Griechen in Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften nach; aber mit deſto groͤße⸗ 
rer Geſchwindigkeit erreichte ſie dieſelben zum Theil 
darinne. Die Erziehung, welche ſie ihren Kindern 
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ertheilte, war ganz darauf gerichtet, daß ſie ſehr fruͤh 
Liebe zu ihrem Vaterlande, zu den Geſetzen und der 
Religion deſſelben faſſen, und den Tugenden vortreff⸗ 
licher Maͤnner nachſtreben moͤchten. In ihren Sit⸗ 
ten war etwas Offenes und Redliches ſichtbar: auch, 
nachdem dieſelben ihre erſte Rauhigkeit abgelegt hat⸗ 
ten, folgte bey ihnen eine Höflichkeit und Artigkeit 
des Umgangs, die nicht bloß, nach der neuern 
Art, in gekuͤnſtelten Worten und Geberden beſtand; 
ſondern auf Gefaͤlligkeit im ganzen Betragen, und 
auf feine erhabene Geſinnungen ankam. Der Adel 
entftand bey den Roͤmern durch die hoͤhern Staats 
aͤmter und Wuͤrden, die in eine Familie gekommen 
waren. Aber zu dieſen hatte jeder Roͤmer Zutritt, 
der die noͤthigen Eigenſchaften dazu an Verſtande und 
thaͤtiger Rechtſchaffenheit blicken ließ. Es war aus⸗ 
nehmender Ruhm, ſolche größere Ehrenſtellen zuerſt 
in ſeine Familie gebracht zu haben; aber diejenigen, 
deren Vorfahren ſchon eine Menge derſelben bekleidet 
hatten, die alſo das Recht hatten, ihre Bil ed 

Haufe aufzuftellen, und bey oͤffentlichen Feyerlichkeiten 
herumtragen zu laſſen, wurden deswegen allein nicht 
hochgeſchaͤzt, wenn ſie nicht den edeln Ruf ihres Ger 
ſchlechts durch eigene Tugenden erhielten oder vermehr⸗ | 
ten. Das weibliche Geſchlecht, das bey den mei⸗ 
ſten aſiatiſchen Voͤlkern in einer gewiſſen Knechtſchaft, 
und von der menſchlichen Geſellſchaft abgeſondert lebte, 
bey den Griechen zwar weniger eingeſchraͤnkt war, aber 
doch ſeltener zum Vorſchein kam, genoß bey den Roͤ⸗ 
mern mehr Freyhelten, und gleichwohl nur anſtaͤndige. 
Sie verboten demſelben ſogar aufs ſchaͤrfſte das Wein⸗ 
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den leichten Misbrauch deſſelben nicht leiden möchte. 
Sonſt aber wurden die roͤmiſchen Frauen, oder nach 
ihrem Ehrennamen, Matronen, als vortreffliche 


Mufter der weiblichen Tugend angeſehen, trugen nicht 
allein viel zur weiſen Erziehung ihrer Kinder bey; 


ſeondern machten ſich auch oft durch wahre roͤmiſche 


Geſinnungen und Handlungen der Freyheitsliebe, 
der Standhaftigkeit und des Muths beruͤhmt, ſo 
wie ſie eben dieſelben bey ihren Ehegatten zu unterhal⸗ 
ten wußten. Alles dieſes Gute unter den Roͤmern 
blieb zwar nicht ſo allgemein und beſtaͤndig; aber doch 
fanden ſich genug Beyſpiele davon noch in den lezten 
Zeiten ihres Freyſtaates. So ſehr auch ihre Aus⸗ 
artung und Verſchlimmerung nach und nach zugenom⸗ 
men hat: ſo iſt es doch fuͤr gutgeſinnte Liebhaber der 
Geſchichte allemal das Angenehmſte, auch in einem 
ſolchen Zuſtande die Spuren von trefflichen Patrio⸗ 
ten und herrlichen Thaten des Geiſtes aufzuſuchen, 
und ſich bey denſelben zu verweilen. Man kann einen 
Marius und Sylla in dieſer Geſchichte nicht über: 
gehen; ob ſie gleich nur ein fuͤrchterliches Andenken 
fuͤr ihr Vaterland hinterlaſſen haben. Doch kehrt 
man auch nur ſelten und halbgezwungen zu der Erin⸗ 
nerung ihres Lebens zuruͤck. Aber man wird nicht 
muͤde werden, zu wiederholten malen das Leben des 
aͤltern africaniſchen Scipio zu leſen, den Geiſt des 
juͤngern Cato und die Schriften des Cicero zu ſtu⸗ 
dieren, ſo lange nur wahre Groͤße, gemeinnuͤtzliche 
Wiſſenſchaft, Weisheit und Tugend etwas bey ge⸗ 
ſitteten Voͤlkern gelten werden. 
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und der alen XLII. Und hier ſind wir auch am Ende der 
ieh alten Weltgeſchichte oder der Geſchichte von bey⸗ 
ber nahe viertauſend Jahren, binnen welchen vor 
Chriſti Geburt, Menſchen gelebt haben. Dieſe 
ſo lange Zeit hat uns doch nur mit den Menſchen 
bekannt gemacht, die in den mittäglichen Gegen. 
den von Europa, im abendlaͤndiſchen und mit- 
taͤglichen Aſien, und in dem nordlichen Theil von 
Africa wohnten. Was die Menſchen damals in den 
uͤbrigen Laͤndern der Welt gethan haben, davon haben 
wir entweder gar keine, oder ſo wenige und unbedeu⸗ 
tende Nachrichten, daß ſie nicht viel zu unſerer Beleh⸗ 
rung dienen. An unſer Deutſchland wird beynahe 
noch nicht gedacht; ausgenommen bey Gelegenheit 
einiger Kriege, welche die Roͤmtr mit deutſchen Na⸗ 
tionen fuͤhrten. Aber dieſe Nationen ſowohl, als 
die meiſten übrigen, die zu dieſer Zeit unbekannt blie⸗ 
ben, konnten auch die Aufmerkſamkeit der Welt nicht 
an ſich ziehen, weil es ihnen an mildern Sitten, hin⸗ 
laͤnglichen Geſetzen, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften fehlte. 
Freylich haben die Nationen, deren Geſchichte bisher 
beſchrieben worden iſt, den Zeitraum der lezten zwey⸗ 
tauſend Jahre vor Chriſti Geburt, in den ſie 
eigentlich gehoͤren, durch die Unternehmungen und 
Veraͤnderungen, welche ſie ſtifteten, merkwuͤrdig ge⸗ 
nug gemacht. Allein von ſo vielen beruͤhmten Voͤl⸗ 
kern und Reichen habt ihr gegen den Beſchluß dieſer 
alten Weltgeſchichte, nur das römiſche, parthiſche 
und juͤdiſche, und auch dieſe unter ſehr großen 
Abwechſelungen von Wachsthum und Verfall, 
Gluͤck und Ungluͤck, uͤbrig bleiben ſehen. Die 
Zeit nahet in dieſer Geſchichte heran, da auch dieſe 


wenigen 


Be PR . 
r 4 


Geſchichte der Römer. 381 


wenigen ſich nach und nach verlieren oder zerſtreuen 
ſollen, da unbekannte Laͤnder ans Licht kommen, neue 
Voͤlker und Reiche entſtehen, und fuͤr den menſchli⸗ 
chen Verſtand neue und vollkommnere Kenntniſſe, als 
er jemals, beſonders uͤber die Religion gehabt hatte, 
fi) ausbreiten werden. Dieſer beſtaͤndige Wechſel 
von Entſtehung, Zunahme, Entkraͤftung oder Unter⸗ 
gang alles deſſen, was die Menſchen für groß, dauer⸗ 
baft „ ehrwuͤrdig und furchtbar halten, mag euch, 
meine Lieben, die Nichtigkeit ihrer Kraͤfte und ihrer 
Hoffnungen lebhaft darſtellen; aber euch auch mit der 
unveraͤnderlichſten Ergebenheit zu Gott führen, deſſen 
Willen, Regierung und Werke allein unzerftörbar 
find. Er ruft dem Volke, das nicht war, und de 
muͤthiget das ſtolze. Er ſetzet Könige ab, und 
ſetzet Könige ein. Sein Reich iſt ein ewiges 
Reich und ſeine Herrſchaft waͤhret fuͤr und fü 
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Erſter Zeitraum, * 
Vom Adam bis Noah. 
Jahr der Welt 1 bis 1656. 
Vor Chriſti Geburt 3984 bis 2328. 


1 
7 


J. d. W. 
| I Schöpfung der Welt und des Menſchen. 
Suͤndenfall. Religion. 

Cain, Abel und Seth, Sohne Adams. 
930 Adams Tod. 
Kuͤnſte unter ſeinen Nachkommen. 

Ihre Ruchloſigkeit. 

1656 Sündfluth. Noah. 


zweyter Zeitraum. 

Vom Noah bis auf den Moſes. 
J. d. W. 1656 bis 2452. 

Vor Chriſti Geburt 2327 bis 1531. 


1657 | Japhet, Cham und Sem, Söhne des Noah. 

Neue Fortpflanzung des Menſchen. 

11800 Thurmbau. Sprachen. Volker. Abgoͤtterey. 
1900 Babyloniſches Reich. Nimrod. 

* Aſſyriſches Reich. Aſſur. 

| Aegyptiſches Reich. Menes. 

| Phoͤnizier. Handlung und Schifffahrt. Schrei⸗ 
bekunſt, und andere Kuͤnſte. Sternkunde. 
2017 Abraham. 

2100 Argiviſches Reich in Griechenland. Inachus. 
12122 Abrahams Tod. 

2237 Jacob in Aegypten. 

1 2426| Cekrops. Athen. 

| 2452 | Drangfale der Iſraeliten in Aegypten. 
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* Dritter Zeitraum. 

Vom Moſes bis auf den Romulus. 
J. d. W. 2452 bis 3231. 

Vor Chriſti Geburt 1531 bis 
e ſti 53 Im 
a eue der Iſraeliten aus Aegypten. 
len ‚am a 
Cadmus zu Theben. 
Moſes ſtirbt. Joſus. 
Tod des Joſua. a 
Danaus zu Argos. 
5 Iſtaelitiſche Richter. 
0 Seſoſtris in Aegypten. 
Orpheus. Muſaͤus. 
Seefahrt der Argonauten. 
Hercules. Theſeus. Daͤdalus. 
Trojaniſcher Krieg. Agamemnon. Aeſcula⸗ 

pius. Chiron Greſtes. Pylades. 
Eroberung. von Troja. 
Aeneas im Latium. 
Eli. Simſon. 
Samuel. 
Codrus ſtirbt. 
Saul. 
David regiert. 1 
Davids Tod. Salomo. 
Bomerus. Heſiodus. 
Salomo ſtirbt. Getheiltes jndiſch⸗ iſraeliti⸗ 

ſches Reich. br 

Carthago. Dido. 
Aykurgus zu Sparta. f 
Sardanapalus. Untergang des aſſyriſchen 

Reichs. Arbaces. 
Jeſaias. 
Die Olympiaden. 
Rom. 

Vierter Zeitraum, 


Vom Romulus bis auf den Cyrus. 
J. d. W. 3231 bis 3446. 
Vor Chriſti Geburt 753 bis 538. 
Romulus und Remus. 


a a Hoſea, 
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3269 
3313 
3345 
3361 
3370 
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3390 
3407 
3412 
3424 
3439 
3440 
3446 
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Aeſopus. 
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Hofer, letzter iſraelitiſcher Koͤnig. 
Ermordung des Romulus. Numa Pomp, 
Pſammitichus in Aegypten. 1 

Ancus Martius. . | 
Drako zu Athen. 


Tarquinius Priſcus. 


EN 


Anfang der babyloniſchen Sefaitgeifehaft Ye 


bucadnezar. ZJedekig. l 993392 
Solon zu Athen. i 

Servius Tullius. 

Piſiſtratus zu Athen. 

Thales ſtirbt. Sieben Weiſen Grin 
Croͤſus wird gefangen. ee. 
Daniel. Theognis. Phocylides. 0 8 5 


Sünfter Zeitraum. 
Vom Cyrus bis auf Alexandern. 
J. d. W. 3446 bis 3648. 
Vor Chriſti Geburt 538 bis 336. 
Cyrus erobert Babylon. Ruͤckkehr der Juden 
nach Palaͤſtina. er 
Tarqu:nius der uͤbermuͤthige. 
Tod des Cyrus. 
une erobert Aegypten. 90 
Esdra. 
Abſchaffung der koͤniglichen Kogierung sn 
Nom. Conſules. Brutus. 
Porſena. Mutius Scaͤvola. 
Coriolanus. | 
Schlacht bey Marathon. miltiades. 
Pythagoras. Pindarus. 5 
Xerxes. Leonidas. Ariſtides. chemiſtotles. 
Nehemig. f 
Geſetze der zwoͤlf Tafeln. 
Cimon. Phidias und Jeuxis. 
Herodotus. 
Peloponneſiſcher Krieg. perikles. 
Sokrates. Alcibiades. 
Dionyſius in Sicilien. 
Thucydides. Kuripides. 
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* jüngere Cyrus. Xenophon. Thraſybulus. 

Tod des Sokrates und Sophokles. Paid 

Camillus. | 

Die Gallier zünden Rom an. 

Zippokrates. 

Epaminondas. Pelopidas. Ageſilaus. 

Kenophon ſtirbt. 

Schlacht bey Chaͤronea. Philipp, Koͤnig von 
Macedonien. Demoſthenes. 


Philippus ſtirbt. 


Sechster Zeitraum. 
Von Alexandern bis auf Chriſtum. 
J. d. W. 3648 bis 3983. 
Vor Chriſti Geburt 336 bis 1. 
Alexander, Koͤnig von Macedonien. Darius, 
König von Perſien. Ariſtoteles. Apelles. f 
Alexander bekriegt den Darius. 
Darius wird ermordet. Ende des perſiſchen 


Reichs. Macedoniſche Monarchie. 
Alexander und Diogenes ſterben. | 


Koͤnigreiche von Macedonien, Aſien, Syrien 


und Aegypten. 

Tod des Theophraſtus. Euklides. 

Die Ptolemaͤer in Aegypten. Meransen 

Bibliothek. 

Pyrrhus. 

Theokritus. | 

Erſter puniſcher, oder roͤmiſch⸗ gaebagtnenfe 
ſcher Krieg. Regulus. 

Ende des erſten puniſchen Kriegs. 

Antiochus der Große, Koͤnig von Syrien. 

Zweyter puniſcher Krieg. Hannibal. 

Fabius. 

Schlacht bey Canna. Siero in Sicilien. 

Eroberung von Syracuſaͤ. Marcellus. Archi. 
medes. 

Der aͤltere africaniſche Scipio. Ende des 
zweyten puniſchen Kriegs. 

Neue Freyheit der Griechen. 


Krieg der Römer mit Antiochus dem Großen. 


I. Theil, Vb Plautus 


355 Zeittafel zur alten wut. = 


13.9.8. 

3800 
3814 
3810 


3817 
1 3823 
3835 
3838 


3862 
1 3873 
3896 


3900 
3906 
| 3921 
3931 


3934 
3936 


3940 
3941 
3942 
3944 


3953 
3954 


3949. 


plautus ſtirbt. 

Tod des Ennius. 

Ende des macedoniſchen Neichs. Die Has 6 

cabaͤer 

Judas Maccabaͤus. 

Terentius ſtirbt. 

Dritter puniſcher Krieg. Der altere Cate. 

Zerſtoͤrung von Carthago und Corinth. Sci⸗ 
pio Aemilianus, oder der jüngere afri⸗ 
caniſche. Philopoͤmenes. 

Tod des Polybius. 

Jugurtha. i 

Krieg der Roͤmer mit dem Withridates, in 
gleichen des Marius mit dem Sylla. 

Lucullus. | 

Tod des Sylla. 

Catilina. Die Juden kommen unter romiſche 
Herrſchaft. | 

Pompejus und Càſar. Craſſus kommt im par⸗ 
thiſchen Kriege um. Lucretius ſtirbt. 

Gallien, eine roͤmiſche Provinz. 

Die pharſaliſche Schlacht. Pompejus wird 
umgebracht. Cato von Utica. 

Ermordung des Caͤſar. 

Octavius, Antonius und Lepidus theilen fi ch 
in den roͤmiſchen Staat. Tod des Cicero. 

Brutus und Caſſius nehmen ſich das Leben. 

Herodes, Koͤnig der Juden. 

Salluſtius ſtirbt. 

Schlacht bey Actium. Wee Herr der 
Romer. Cornelius Nepos. 

Tod des Antonius und der Cleopatra. Ae⸗ 


gypten wird eine roͤmiſche N ovinz. Roͤ⸗ 
miſches Reich. | 5 


Ende des erſten Theils. 
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